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I.

Das Lächerliche objective betrachtet.

Ron, milu sl lingu.ie eentum 8int, orague eontum, 
kerrea vox, omni8 8toliä»8 eomprenäero sorm38, 
Omni» 8tuNorum xereurrore noming ^v88im!

Das Objectiv - Lächerliche ist in dem Lächerlichen al­
lein begründet, nnd es gibt ein reines Objectiv-Lächerli­
ches, wenn es gleich scheinen will, daß alles Lächerliche blos 
relativ seyn müßte, bei den endlosen subjektiven Nor­
men, die nach Zeit und Ort, nach Stand, Alter und Ge­
schlecht, nach der Convenienz, Individualität und Nationali­
tät in's Unendliche wechseln. Es geht dem Lächerlichen gerade 
wie dem Schönen, der Europäer und der Orientale, der 
Neger und der Amerikaner, und Süd-Jndier, welchen allen 
Voltaire noch die Kröte und den Teufel beigibt, jeder 
hat sein eigenes rö , und gibts auch zu, — nur Phi­
losophen oder Aesthetiker antworten mit einem — Galima- 
t hias.

Wir gehören nicht zn diesen Philosophen, und geben zu, 
daß das Objective im ewigen Streit liege mit dem Subjekti­
ven, und sich das Locale, Convenrionelle und Nationelle so­
gleich einmische. Wir geben ferner zu, daß gerade die klei­
nen oft unscheinbaren Ungereimtheiten, die anderOber- 
slache des Lebens hinstreifen, und sich in der Vorstellung än­
dern, wie die Moden, weit öfter und leichter Lachen erregen, 
als das Lächerliche der Thorheiten selbst, die der 
Mehrzahl entweder zn ernst sind, oder ihrer Bemerkung ganz 
entgehen, weil es an Scharfblick fehlt. Aber gibt es nicht 
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sogar Fehler, die uns den Gegenstand unserer Freundschaft 
und Liebe nur noch theurer machen, wie Kränklichkeit der 
zärtlichen Mutter ihr Kind, und dem Verliebten einzelne Fehler 
seine Doris, die er sogar schön zu finden vermag?

Aethiopier, wenn sie einen Venediger Karneval sehen könn­
ten, würden sich halb todt lachen, und die Vencoiger über 
den Schwarzen, daß er ihren Karneval nicht begreifen kann, 
aber wer lachte hier mit dem meisten Recht? der Schwarze, 
denn derjenige der lacht, und doch selbst lächerlich ist, ist 
doppelt lächerlich. Alle Leidenschaften blenden den, der 
sich ihnen hingibt, und machen ihn zum lächerlichen Ge­
genstand für Kaltblütige, aber die entgegengesetzten Tugen­
den nie. Wir nehmen daher an, daß die wahre Norm 
des Lächerlichen gerade die objective sey, und im Grunde 
nur Eine Norm, die Norm der Vernunft und 
Natu r.

Man kann zwei Haupt-Klassen des Objectiv-Lä­
cherlichen annehmen, das Moralische, welches in Hand­
lungen, und das Aesthetische, welches in Vorstellungen 
und Ausdrücken besteht, wie schon Cicero thut: iwm riüi- 
cula aut Kwimu«, uut äieimus, und darüber eine dritte Klasse 
vergißt, die er selbst annahm, Leibes-Gebrechen, satt« 
kella Materie« aä ^'oeauäum. Das Ideal des Lächerlichen ist 
vollendet, wenn wir es sittlich, intellectuell und aesthetisch 
betrachtet-haben, folgt die weitere Eintheilung nach seiner 
Würde, das Höhere, Edlere, und das Nieder-Ko­
mische. Ersteres darf sich nie in Begriffen und Vorstellun­
gen, und Ausdruck von den Regeln der Vernunft und Sitt­
lichkeit, des Geschmackes und der edleren Schreibart ent­
fernen , seine Gränze ist der freiere Witz, der blos geisti­
ges Lachen verursacht, Aufgewecktheit und Munterkeit bis 
zum drolligten, wo die Gränze des Niedrig-Komischen 
beginnt. Je mehr sich der Geschmack verfeinert, desto mehr 
verliert sich das Wohlgefallen am Niedrigen, und er bleibt 
stets der Schönheit untergeordnet, und interessirt sich
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nur für Lächerlichkeiten, die über die Gränzen des Niedrigen 
hinausliegen. Das Niedrige, wenn es ihn auch zum Lä­
cheln umvillkührlich reizt, erregt doch im Ganzen Mißvergnü­
gen, weil es entweder mit der bloßen Sinnlichkeit all­
zusehr zusammenhängt, oder durch Darstellung sein delika­
teres Gefühl beleidigt. Die Abweichungen von der Re­
gel sind bei dem Niedrig-Komischen größer, als beiden: 
Edel-Komischen, daher möchte der gleichbedeutende Ausdruck 
Hoch komisch nicht gut gewählt seyn.

Die Gränzlinie zwischen beiden Arten ist schwer zu zie­
hen, da sie in einander laufen, wie das Subjective und 
Objective, weswegen man aber noch kein Mittelkomi- 
sches anzunehmen braucht. Wenn in Engels herrlicher 
Dichtung „die Göttinnen" Jupiter der Venus und Minerva 
die ernsten Lehren gibt, daß der Mensch weder für die Wol­
lust des Geistes noch des Körpers allein gemacht sey, und je­
des Uebermaaß verderblich, sodann weiter fortfahrt „Ohne 
meinen Aether, ohne deine Luft, Juno, ohne dein Wasser, 
Neptun, ohne dein Feuer, Vulkan" und der Moralist von 
Bacchus mit aufgehobenem Becher unterbrochen wird „Und 
ohne meinen Wein?" so ist dies ein ächter Zug des 
Edel-Komischen. Schon weniger edel ist die Antwort des 
Landpredigers, wenn sein Gnädiger spricht:

„Wird mir der Himmel Söhne geben,
so wird der dümmste Pfaff — ich schwör's -ei meinem Leben!" 
Vortrefflich! rief der schlaue Pater,
da thun Sie Recht, doch Ihr Herr Vater 
der dachte, Gnädiger Herr! nicht so!

und schon an das Niedrige gränzt die ähnliche Abfertigung, 
wenn sie auch gleich nicht ohne Witz ist —

Mein Vater war ein Reichsbaron, 
und Ihrer? — war — ich meine — 
so niedrig, daß, mein Herr Baron! 
ich meine, wären sie sein Sohn, 
Sie hüteten die Schweine!

1..
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Die Uebertreibnng oder Karicatur ist das Niedrige 
selbst, wenigstens ein Haupttheil desselben, und ein wahrer 
Hohlspiegel, der die Gestalt vergrößert, und ihr In­
neres möglichst vermindert, was Möser wohl eigent­
lich mit seiner Größe ohne Stärke sagen wollte. Kommt 
hierzu noch Mimik, oder der An stand der dummen Ein­
falt des Harlekins in der bunten Jacke und mit dem 
Dialecte von Bergamo oder Oestreichs, so ist das Niedrig- 
Komische vollendet. Im Jahr 1444 suchte die Klerisei Frank­
reichs das Narrenfest dadurch zu retten „daß ja die Thor­
heit dem Menschen angeboren sey, und doch einen Ausbruch 
haben müßte, wie neuer Wein, der das Faß sprenge, wenn 
man nicht das Spundloch öffne" welches Votum ihr alle Ehre 
macht, und heute von den Konsistorien beherzigt zu werden 
verdiente.

Das Gebiet des Lächerlichen ist unübersehbar, und die 
Arten desselben unmöglich alle aufzuzählen. Wir wollen ver­
suchen die wichtigsten auszuheben, worunter die Unreimlichkeit 
des Widerspruchs den ersten Platz behaupten dürfte. Die 
Unreimlichkeiten aus dem Gegensatz der Gründe und ihrer 
Folgen — der Beschaffenheiten in Einem Dinge — der un- 
reimlichen Größen, die man in Einem Gegenstand vereint 
sich denkt — des Aeußeren mit dem Inneren -- der Materie 
und der Form — der Auslegung und des Sinnes — derVer- 
gleichung unvergleichbarer Dinge rc. sind nicht minder frucht­
bar, den reichsten Lachstoff aber gewähren immer, nach dem 
Kontrast des Widerspruchs, der Gegensatz der Wirkungen mit 
den Ursachen, und der Mittel mit dem Zwecke, woraus der 
Abderitismus hervorgeht, der den Uebergang machen 
soll zu den reichen Kapiteln über die Leidenschaften.

Die Theorie der Widersprüche ließe sich am schönsten 
aus den Folio- Quart- und Lktavbänden der Theologie abstra- 
hiren, wie nicht minder aus den Zeughäusern der Juristen 
und Philosophen. Nirgendswo finden sich mehr Widersprüche, 
denn die Leute verstanden sich selbst nicht, noch weniger andere. 
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und wir müssen billig seyn, was Theologen betrifft, sie konn­
ten sich nicht verstehen, denn ihr Gegenstand war ja zunächst 
das Uebersinnliche. Der größte und lächerlichste Widerspruch 
in meinen Augen ist Mensch und Heiliger, daher man 
wohl thut es mit ihnen zu halten, wie die Liebhaber mir 
ihren Nüssen:

man seh' vor allen Dingen zu
zernagt ein Wurm den Kern?
bei Weibern: Aendert sie ein Nu?
beim Mann: Was lockt den Herrn?

Reich strömt der Geist des Widerspruchs in Pfeffels 
kurzer Kapuziner-Predigt:

O! glaubt mir doch, ihr meine lieben Brüder! 
ein Dunst, ein Traum, ist unser Lebenslauf, 
gesund und frisch legt ihr euch Abends nieder, 
und mausetodt — steht ihr am Morgen auf!

der gute Pater, dem das „Heute roth, morgen todt" vorschwe­
ben mochte, ahndete nicht, vertraut mit den Ideen von Tod 
und Auferstehung, daß sie so schwer sich reimen, so wenig, 
als jener Edelmann, der in der Freude über den beendigten 
Bau seiner Begräbniß-Kapelle, seinen Kindern zurief:

Unlin! Is voilä iöits 8N sie inoit 6NVI6 
siit-it ä 868 entun8 - U0U8 POUVVL8 68perer 
sie uou8 voir ton8 eirterrer
81 1e koir Die» nou8 preis vie —

einen Widerspruch fand. Diese Widersprüche sind indessen 
nicht lächerlicher, als die Redensart, die wir jedoch den Fran­
zosen verdanken „Er ist nicht von Geburt" Gut! 
daß sich alle, die nicht von Geburt, aber doch einmal da 
sind, mit Melchisedek trösten können, der nicht einmal 
Vater und Mutter hatte, keine Brüder und Schwestern, 
keine Vettern und Basen, und dennoch König von Salem 
war. *

Wenn Narren klug, häßliche alte Weiber schön und jung, 
furchtsame Hasen beherzt, und Unwissende gelehrt thun -- 
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wenn einer sich unwissend in Dingen zeigt, die er zu wissen 
behauptete und wissen sollte, wenn einer etwas mühsam sucht, 
was er in der Hand, hinter dem Ohr oder auf der Nase 
und dem Kopfe hat rc., so müssen wir lächeln, denn wir sa­
hen Dinge, die unmöglich zugleich seyn können. Jene 
Pariserin rief zur Zeit der Freiheit und Gleichheit 6'est uns 
belle cbose yue l'eAslite, mais — ne peüt-on etre un peu 
plu8 e^al 1'uu yue l'autre? und- jener Geizhals trieb sein 
Erspahrungssystem so weit, daß er keine Punkte mehr auf 
seine I machte. Demosthenes, der zum Kriege gegen 
Philipp, trotz einem französischen Deputieren oder A 
Fürstbischof von Speyer, mit Wuth angetrieben hatte, blieb 
auf seiner saubern Flucht aus der Schlacht von Chäro- 
nea mit dem Kleide an einem Strauche hängen, glaubte 
vom Feind genommen zu seyn, und rief kläglich Pardon! 
Pardon! und der feige und prahlhafte Hudibras liegt 
jammernd da —

das dicke Blut, das in die Hosen,
aus meinen Wunden mir geflossen, 
zeigt als ein tödtlich Omen mir, 
mein letzter Tag sey vor der Thür.

Pope las Lord Halifax seine Jlias vor, der Lord 
machte verschiedene Anmerkungen „Merken Sie sich's" — der 
Dichter äußerte einem Freunde seine Verlegenheit, der ihm 
lachend anrieth alles zu lassen, wie es sey, und nach einigen 
Monaten gerade so wieder vorzulesen. Pope folgte, 
dankte dem Lord für seine geistreichen Bemerkungen, und die- 
er rief bey mehreren Stellen: Schön! Schö n, nun ist a l- 
les vollkommen! Einer der vielen Günstlinge Kathari- 
na's II. Korzakoff glaubte doch eine Bibliothek seinem 
Stande gemäß besitzen zu müssen, und gab einem Buchhändler den 
Auftrag. „Was für Bücher befehlen Ew. Excellenz? Ja! das 
müssen S i e wissen, g era'd e so wie bei der Kaiserin, 
kleine Bücher oben, große unten!" In diesem Geiste 
ordnete einst ein Klosterbibliothekar Guarini, den Priester 
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Cytherens, wegen seines kastor Läo zu den Kirchenschriften,. 
und in diesem Geiste fand ich in der Bibliothek eines hoch­
gräflichen Hofes, die meist aus alten Erbauungs-Bü­
chern neben Juristischen Knastern bestand, auch die 
Elysaischen Felder unter die Andachtswerke gestellt. 
Mein vieljähriger Antiquar H.........zu Frankfurt, hatte ohne- 
alles Arge in dem Fache: Leben großer Herren auch 2 
Reihen Kochbücher — lediglich weil L auf K folgt.

Der Kontrast des Widerspruchs macht, daß wir über 
Kinder lachen, die sich im größten Ernste gegen uns zur 
Wehre setzen, und über Mädchen, die zu einer Sache, die sie 
herzlich wünschen, schamhaft Nein! sagen. Wir lachen über 
Papagen o, wenn er eine Arie singt mit dem Schloß vorm 
Munde, wie über den Stolz in Lumpen, über das Weisethun 
bei auffallender Dummheit, über den Zorn in baaren Kleinig­
keiten — über den Heuchler in ernster, freundschaftlicher oder 
gar heiliger Miene, und über die Feigheit im Gewände des 
Muthes mit Degen und Pistolen.

Komm' ich vom Lager auf, und gibt Gott Fried' im Staat,, 
gelobt der kranke Star, so werd' ich ein Soldat!

Wir lachen über den armseeligen Dichter, der dem zi­
schenden Publico erbost entgegnen „Wie viel Narren 
braucht man zu einem Publicum?" über das Gebet 
jenes Gascogners „6lranä Oieu! üaiAuc auAmcutcr mon 
crcüit ou rctranclte mon appctit, ^6 uc vous äciuauäc yuc 
Ic Necessaire, inais nn peu au lar^e ^'e ne vous piie 
poiut äe ine äouner clu bien, inontre^ inoi seulemenl^ on ii 
681^ — U"d über den Prediger, der am Fuße heiliger Stätte, 
wo er von Verachtung zeitlicher Güte viel zu sagen wußte, ein­
gewickeltes Geld erhielt, solches auf der Kanzel heimlich zähl­
te, und am Schlüsse des Lebenslaufes seines Seeligen gerade 
damit fertig, als er an die Worte kam „der Seelige war 
ein fleißiger Kirchengänger auch, und b-rachte 
fein gottseeliges Leben" laut und unwillkührlich hin- 
zusetzte — auf i fl. 12 kr.
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Nie lachen wir im Lustspiel mehr, als wenn die Leutchen 
gerade das Gegentheil von dem thun, was sie thun wollen, 
oder wenn ihnen gerade das Gegentheil von dem begegnet, 
was sie erwarteten. Voltaire hält diese Art des Lächerli­
chen, 1a M6pri86, für die einzige die ein lautes Gelächter er­
rege, was aber doch nur von Personen gelten möchte, die kei­
nen Sinn für das Edlere Komische haben. Harpagon, 
wenn er von seinem Schatzkästchen Dinge behauptet, die eine 
andere auf eine Geliebte deutet, wie jener Schmaucher von 
seiner Tabakspfeife gleich begeistert spricht, und Mißdeutungen 
veranlaßt — wenn Harpagon sagen will „Man muß essen 
um zu leben, und nicht leben um zu essen" sich verspricht und 
das gerade Gegentheil sagt, und ein Perückenmacher die Schach­
teln verwechselt, und die Schachtel mit einem todten Kinde 
stehen läßt, und dafür eine Schachtel mit einer Perücke beer­
digen, so können solche MÖxrises unmöglich ihre komische 
Wirkung verfehlen.

Wer lächelte nicht über die Prinzessin, die ein Blinder mit 
der herkömmlichen Formel anbettelt „Ein armer Mann, 
beraubt derFreuden dieses Lebens, wenn sie ausruft: 
Oomineut? un «astral? sie scheint wie Antipater von Cy- 
rene gedacht zu haben, eu^ns coeeitalem «um mulikreulas 
lameolareolur, yuiä? ioyuit, au vobis uulla vicletur voluptas 
esse vooturna? Wer lächelte nicht über einen gewissen Hofrath 
und Amtmann, der bei Beerdigung seiner Tochter dem Stadt- 
thürmer sagen ließ, daß er aus seinem Leibstcrbliede j a den 
5ten Vers blasen möge, oder über die alte Bäurin, die 
ihrem nach 60 Ehejahren scheidenden Manne nachruft „Michel! 
Michel! und du kannst mich schon verlassen!" Man sieht sich 
in die Zeiten des Alten Testaments versetzt, wo die Weiber 
lange zeugten, und lebten darnach noch800Jah- 
re! Wer lächelte nicht über den Redner am Grabe eines 8ojäh- 
rigen Junggesellen, der im Fluß seiner Bcrcdtsamkeit schloß 
„Nun, so ruhe sanft 80jähriger Jüngling!" die 
ganze Trauer-Versammlung barg ihre Gesichter hinter das
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Taschentuch um dem 80jährigen Jüngling eine Thräne — nach- 
zulachen.

Alle Widersprüche führen Lachstoff in sich. In den Pari­
ser Affiches las man vor der Revolution: Man suche ge­
gen so und soviel eine Stelle von so und soviel Besoldung 
Hui n exiAerait nucuns konctioir — eine Rathsstelle <jui n'exiAv 
üucune eonnni88aue6 äes nKaires — eine Officiersftelle bei ei­
nem Feldregiment, die man zu Paris versehen könnte — eine 
Stelle, bei der man allen Parthien des Hofes beiwohnen 
konnte 8NN8 beaucoup ä'exercies eto. Der böseKästner, den 
Murräy um Auskunft über gewisse Auftritte zu Gdttingen 
bat, antwortete „Seit Sie weg sind, ist kein unruhiger Kopf 
mehr hier" und hielt bei der Gedachtnißfeier des Ministers 
von MünchHausen zugleich mit Murräy die Reden, und 
da er in die Handschrift des letzteren geblickt hatte, so schloß 
er seine Rede „Er ist todt, seyd stark, Brüder! und 
weinet nicht" denn die nun folgende RedeMurräys be­
gann „Weinet, Brüder! Weinet! und so lachte denn 
alles.

Es gibt eine große Sradt in Deutschland, wo die Buch­
händler Voltaire s Werke heimlich, die Apotheker aber den 
Merkurius öffentlich verkaufen — Juden die 1'Iwro8e klulo- 
soxlm und den von LouAre hausiren tragen, und die Mäd­
chen wilder Lust den Vorhang vor dem Crucifix mit der linken 
Hand zuziehen, und mit der rechten dem Bett-Vorhang Luft 
machen.

Dien murit a Mtoccs Usus I« Aolks 
c« crrks anx <ls krünats,
il inet Is Kevre en uo8 cliinAts, 
et Ik rsuiklle 6« ^w6ri<lU6!

Ein General befahl im letzten kritischen Momente, auf die 
Depesche, die bereits 3 Siegel hatte (was Galopp be­
deutet, 2 Siegel Träbchen, 1 Siegel Schritt) noch zu setzen 
„Im Galopp, und wenn das Luder liegen bleibt?" 
Aber Excellenz, der Kerl kann ja nicht lesen? „Schreibens wie 
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befohlen" Gut — die Ordonnanz war fort, der General nahm 
seine Pfeife und ging auf und ab — es war Mitternacht. 
Haben Ew. Excellenz nie den Eulenspiegel gelesen? „Wie? 
Was? Eulenspiegel?" — Nun dieser wurde von einem schnell 
daher rollenden Reisenden befragt: Wie weit ist es noch in das 
Städte! dort? „Wenn du langsam thust, kannst in 1 Stunde 
da seyn", und der Reisende rollte nur noch toller und der Wa­
gen zerbrach — konnte der Husar nicht so in den Tag oder die 
Nacht hineinreiten, wenn er anders lesen kann, daß sein ohne­
hin abgemattetes Pferd liegen bliebe, wo bliebe die Depesche?" — 
Der gute alte General hatte einmal seinen kli, wie der Dorf- 
beamre, der seine Depeschen meist mit Gelegenheit gb- 
sendet, auch darauf schreibt: Mit Gelegenheit, oder durch 
Güte, aber dennoch beisetzt: Höchst pressant!

Nachstehender Brief eines Land-Edelmanns an seinen dem 
Tode nahen Advocaten in der Stadt, der wichtige Papiere in 
Handen hatte, ist so authentisch, als obige Depeschen-Ge­
schichte: „Hochedler, werthgeschätzter Herr! Ihre Krankheit 
betrübt mich sehr, und wünsche baldigste Besserung, sollten aber 
Ew. Hochedeln schon todr seyn, so bitte dero Frau Liebste dem 
Erpressen die Urkunden mit zu geben. Nochmals gute Besse­
rung, mich damit rc. — Auf der Theorie des Widerspruchs 
beruhen alle komischen Auftritte mit Harthörigen, von 
dem General an, den Friedrich zur Tafel lud, der ganz 
vom Manöver noch zerstreut fragte: Ew. Majestät! mit 
dem ganzen Regiment? wozu aber der Kbnig nicht Löf­
fel genug zu haben eingestand — bis zu der niedlichen fran­
zösischen Comodie 1'auberK6 pleine. Wer ganz unwill- 
kührlich jemand geschadet hat, ist billig frei von Scha­
dens - Ersatz — caisuin «entit äominus — und so sprach der 
Richter gegen den, der Genugthuung verlangte von dem 
Zimmergesellcn, der vom Dach herab auf ihn gefallen war, 
und ihn verletzt hatte, ganz recht: Es ist dir erlaubt Glei­
ches mit Gleichem zu vergelten. Filzig, aber nicht 
harthörig, war Pfeffels Beichtkind, das S. Hochwürden 
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fragten: Habt Ihr ein Neues Testament? „Meint Ihr 
ich mache Zwei? es war zuviel am Alten!"

Der Mensch bauet auf Aetna und Vesuv, und der Hol­
länder hinter Damme, hinter welchen die Wogen des Meeres 
oft höher gehen, als die Häuser hinter den Dämmen hoch sind, 
begraben nun diese wilden Fluthen, oder jene Schornsteine der 
Erde die Städte und ihre Bewohner in den Abgrund, so kla­
gen sie. Sonderbar scheint uns übrigens die Natur mit den 
Vulcanischen Ausbrüchen den fürchterlichsten aller Naturerschei­
nungen vielleicht — zu necken, gerade in den zauberischsten 
Gefilden der Erde, in Unter-Italien, auf den Canarischen 
Inseln und zu Lima finden sich diese furchtbaren Erscheinungen, 
gleich dem schönen Königlichen Tieger in der Fabel. Der Men­
schenfreund las Kasas läßt starke Neger aufkaufen, um die 
schwächlichen Amerikaner zu schonen und was geschah? diese 
Humanität eines seltnen Kuttenträgers verwandelte sich in den 
eckelhaftesten, schändlichsten und schwärzesten Handel — in den 
Neger Handel — noch heute die Schande des aufgeklär­
ten Jahrhunderts!

Wir selbst erlebten den traurigsten Widerspruch in der Re­
volution, deren Motto Freiheit und Gleichheit war, 
daher guillotinirte, oder erilirte man die Prinzen, und warf 
den freien Bürger ins Loch, die Nation, der man täglich 
einige Dutzend Köpfe abschlug, rief Vive la Uation! — Mel­
chior Striegel zu Wien lachte, daß die Helden diejenigen, die 
sie sonst frisirten, in der R egie ru n g s kun st unterwiesen, 
und dem Schloß, das Wohlstand verkündere, Fehde an- 
kündigten und Friede den Hütten, wo nichts zu holen 
ist. Man verpflanzte den ausgebrannten politischen Vulcan 
nach dem ausgebrannten physischen Vulcan Elba — es 
war ein Widerspruch — man verpflanzte ihn nun auf den 
weniger nahen Vulcan S. Helena mitten im öden Ocean. Der 
Iiomuneio denkt sich einmal als Zweck der Natur — die 
Großen können daher auch nichts weniger leiden als —Wider- 
sp r uch, obgleich die Welt selbst ein Widerspruch scheint, rund, 



— 12 —

wie das Mühlrad, bald Oben, bald Unten — endlich 
gehts rundum — doch ich schweige, wenn aber eine Aka­
demie ein Wörterbuch der Widersprüche herausgeben 
will, so unterzeichne ich mit Voltaire, den ich dorten zu 
finden hoffe, auf XX Bände in Folio.
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II.
Fortsetzung.

Die Unreimlichkeit aus dem Gegensatz der Gründe 
und ihren Folgen wird jedem einleuchten, der 1a kon- 
trriv68 Antwort auf die Frage: Aber warum haben Sie die 
Strümpfe verkehrt an? erwägt „sie haben auf der an­
dern Seite Löcher" Sie ist so folgerecht, als der Syllo­
gismus in Weißes Aerndte-Kranz „Wer wenig ißt, ist ein 
Weiser, der Weise ein König, erxo wer gar nichts ißt, könnte 
Kaiser werden. Ein angeführter Grund, der kein Grund seyn 
kann, macht den Grund und seinen Mann lächerlich, wie den 
berühmten Wundarzt M o ran d, der einer Dame, die über das 
Aderlässen in Ohnmacht fiel, mit wichtiger Miene sagte „Ein 
Aderlässen, Madame! schwächt immer, zumal wenn solches 
von einem geschickten Mann verrichtet wird.

Die Berner, die gegen Raupen i» toima ^'uris proce- 
dirten, solche citirten, bei ungehorsamlichem Ausbleiben con- 
tumacirten, und endlich evcommunicirten — die Tyroler, die 
um dieselbe Zeit (1519) eine ähnliche Procedur gegen Feldmäuse 
Vornahmen, deren ausgestellter Advocat zuerst um sicheres Ge­
leite gegen Katzen bat, dann um Frist wegen der Schwän­
gern , die auch auf 14 Tage für sie und die ganz Jungen 
mildrichterlichst zugestanden wurde, machten sich lächerlicher, 
aber S. Heiligkeit Pabft Urbanus VI. doch noch mehr, 
als er bei der Belagerung Roccas täglich 4 mal in xontiü- 
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eislibug vom Valcon herab, und ferne vom Schuß, das feind­
liche Heer ercommunicirre, in der einen Hand das Glöcklein, 
und in der anderen die brennende Fackel, sich von diesem 
geistlichen Hocuspocus die ersprießlichsten Folgen versprechend. 
Sie gleichen ohnehin jenem betrunkenen Priester, der das 
Tauf - Formular lange nicht finden kann und ängstlich 
wiederholt „Ach Gott! Ach Gott! wie schwer ist doch 
ein Kind zu taufen" oder der Marquise de Prie, die ihrem 
sie in gnArnnti erwischenden Liebhaber mit kalter Unverschämt­
heit sagt „Sie lieben mich nicht mehr, denn Sie glauben 
eher, das, was Sie sehen, als das, was ich Ihnen sage" —

Die Folge und der zureichende Grund dieser Folge 
haben leider! hienieden oft so wenig gemein, daß man weit 
glücklicher ist, wenn man nicht immer nach dem zureichenden 
Grunde forscht. Jener Ehemann stürzte außer sich vor Freude 
in die Gesellschaft „Meine Frau ist niedergekommen, sie ist 
doch niedergekommen! aber die spöttische Frage an den oft 
geschraubten Mann „Haben wir denn je an Ihrer Frau ge­
zweifelt?" verdarb ihm alle Freude. Die ganze Poesie der 
Jugend ruhet auf der Ungereimtheit der Gründe mit ihren 
Folgen: in der Jugend empbrt Vias Spruch „Liebe den 
Freund, als ob du ihn einst hassen müßtest" wie des Aristo­
teles cä das für das Fon plu8 ultra
der Menschenfeindlichkeit gilt, gleich jenem Gebet: „Lieber 
Gott! bewahre mich nur vor Freunden, vor den Feinden will 
ich mich schon selbst hüten." Besser behagen die jugendlichen 
Phrasen: Ich bin meines Glücks gewiß, denn ich habe Freun­
de — mein Bruder läßt mich gewiß nicht stecken — ich habe 
viele Anverwandte — man ist mir Dank schuldig, und liebt 
mich — mein Werk ist gut, wird auch gut ausgenommen 
werden — man ist mir's schuldig, folglich wird man auch 
zahlen — meine Geliebte ist treu, sie hat's geschworen — der 
Minister versorgt mich, er hat's versprochen — mein Gnä­
digster zahlt nichts, aber ich komme in sein Testament rc. 
Lauter goldne Phrasen im Wörterbuch des jovialen Neulings, 
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der noch nicht erfahren hat, daß man verlassen ist, wenn 
man sich auf Jemand anders verlaßt — als Sich selbst.

Manche stehen gar in zwischen den Gründen Für und 
Wider, wie Buridans Esel zwischen 2 gleich weit entfernten 
Hcubündcn, und uur der, der gelebt hat, lachet über ihre 
lales ok tormer Umes, denn sein Heiliger ist S. Thomas ge­
worden, der nichts glaubte, wo er nicht seine Finger hinein­
stecken konnte. Nie ist man gelehrter, weiser und kluger, als 
wenn man noch ganz warm von Universitäten kommt, die der 
Sitz der Weisheit seyn sollen, und nicht zu verwundern, daß 
jeder Bruder 8tuÜio sciue Universität für ein Paradies an- 
sieht, und ein Genie unter ihnen sogar behauptete, das Para­
dies sey die erste Universität gewesen, weil es da so flott zu- 
ging, und das Flottleben mit Relegation endete. Manchmal 
ist es jedoch Lebensweisheit sich auch an einen verdächtigeren 
aber tröstlicheren Grund zu halten, als der wahre ist. Wenn 
ich ausgeliehene Bücher oft halbe Jahre lang entbehren mußte, 
sagte ich mir „Sie finden es leichter die Bücher zu behalten, 
als das, was darinnen steht und mein akademischer Freund, 
der im sogenannten Practicum einen Rcchtsfall so rednerisch 
als Demosthenes und Cicero (eigentlich Meißner) auseinan- 
dersetzte, und auch in gedrängter Kürze die Gründe für und 
wider, die Hauptsache aber, das Votum, mit den dürren Wor­
ten schloß „Unter solchen triftigen Gründen pro und contra 
halte ich mich zu schwach, und bin zu bescheiden etwas zu 
entscheiden — wird wohl, seit er Justitz-Kanzlei Director ist, 
gelernt haben entscheidend aufzutreten in blumenloser Prosa." 
Der Mensch wird in Poesie empfangen, in Schmerzen geboren, 
die Poesie der Jugend verwandelt sich nur zu bald in kalte Pro­
sa — und die größten Dichter singen so wenig ihr Todeslied, 
als der Schwan!

Die Ungereimtheiten aus dem Gegensatz der Beschaf­
fenheiten in Einem Ding gelten Physisch und mora­
lisch, eine Maske halb schwarz und halb weiß, ein Mann 
im rothen und grünen Strumpf — ein Nürnberger Stadt- 
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-jener halbroth halbweiß (daher Fleklesbu) oder ein Ulmer 
halbweiß und halbschwarz idaher die Laus das Wildpret 
mit Ulmer Schild hieß) sind, gleich der noch buntem Har­
lekins-Jacke lächerlich, sobald das Zusammengesetzte in Eine 
Gestalt vereint ist. Eine schöne Blonde neben einer Negerin ist 
nicht mehr lächerlich, ob auch gleich hier Schwarz und Weiß 
einander entgegengesetzt sind. Wenn Wieland's Gros-Vezir in 
der Küchenschürze Fische bereitet, und sein Herr ausruft:

Ich sag es immer, ein großer Mann, 
ist halt ein Mann, der alles kann —

wenn der Matrose, gegen den unsre Land-Soldaten wahre 
Kammer-Junker sind, sich in der Noth endlich dem gui nos- 
eit orare, vescit unvi^are sägt, aufhdrt zu fluchen, und 
„lieber Gott! ich halbe dich nie geplaget, hilf mir nur diesmal, 
und ich will dich nie wieder plagen!" betet, wenn Arist gewissen 
Rednern, die zu allen Zeiten, um sich über den gemeinen Hau­
fen zu erheben — gewisse Gebäude in die Luft aufgeführt ha­
ben, drei hölzerne Maschinen Preiß gibt, um vieles ohne 
Widerspruch von sich zu geben — die Galgenleiter — 
die Marktschreyers Bude oder Bühne, und (o der Profane!) 
die Kanzel — so müssen wir wohl lächeln über diese Zusam­
menstellung.

Noch fruchtbarer ist der Gegensatz unreimlicher 
Größen, denn aus der Uebertreibung der Größe eines Theils 
über das Verhältniß zum Ganzen entsteht die Ueberladung oder 
Karicatur. Ein kleiner Mann mit einer Riesen-Nase, 
oder ungeheurem Schädel, langen Spinnen-Füßen und Armen, 
oder Höker ist so lächerlich als Hanclio kansa, wenn ihm von 
feinem bezauberten Holz-Gaul herab die Erde nicht größer 
als ein Pfeffer-Korn erscheint, und die Menschen da­
rauf wie Hasel-Nüsse, oder als Hudibras, wenn er die 
hohe Empfindlichkeit rühmt, die man durch Uebung im Voren 
und Prügeln erlangt, so, daß mancher oft hin und her gestoßen 

sagen 
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sagen konnte, ob der Schuh von Kalb- oder Ochsenleder 

sey —
er drosch manch braven Mann, bis er 
wußt, was für Holz im Knitter wär.

Eine schiefe oder große Nase, ein Mund breit oder seit­
wärts gestellt, ein Auge der Nase naher als gewöhnlich oder 
entfernter, ein langes Kinn, Höker und Säbelbeine rc. haben 
etwas Lächerliches, und die ganze Kunst der Spaßmacher 
durch Frazzengesichter besteht in dem Bestreben solche 
Verzerrungen hervorzubringen. Ich kannte einen Frankfurter 
Weinhändler, der wenigstens auf 30 verschiedene Weisen sein 
Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verzerren konnte, er machte 
mehrere Heilige nach, wie sie die Kunst abzubilden pflegt, 
dann einen Sch acher-Ju den, ein keifendes altes Weib 
— einen Bramarbas und einen Dummkopf — einen Stolzen, 
Verliebten, Verrückten rc. alles mit der größten Character- 
Wahrheit blos durch Veränderung seiner Gesichtszüge, und 
ich lachte mehr, als ich in jüngern Jahren bei Casperle ge­
lacht habe.

Was die Caricatur physisch ist, ist moralisch die Hype r- 
bel. Der Redner Aristides rühmt von Xerres Armee, daß 
ihr Gold und Silber die Nacht in Tag, und wenn sie ihre Pfeile 
abschoß, den Tag in Nacht verwandelt habe. Diogenes sagte den 
Bürgern einer kleinen Stadt mit einem ungeheuren und prächti­
gen Thore „Schließet das Thor, daß die Stadt nicht hinauö- 
laufe" und Longinus gedenket der Hyperbel „Er besaß ein 
Feldgut nicht größer als ein Spartanischer Brief." Plautus 
sagt vom seinem Geitzigen „Er hält sich verloren, so oft sein 
Schornstein raucht, und bewahrt die Abschnitzel von seinen 
Nägeln und macht die ungeheure Prahlerei seines Miles 
kostriäie natu« «um e^o, guam lupiter ex Ope natus erst 
erst recht lächerlich durch den Beisatz des Bedienten „8i kio 
priäie usw« köret, guam ille, kio Imkeret regnum in eoelo." 
Nichts erzeugte größere Hyperbeln als Gott Amor, und da­
her finden wir bei den

DymocritoS IV.
Achtern die größten Hyperbeln 

2
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ihre Schönen, und auf fast alle Glieder — auf ihre Augen, 
Lippen und Busen, ihre Haare, Hände und Füße, und selbst 
auf ihre Hintern rc. was Dichtern von Erfahrung noch 
am ehesten zu verzeihen ist.

Strada zieht allen ihm bekannten Hyperbeln den Ein­
fall in der Griechischen Anthologie vor: Proclus sucht verge­
bens seine Nase zu schnäutzen, seine Hand ist viel zu klein, 
und die Nase so weit von seinem Ohr, daß er nicht hört, 
wenn er nießt — aber Strada kannte unsern Sterne noch 
nicht, der von den Enggäßchen zu Paris sagte „man wisse 
nicht, ob man auf der rechten oder linken Seite sich durch- 
zwänge" und auch nicht den großnasigten Italiener in den 
Opere burl68c!i6, bei dessen Geburt die Wehmutter glaubte- 
es kämen Zwillinge, und der erwachsen nie genug Taschen­
tücher aufzutreibcn wußte, noch weniger Marinos Brief al 
kaüre Naso: Martials Epigramm aber hätte er kennen sol­
len, das eitt sehr komisches Bild gewährt, aber kaum im 
Original vorgestellt werden kann.

HIentula tarn wsxus est, 1giitu8 tib!, ksxile! nssns 
Vt 1>O8818, ^uoli68 srriAis, vlkscers —

Alle aber übertraffen Hangs Hyperbeln aufWahls 
große Nase.

Von WahlS Geburt hat mir die Base 
des Accoucheurs erzählt, 
zwei Tage lang kam seine Nase, 
am zten Er zur Welt

der Gauner, der ihm seine goldene Dose vor der Nase weg- 
nahm, entkam glücklich, weil der Vorsprung zu groß 
war — Landleute glaubten einen Kirchthurm mehr zu 
sehen, als er einst auf einer Wiese schlief, und ein Fuhrmann 
glaubte einen Schlag bäum vor sich zu haben, als Wahl 
einst unter seiner Thüre stand, und die Spitze seiner Nase 
konnte er nur sehen durch ein Telescop. Der Mensch besteht 
aus Seel' und Leib, Wahl aus Seel' und Nase, und dies 
Riesengewächs eine Nase nennen, hieß den Wallfisch
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für eine Grunde! ansehen. Wahl brauchte kein Grabmal, 
sein Nasenbein verewigt ihn, das aus der Gruft wie eine 
Pyramide hervorragt. Unter solchen Umständen verdient auch 
der Thor-Rapport allen Glauben

Ein Nasen - Meteor 
erschien um 8 am Thor, 
und zog von 8-s 
unausgesetzt herein-. 
Zwar gab ein hinterher 
fest angewachsener Mann 
als Mensch und Commissar 
mit Namen Wahl sich an. 
Doch ward, wie sich's gebührt, 
das lange Nas' Object, 
als der Magie suspect 
urplötzlich arretirt!

Zuviel ist zuviel! Indessen übertrifft Haug weit die spa­
tere Hekatombe, die Nasiade, unter welchen neuen Nasenstü­
bern blos das yuicl pro guo Auszeichnung verdient, daß Hum- 
bold die Nase des daliegenden gar für den Chimborasso von 
Ferne ansah, und von den 100 Epigrammen eines Hypo­
chonders auf Aerzte, die keine sind, ist allenfalls das noch 
das Beste:

Recepte wären da? 
O Nein! nur Epitaphia.

Asmus nennt eine schöne Kirche hinter einem elenden 
Dorfe ein Erclam ati o n s-Zei ch en! und sagt von dem 
Erfinder der Postwagen

— der hatte 
ein Eichenbrett, und dreifach Erz, 
doch nicht sowohl um Brust und Herz 
als — anderwärts.

Stark ist die Hyperbel, die Rochester unter das Bild ei­
ner berüchtigten Hure setzte, das ich Englisch anführen zu 
dürfen glaube äeäuctis üeäueenüis —

8Ii6 -was 80 exquisite a wllore 
tllat iu tlle keU^ ok ker mottrer 

2..
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sbs plscoü ker — 10 ri^bt kekore 
der idtber — tbein Kolli to^etker

Der Gegensatz der Größe und Beschaffenheit, des 
Aeußeren mit dem Inneren in Ansehung der Zeit, des 
Orts, Geschlechts, der Würde rc. gewahren neue Ungereimt­
heiten» Ein Riese, der ein Kind mit einem Finger umstößt — 
ein großer dicker Mann mit quikender Weiberstimme, und 
umgekehrt ein Weib mit dem stärksten Baß — ein Greis in 
Windeln, ein Kind in Senator-Kleidung, Mönchs- oder Non- 
nen-Kutte — ein Weib in voller Officiers-Rüstung sind für 
jeden komisch, wie die Maske eines Geistlichen auf einer Re- 
doute für die gemeinen Spaßmacher. So sind es noch weit 
mehr für den Denker und Mann von Welt die sogenannten 
Philosophen, die Dunkelheit für Erhabenheit nehmen und 
mit Stolz alles zu wissen glauben, eigentlich aber nichts 
wissen, was d'Alembert schöner ausdrückt „ils so croieutpro- 
Louäs et »6 sout yue oroux!

Wenn K. Commodus als Kämpfer auftritt, den Kopf 
eines getödteten Straußen in der linken Hand, und in der 
rechten sein blutiges Schwerst, so machte dies die Senatoren 
so lachen, daß sie an den Lorbeer-Kränzen kaueten, um das 
Lachen zu verbergen, denn dieser Theatral - Auftritt con- 
trastirte allzusehr mit der Würde eines Kaisers, wie Neros 
Sang- und Harfenspiel im Theater mit den Geschäften eines 
Regenten. Und doch fand Nero, als er mit 1800 Siegeskrän­
zen in Rom triumphirte, Schmeichler genug, die ihn einen 
Apollo nannten, und dann wieder einen Herkules, als S. 
Majestät im Theater einen Löwen mit der Keule niederzuschla­
gen geruheten, der aber nur von — Pappe war! Doch — 
tanzte nicht auch 1.6 Oranä klonarguo, Louis XIV. öffentlich, 
und man jubelte, als ob er die Nation — gerettet hätte? — 
einer Tanz-Nation sind jedoch solche Schmeicheleien weni­
ger zu verübeln, als den ernsten Römern. Ueberall muß man 
rufen O tempora! o moros!
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Unter K. Domitian wurde ja im Senate sogar über die 
beste Zubereitung einer Stein butte berathschlagt

1.6 86»3t inil »NX voix C6tl6 »1k»ir6 ünportanle
6t 16 tiirdot tut INI8 ä I» 83NC6 plr^iante!

wer wollte es dem Caligula verargen, wenn er sein Leibpferd 
ruit der Consuls - Würde auöstattete? Honorius tief bestürzt 
über die Nachricht: Koma eapia est, ward seelenfroh, als man 
ihm sagte „daß nur die Stadt Rom genommen, sein Leib­
hühnchen mir Namen Roma aber gerettet sey." So arg 
war es doch nicht mehr in neueren Zeiten, wenn auch gleich 
die Ferdinande und Philippe in ihren Kabineten den Rosen­
kranz abmelkten, während ihre Wallensteine und Alva sich mir 
dem Feind herumschlugen, und Rudolph am sichersten zu fin­
den war im Pferdestall. Bezeugte nicht Ferdinand doch einige 
Theilnahme und Kenntniß, als er bey Gustav Adolphs Lan­
dung ausrief: „Hob'n Halter e klens Feind li wei­
ter kriegt? und wenn auch K. Ferdinand IH. über ein 
halbes Jahrhundert auf dem Throne schlief, und selbst in vol­
ler Ncichsversammlung vom päpstlichen Legaten aufgeweckt 
werden mußte, so ließ er doch zu Linz den Landtag aus­
einander gehen, weil er seine Blumentöpfe vor Frost 
zu sichern suchte. Am thätigsten benahm sich Papst Johann 
XXL1I. er verließ das Constanzer Concil als — Postillon 
im gestreckten Galopp.

Man muß Peter der Große seyn, um ohne Ver­
lust der Achtung — Za h n - Au s b re ch e n als Liebhaberei 
zu treiben, und einem Menzicoff alles zu verzeihen, wenn 
er so klug ist sich einen Zahn von ihm ausbrechen zu las­
sen— aber den Louis, die an Vulcanischer Feuer-Esse und 
am Ambos schwitzen, und den Landgrafen von Pirmasens, 
die das Kalbfell schlagen, wie der erste Tambour Europens, 
geht es, wie es schon König David ging, der vor Michael, 
der Tochter Sauls, tanzte mit Machr, mit Jauchzen und 
Posaunen — sie verachtete ihn in ihrem Herzen.
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Der Adel machte es gerade zn allererst wie der Normann 
Rollo, der zu schwer für jedes Pferd war, er verweigerte dem 
Monarchen die Vasallenpflicht, und den Fußfall, ja nahm K. 
Karl den Einfältigen beim Fuße, und warf ihn vom Thron. 
Die Neger-Könige Martin und Wilhelm befehden sich, der 
eine verliert 5, der andere 3 Mann, worauf Friede ward, in­
dem festgesetzt wurde, daß Martin, der 5 Mann verloren hat, 
nicht mehr König, sondern nur Hauptmann heißen, und kein 
Europäerschiff mehr besteigen sollte mit Schuh und Strümpfen, 
sondern diese Ehre allein Wilhelm zukomme, der nur 3 Mann 
verloren habe.

Der Kontrast des Inneren mit dem Aeußeren, der Würde 
mit einer unwürdigen Handlung muß die Umstehenden lachend 
machen, wenn ein Fieberkranker durch Blasenpflaster in Wuth 
über seinen respectabeln Arzt in Perrücke, Tressenkleide und 
Degen herfällt, und ihn a bedienen will — oder der
Dümmling jenem Prediger, der seiner schlafenden Gemeinde 
ihn als Muster der Andacht und Aufmerksamkeit darstellt, er­
widert: Vielleicht schliefe auch ich, wenn ich kein Dümmling 
wäre. Der unsterbliche dicke Gibbon, sterblich verliebt in Made­
moiselle Crousaz zu Lausanne und vor ihr auf den Knieen, 
spricht auf ihr: Stehen Sie auf oder ich klingle, weinend, Ach 
Gott! ich kann nicht, und jene Aebtessin, die eine Nonne mit 
jhrem Liebhaber erwischt, und vor das Capitel auf der Stelle 
ziehet, muß sich gefallen lassen, da die Nonne sie aufmerksam 
macht, daß sie statt des Schleiers ein paar — Unterhosen 
über dem Kopf hangen habe, daß der Capitelschluß dahin aus- 
siel „Alle Gesetze schweigen vor dem Pfahl im 
Fletsche!"

Mit Hülfe dieses Kontrasts konnte Wieland allein das 
Hauswesen und Ehebette der Ersten der Götter, Jupiters und 
Junos, so angenehm schildern:

Wer ihn für glücklich hielt, der sah die Juno nicht 
im Schlafgemach, und hinter den Gardinen — 
wo Juno lag, da schlief sich selten viel, 
da ließ die ganze Nacht, als wie ein Glockenspiel
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sie ihre schöne Stimme hören,
und konnte gleich bei ihren Sittenlehren,
der Mann sich oft des Schlummers nicht erwehren, 
so wußte sie ihn doch bald wieder aufzustören, 
und überschrie, Wenns ihr gefiel, 
sogar die Nachtmusik der Sphären!

Wer von Göttingen nach Hannover reiste, hat Elze pas- 
firt, schwerlich aber sich nach der Apotheke erkundigt, die 
dicht neben dem Gottesacker liegt. Wenn sich da doch ein 
allenfalls verunglückter Musensohn als Restaurateur angesiedelt 
hätte, den man hier brauchen könnte, so wäre durch die fran­
zösische Küche neben der lateinischen das herrlichste komische 
Kleeblatt fertig, das wahrer wäre als das so häufig in Stamm­
büchern sich zeigende 8io paZina sunZit amieos!

Der Gegensatz der Materie und Form, der Ausle­
gung und des Sinnes, der Vergleichung mit ganz 
unvergleichbaren Dingen — Groß mit Klein, und 
Klein mit Groß (die alltäglichste) Aehnliche mir Unähnlichen , 
Gleiche mit Ungleichen und umgekehrt rc. sind eine nicht min­
der reiche Quelle des Lächerlichen. So sagt Buttler:

Und wie der Dichterfürst Homer 
gesungen manch' Jahrtausend her: 
ein guter Arzt sey weit mehr werth 
als hundert Mann zu Fuß und Pferd, 
so pflegt' Ursin sich zu erweisen 
und würgte mehr denn Stahl und Eisen.

Und Cicero bemerkt, daß der naturhistorisch falsche Satz 
des Plinius, die Esel haben keine Läuse, blos figürlich von 
denjenigen Schriftstellern zn verstehen sey, die ihre Mängel 
gar nicht fühlen. Hagedorn sagt von der Susanna:

Das junge Weib, das jeher artig fand 
that beiden Greisen Widerstand, 
ich lobe, was wir von ihr lesen, 
doch räumen alle Kenner ein, 
das Wunder würde größer sein, 
wenn beide Buhler jung gewesen (oder nur einer.)
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Und Lessing von seiner Dorinde:
Sagt nicht, daß ihr Dorinden kennt, 
daß ihr aus Eitelkeit blos in die Kirche rennt, 
sie bat mit brünstigen Gebeten, 
Laß unser Angesicht, Herr! nicht zu Schanden werden!

Alexander lächelte über seinen Lehrer Anaximenes, der 
ihm entgegenkommend bat, Lampsakus zu schonen, der König 
errieth ihn schon und rief: „bei den Göttern! ich werde deine 
Bitte nicht gewähren", und so bat Anaximenes „Zerstöre 
Lampsakus!" Schwerlich lächelte Alexander, denn es galt 
Lampsakus, wohl aber ein alter guter General, wenn er auch 
kein Alexander war, zu der Scene mit einer böhmischen Or­
donnanz im Zimmer. Der Alte zitterte stark, griff zitternd 
nach einem Becher und sagte: „Helft mir doch" der Sol­
dat ließ stch's nicht 2mal sagen, that einen Zug wohl über 
die Hälfte, und der Greis sprach lächelnd: „Na trinkt 
nur vollends aus, aber schenkt mir wieder ein." 
Foote übersetzte den Wahlspruch eines Arztes a numine «s- 
ku«: Gott sey dem Kranken gnäd ig — Rektor Stax —

hing faulen Knaben 
gleichviel mit oder ohne Gaben, 
so lange den gemalten Esel an, 
biS sie Latein und Griechisch inne haben 
da sehtihr, was ein Esel kann!

(in meiner deutschen Schulzeit 1774—78 hatte der Esel am 
meisten mit der Rechenkunst zu thun) und jene galante Dame 
rief bei der Stelle „Es sündiget Siebenmal des Tages der 
Gerechte — Siebenmal? ha! wo lebt wohl der Gerechte?

In der Vergleichung der Dinge, die eigentlich in keine 
Vergleichung kommen können, besteht das Hauptwesen des 
Vürlesken, der Parodien, und selbst des Naiv- Lä­
cherlichen. Lichtenbergs Romanze auf die schwimmenden 
Batterien ist ein Meisterstück, und sicher witziger als eine ge­
wisse Schilderung eines fürchterlichen Seesturmes, wo das 
schäumende Meer mit Vartseife, die tobenden Winde mit dem



— 25 —

Blasebalg, und die schwarzen Verderben schwängern Wolken 
mit schwarzen Hosen verglichen werden. Der Witz Buttlers, 
Swifts und Scarrons läuft nicht selten auf solche Verglei- 
chungen hinaus, wie z. B. ersterer die werdende Morgenröthe 
mit einem Krebse, der aus der schwarzen Farbe in die rothe übergeht, 
vergleicht, und seinen Hudibras im Gefängniß sich trösten läßt: 

baß, wie ein Bart mehr Ansehen hat, 
je mehr er sich der Erde naht, 
und wie ein Mörser weiter trägt, 
wenn man ihn auf den Hintern legt, 
so steig' ich aus der Niedrigkeit 
auch noch zu neuer Herrlichkeit.

Fama bläßet zwei Trompeten auf einmal —
Ob sie mit gleichem Wind drein stößt, 
oder eins vorn, eins hinten bläßt, 
das weiß ich nicht, man sagt und singt, 
daß eins sehr gut, eins garstig klingt, 
woher dann die bekannten Namen 
vom guten Ruf und bösen kamen.

Scarron vergleicht den Verfall des Staates mit seinem 
zerrissenen Wammbs:

8np6rk68 IN0IMIN6N8 Ü6 p ori"N6Ü 668 Immsin8 ! 
k^r»ini668, 6oli866, ckek ä'oenvr68 ä68 K01NMN8, 
il n'«8t Point clo ciment, tsN6 168 t6M8 N6 tll88on66, 
ei VO8 inurbr68 81 6onr8 ont 86»1i 8ON ponvoir.
Voi8-s6 tronver IUMIVM8, qn'nn inoclmnt ponrpoi»t noir 
lsni in'a 6nr6 lleux u»8, 8oit percö psr Is eouäe?

unser Gleim aber ist noch kürzer und besser:
Mausoleen, Pyramiden, Tempel 
werden Trümmer, werden Staub, 
alles ist der Zeit ein Raub, 
meine Pfeife zum Exempel.

Jener Domherr sagte: Es gibt nicht Wein genug um 
Mühlen zu treiben, und viel zu viel für die Messe, folg­
lich muß man ihn trinken, und ein anderer Trinker, der 
es wohl mit Canonicis und Rittern aufnehmen konnte, ver­
glich sich sogar mit dem Ocean:
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Wer doch so glücklich wär, 
wie du geliebtes Meer! 
aus immer vollen Gläsern stillen 
die Ströme deinen Durst, um wieder sich zu füllen, 
und du? wirst niemals voll, und jene niemals leer, 
o wer doch auch so glücklich war!

See-Kapitalst Trunnion, der bekannte Weiberfeind, 
vergleicht sie mtt geladenen Kanonen — mit Untiefen — 
mit schon bemahlten und ausgerüsteten Galeeren mit ei­
lt em Leck, biob ber bus banst N6VU vvoulst be able to «tost. 
Pope sagt von dem großen Engen „Er nimmt ebensoviel 
Städte, als Tabak" und einer meiner witzigen Freunde 
sagte zur Zeit der Tabaks-Regie, wo man sich mit dem elen­
desten Kneller behalf, bei einem starken stinkenden Nebel 
„Sollte man nicht meinen, daß das ganze Heer des Him­
mels — Götter, Engel, Heilige und Seelige Regie-Tabak 
rauchen?" Alle übertrifft aber der französische Koch in London 
„Oomment! wie viel Religionenl unb nur Eine weiße 
Brühe, Vive la Trance! wir haben nur Eine Religion, wohl 
gber hunderterlei Zauees — Vive la kraues!

Alle witzigen Schriften wimmeln von solchen Concetti, von 
Ovid an bis auf Jean Paul, und witzige machen oft weniger 
Lachen, als unwitzige. Die ernste Verglcichung Napoleons, 
der das kleine Lindau, da sich Oestreich in dessen Besitz 
setzte, mit dem großen herrlichen Venedig, womit sich nicht 
einmal die Lage vergleichen läßt, verglich, war wahrlich so ko­
misch als die alten Reime über einem Hause zu Basel:

Auf Gott ich allein vertrau', 
und wohne hier zur alten Sau.

Wie viele Inschriften sind nicht komisch, die ihre Ver­
fasser für erhaben gehalten haben mögen. So stehen auf ei­
nem elenden Vrückchen unweit Morges im Waadtlande: Olim 
Homa ex8truxit, vuiio Lerna restituit 1755, und auf der 
Kapuziner-Pforte zu Wien liest man in einem Chronodistichon, 
daß diese Kapuziner-Pforte 4683 erbaut sey, wo die 
Ottomannische Pforte sank. Beide zwangen mir ein 
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Lächeln ab, so gut als Lichtenbergs Bittschrift der NarL 
ren um eine Bibliothek, wo ihr G e d a n k e n s ch w a l l 
kocht und sich hebt, wie das Rauschen des Eichwaldes 
um Mitternacht, dann deutlicher und immer deutlicher, wie 
das stürmende Weltmeer, und dann — horch! fast wie 
ein niesendes Regiment. Die Bittschrift eines Land­
predigers den Kartoffel - Zehnden betreffend wurde mir selbst 
zugestellt, in der es hieß „Wer der Pfarrei R. denKartof- 
fel-Zehnden abzustreiten wagt, wagt nichts Geringeres als 
der Sonne Licht und Warme abzustreiten." Beider schma­
len Pfarr-Besoldung muß manchem wackern Mann der De­
cent naher liegen, als die Sonne, und treffender wäre gewesen 
solchen mit dem Hemde, mit Hosen und Stiefel zu ver­
gleichen, aber Sonne und Kartoffel?

Wahrscheinlich haben meine gütigen Leser langst genug an 
dieser Aufzählung der Gegensatze, die ich aber doch nothwen­
dig, um die Elemente des Objectiv-Lächerlichen einigermaßen 
zu zergliedern, aufstellen mußte, denu ich sage selbst mit 
O-UMtiliau: 8I Species OMN68 per86gui V6ÜMU8 , 1160 moäum 
reperiemus, et frustrs Iaborabimu8. Ich eile ZUM letzten Ka­
pitel, einem Kapital-Kapitel, zu den Unreimlichkeiten, die aus 
dem Gegensatz der Ursachen mit den Wirkunge n, und 
der Mittel mit den Zwecken hervorgehen, der Urstoff aller 
A bderitenstreich e, aber wie traurig wäre die Welt o h n e 
Abderiten?
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III.
Die Abderiten.

Laxieutis xrüua est stuHitia caruisse.

Die Abderiten? eine Jlias nach Homer? Geruhen die 
Wielandianer aber nur ruhig weiter zu lesen, und sie werden 
finden, daß ihr Liebling den reichen Gegenstand lange nicht er­
schöpft hat. Der Vorsprung der Einbildungskraft vor der kal­
ten Vernunft — Einfalle apres le coup — viel Sprechen 
ohne Denken — Kleinigkeit--Geist, vorzüglich aber eine große 
Meinung von vermeinter Weisheit (die man vorzüglich uns 
Schwaben vorwerfen will) machen die Grundlagen des Ab­
deriten-Characters, daher es noch Abderiten gibt, obgleich 
Democrits Vaterstadt bis auf den Namen langst verschwunden 
ist. Die Abderiten scheinen so unsterblich zu seyn, als der 
Saamen Abrahams, Jsaaks und Jakobs, vermischt mit allen 
Völkern der Erde.

Die Abderiten sind beschrankte Köpfe, deren Wissen oft 
schlimmer ist, als natürliche Unwissenheit, weil sie es für das 
Kon plu8 Ultra aller Weisheit um so mehr halten, weil sie ihr 
Abdera allem vorziehen, und selten mit Fremdlingen verkeh­
ren, die weiter sind. Sie schließen gerne den Stall, wenn 
die Kuh fort ist, und ihre dümmsten Streiche datiren sich ge­
wöhnlich , wenn sie es rechtgurmacke n wollen. Abderiten 
bauen einen köstlichen Brunnen ohne an das Wasser zu denken, 
stellen die Venus des Praxiteles von 5 auf einen Obelisken 
von 80^, und wehe dem, der nicht von den heiligen Frd- 
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schen der Latona gerade so denkt, wie sie, und pflegen diese 
so lange, bis deren Menge sie selbst zum Lande hinausquakt, 
wie Kaninchen die Bewohner der Balearen und die Ratten 
die Bewohner der Bermudischen Inseln vertrieben haben, statt 
ihnen, wie die Holländer znzurnfen: Vetere8 mi^rati eoloui! 
oder der Einsiedler von S. Helena, den daselbst mehr als eine 
Ratte incommodirr zu haben scheint. Die Abdcriten sahen 
vor lauter Fröschen, wie andere den Wald vor lauter Bäu­
men nicht, was beides in Holland nicht der Fall ist, und 
stimmten und zankcen sich so lange, bis der Stundenrufcr 
Mittag anzeigte, wo dann die Idee des Tisches andere 
Ideen pro patria verschlang, und dann nahte die Stunde des 
Theaters. Der Vers des Euripides: „O du der Götter 
und Menschen Herrscher, Amor!" allein schon stürzte 
sie in ein wahres poetisches Fieber, alles leierte diesen Vers, 
und nun kam noch der Prozeß um des Esels Schat­
ten, und stürzte sie in die tollste Prosa, so, daß es zu Ab- 
dera nichts mehr gab als Schatten und Esel.

Die Abderiten gleichen jenen Mausen, die lange Konfe­
renzen hielten: Wie sich am besten gegen den Katzenfeind zu 
benehmen seyn mögte? der klügste Vorschlag schien ihnen der, 
jeder Katze eine Schelle anzuhängen, aber da sie 
schon voll Selbstgenügsamkeit auseinander gehen wollten, siel 
es doch noch einer alten Maus ein zu fragen: Aber w e r 
hängt den Katzen die Schellen an? alles schwieg be­
troffen — glücklicher Weise rief der Stuudenrufer Mittag, 
man ging hinaus und die Welt hatte nichts davon als ein 
Sprichwort weiter zum Andenken Abderas. Nur damals 
scheint ein Hochwciser Magistrat noch betroffener gewesen zu 
seyn, als Hippocrates ihren Mitbürger Democrit, zu dessen 
Heilung sie den wohlberühmten Arzt herbeigerufen hatten, für 
den Gescheitesten von ganz Abdera erklärte!

Der Haupr-Jammer der Abderiten ist, daß sie nie selbst 
einsehen, wo es ihnen so eigentlich fehlt, ihr uusee- 
liger Hang jeden höher» Menschen zu sich herabzuziehen, und 
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ihre Unverträglichkeit mit Männern, die anders denken, besser 
denken, und überhaupt denken — ja lange genug blos in 
sich gelächelt haben, wenn es nicht so arg wurde, daß sie 
den Spieß der Satyre, wie Saul nicht nach ihnen, sondern 
nur neben ihnen hin in die Wand schlenderten. In einem 
solchen Fall befand sich der gescheite welterfahrne Democrir, 
ein Abderite, folglich hatten sie ihn schon als Knaben ge­
sehen, wie konnte er weiser seyn, als ältere Personen? er­
dachte und that fasi von allem das Gegentheil, wie konnte er 
klüger seyn, als sie? er lebte einsam, und floh ihre Gesell­
schaft, wie konnte er sie lieben? er ging auf Reisen, und 
suchte anderwärts, was er ja daheim besser hatte — er 
ist ein Narr, man rufe Hippocrates — man gebe ihm Nieß- 
wurz, hieß es . . . Die Alten machten starken Gebrauch 
von diesem drastischen Mittel, bei uns hbrt man gar nichts 
mehr davon: sind wir weiser als die Alten und haben sich 
die Lieblingsphrasen der Abderiten „Es wird sich schon 
geben" „Es wird schon kommen" bewahrheitet? Es 
scheint mir doch nicht der Fall zu seyn, folglich müßten wir 
nothwendig mehr Abderiten zählen, denn sie? Ich kann nichts 
entscheiden, - habe aber wenigstens selbst erfahren, daß die 
Priester der Latona wild wie Strobylus wurden, wenn man 
einen ihrer Frosche zergliederte, und ein Archon hat mich selbst 
mit viel Accent gefragt: „Was ist denn eigentlich der 
Zweck Ihrer Reisen? meine Antwort, die er jedoch nur 
halb verstanden haben kann, schien nicht zu munden — die 
kurze Antwort: Reisen!

Beinahe jedes Land hat sein Abdera, wohin man alle hoch­
weise Albernheiten zu verlegen pflegt, wobei man aber wohl 
die ernste Frage aufwerfen darf: O b imm er mit Re ch t? 
Mich will bedünken, daß selbst dem Original - Abdera einiges 
Unrecht geschehen wäre, denn die wenigen Nachrichten, die 
wir haben, rühren von Spötter Lucian, und scheinen mir ver­
dächtig, und die Nachrichten, die uns Herr Professor Magne- 
nus in seinem vomoeritus revivisceus (Lat. 1648. 8.) 
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geben, können den Käufer des Buches blos ärgern, denn es 
ist blos von Atomen die Rede! Welche heutige Stadt würde 
nicht einen Philosophen, der stets einsam zwischen Gräbern 
lebte, stets Luftgestalten erblickte — mit nichts spielte, als 
mit Büchern und Naturalien — nicht einmal die Ke­
gelbahn besuchte, noch weniger die Kirche, und zu allem 
lachte, nicht auch für einen Narren erklären? die heutige 
Welt würde vielleicht, statt von Narren, von Idiosyn­
krasien und Eigenheiten blos sprechen und von Son­
derlingen, ob sie aber wohl die Gutmüthigkeit des 
alten Abdera hätte — nach Hippocrates zu schicken?

Es scheint Abdera ergangen zu seyn, wie unsern weiland 
Reichsstädten und Duodez-Monarchien, wohin man alle Bocks- 
streiche so gerne verlegte, ohne an die Schwierigkeiten 
zu deukeu, mit denen oft recht kluK und rechtpatriotische 
Männer der Stadt und des Landchens zu kämpfen hatten, 
die in großen Verhältnissen gar nicht Vorkommen konnten, 
folglich auch nicht gekannt waren. Mir einem kleinen 
freien Gemein -Wesen stand es oft wie mit dem Ko­
mödianten - W esen, der Director des Theaters hat ein 
härteres Kommando als der Generalissimus einer Armee, und 
der Director des zahlreichsten Tribunals — alles wollte fr e i 
seyn, und selbst in den weiland kleinen Duodez-Monarchien 
waren sie es, da Ansehen und pouvoir exeomik fehlte, und 
der Souverän» seelenfroh war, wenn er mit seinem vordersten 
Rath keine Händel hatte, und die Kammer, neben Kompe­
tenz, manchmal in ein kleines Anlehn consentirte. Ich selbst 
kann ein Lied hievon singen — ein Trauerlied, das in einem 
großen Staat ein Spottlied gewesen wäre, denn oa hatte ich 
ohne allen Despotismus den Ruhestörer festsetzen lassen, um 
ihm den Prozeß zu machen, samt den 2—5 Störchlern die 
Nachts zu ihm schlichen, und dann ganze Gemeinden aufwies 
gelten und die wichtigsten Akten abhanden kamen — hier, wo 
das ganze pouvoir exeeutik in einem Kanzleidiener bestand -- 
die Furcht vor dem Herrn längst verschwunden war — und
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Wetzlar alles lahmte, wäre es unklug gewesen und hätte zur 
förmlichen Revolution geführet. Man wird stets über 
Abdera lächeln — wie bei den Namen Aalen, Bopfingen, 
Jsny, selbst Nürnberg, und über das, was in den kleinen 
reichsritterschaftlichen gräflichen und fürstlichen Landchen vor- 
ging — aber bei näherer Kenntniß der Umstände fände man 
vielleicht auch Dinge, die Bewunderung verdienten, und 
auf jeden Fall Mitleiden! der Baccalaureus warf Sancho 
die 100 gefundenen Kronen vor in Gines Mantelsak, 
und dieser erwiderte: „Wenn ich für alle Prügel, und Strapa­
zen auf unsern Ritterfahrten nur für jeden 4 Macaredi kriegte, 
müßte ich noch viele Kronen bekommen, ein jeder kehre vor sei­
ner Thür, jeder ist, wie ihn Gott gemacht hat, und manchmal 
noch schlimmer! und Gott allein weiß, was wahr ist!

Die Griechen hatten das berühmteste Abdera, wieviele 
andere Dinge, um die man sie beneiden dürfte und die Rö­
mer? Sie hatten zwar Abderiten und die größten sogar wa­
ren ihre Kaiser, Caligula an der Spitze, der die Brücke 
über das Meer baute bei Puteoli, nach dem fernen 
Brittanien marschirte um von seiner Armee — Muscheln sam­
meln zu lassen am Strande, sich einen Gott nennen ließ, und 
alles seyn wollte, nur nicht Kaiser und Mensch — Römer 
hatten aber doch keinen Ort, wohin man Abderitenstreiche 
vorzüglich verlegte. Strabo sagt zwar von Cumä,*)  daß es 
geneckt wurde mit seinem öffentlichen Ausrufer, der den Be­
wohnern, wenn er einen Regen kommen sah, melden mußte 
sich unter ihre Vorhäuser zu begeben, aber Cumä war eine 
griechische Kolonie — wir sind also geneigter die Orbis der 
Römer, ihre Urbs oder Rom für Abdera zu erklären, bis 
uns größere und gelehrtere Philologen vom Gegentheil über­
zeugen, und zwar um so mehr, als sich noch selbst im 19. 
Jahrhundert so viele Spuren von Abderitismus in Neu- 
Rom zeigen, halbbegraben in den Ruinen Alt-Roms.

*) Der Hr. Verfasser verwechselt hier das italische Cnma mit dem Klein- 
asiatischen. Von letzterem gilt, was der Hr. Verfasser hier erzählt.

Anmerkung des Korrektors.

Fran k-
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Frankreich verlegt alle Abderitenstreiche nach seiner 
Normandie und Garonne oder auch nach Beaune in Burgund, 
obgleich die Seine die größten Abderiten in Einer Stadt ver­
eint. Man hat eigene Sammlungen, woran sich die Haupt­
städter belustigen, ohne an sich selbst zu denken, und Piron hat 
sich bekanntlich mit den ^N68 äo Losune viel Spaß gemacht. 
Der Bürgermeister daselbst soll einst einem Regiments-Chef, 
der mit demselben durch den unsicher« Wald marschirte, eine Be­
deckung von 4 Bürgern angeboten haben, und die Stadtthore 
haben schließen lassen, als ihm ein Kanarienvogel entkommen 
war. Piron hörte im Theater mehrmals rufen: kaix äone! 
on n'entenä rien! rief: Ob n'68t P38 laute ä'oreille8, und 
mußte flüchten — auf dieser seiner Flucht köpfte er alle Nesseln 
,.^6 coupe los vivro8 a weg 6unemi8^^ man drohte noch stärker, 
und er antwortete:

^«62, je ne crains pas lenr iinxnisskuit eonrroux 
et quaiM je sera! senl, je les bsterai ton»!

man sandte ihm Pasquille wegen seiner Flucht, und er sang in 
einer Ode:

M'en 61188160 VOU8 (kenne 6lx mille
!l8 ne pourrsmut etre inntil68 
torsque je vls kriller vo8 gtaive» nnlls, 
je I« raconte ä votre Atows 
von« ine laites veuir la koire 
vous ure ltevie^ cles torclle-culs!

Von den Normannen behauptet man, daß sie alle in freier 
Luft stürben, und ihnen unmöglich sey blos Oui oder Non 
kurz weg zu sprechen, welches letztere ich selbst bezeugen zu 
können glaube. Gasconnade und Großsprecherei sind langst 
Synonymen. Jener Gascon rief bei den Worten „Große 
Helden leben nicht lange, was kann ich dafür, daß ich nicht 
langst todt bin?" ein andrer, — dem der Postmeister einen 

' freien Diligence - Platz versprach , wenn er ihm auf der Stelle 
eine Gasconade mache, rief „Oaäeäi8! pag pour 2^2 ftz ä«

DvmocrrtoS!V. z 
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reute! und der Postmeister, reue? voüä is killet"— „ein 
Dritter beim Tode seiner Frau „O! könnt' ich meinen 
Schmerz doch ein bal samrren." Man sprach von einer 
Lenksäule auf dem Schlachtfelde von Hochstadt „Ha! rief ein 
Gascon, wenn mein König über solche Siege Denkfaulen er­
richten wollte, sahe ganz Frankreich einem Kegelspiel ähn­
lich. Im Revolutionskriege muß es sehr viele Gascons in 
der Armee gegeben haben; selbst als die Aliirtcn Paris besetzt 
hatten, strotzten und grotzten noch die Helden der Revolution, 
selbst vor den gewöhnlichen grünen Feldzeichen der Oestreichs, 
wie der Puter beim Anblick eines rothen Tuches! Von Cham­
pagne hat man das Sprüchwort: 99 mouwus et I OImmpuK- 
nois tont 100 bot68, und jener Champagner, der zu Paris 
bedauerte „daß man vor den vielen hohen Häusern die Stadt 
gar nicht sehen könne" verleugnete wenigstens das Sprüch­
wort nicht. Napoleon fragte zu Rheimö, da ihm Hammels­
rippen anfgetragen wnrden: „Ob das Hammelfleisch hier zu 
Lande gut sei?" und der Maire, der ihn verstand, entgegnete 
lächelnd: 8ire! 6U okampaxne? Nun! Hammelfleisch ist nicht 
zu verachten, und was alles ersetzt, ist der Viu üo (ÜIiampaA- 
ue, roth oder weiß, moussü oder non mouss«, alt oder jung — 
ich bin 4 mal von Epernay — abgefahren, und immer eutrs 
äeux!

Die Engländer halsen alle Albernheiten den armen 
Schotten, Iren und Wallisern auf, und ihr weiser Mann 
von Gotham in Notringhamshire ist unser Schildaer. Buttler 
und Swift schon machten Gebrauch davon, die Jrrish-Bulle 
und Puns sind bekannt, und Hudibras sucht vermöge der Al­
gebra herauszubringen, wie viel die Glocke geschlagen habe? 
er wußte durch die bündigsten Syllogismen zu erhärten, daß 
ein Mensch kein Gaul sei, und durch Sinus und Tangenten 
fand er das wahre Gewicht der Butter, wenn er gleich ande­
rer Seits wieder so einfach war, daß er stets nur Einen 
Sporn trug
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denn trabt eine Seite rasch davon, 
dacht er, die andere folgt ihr schon.

Swifts Schneider von Laputa nahm mit einem Quadranten 
das Maaß zum Kleide, und dieLaputer suchten Bücher mittelst 
Maschinen zu fertigen, Sonnenstrahlen aus Kürbissen auszu- 
ziehen, und Marmor zum sanften Schlafkissen zu erweichen!

Die Italiener verlegen alle Abderiten Streiche nach Ber­
gamo, folglich muß man sie in den Annalen des Arlequins 
aufsuchen, der von Bergamo stammet. Die Schweizer ha­
ben ihr Lallenburg, und wir darüber das alte lustige Lallen- 
burg-Buch. Die Schweden haben ihr Gbdertelje und Tro- 
sa, und die Dänen verlegen alles nach Jütland „wer zum 
Seelander geboren ist, wird kein Jütländer" sagt der See­
lander, der sich als Hauptstädter oder Koppenhager betrachtet. 
Zu Lemberg lächelt man bei dem Namen des Städtchens Kuli- 
kow, und zu Wien, wenn vom Dörfchen Eipeldau die Rede 
ist, wie zu Königsberg über Domnau. Die Rußen halsen 
alles den Kosaken auf. und da sie wohl die lustigsten Men- 
fchen in der ganzen weiten Monarchie sind, so lassen sich aller­
dings Streiche erwarten. Es scheint in der That, daß Abde­
riten , wenn sie einmal wissen, daß man ihnen nichts Gutes 
zutraut, ihre Unbefangenheit verlieren, und gerade desto eher 
dumme Streiche machen.

In Deutschland haben wir einmal Schilda bei Tor­
gau, dessen Vertheidigung Langner in einem eignen Buche 
übernahm (1747) Schöppenstädt bei Wolfenbüttel, Tete» 
row in Mecklenburg, Polkwitz in Obersachsen — Hirschnau bei 
Amberg, Eipeldau bei Wien, Nüblingen sogar im Hohenlohi- 
schen rc. ja, wem fielen nicht unsere sämmtl. weiland wohllobl. 
freie Reichsstädte ein, denen häufig Unrecht geschehen, jedoch 
passirren auch manchmal so Dinge, wie 1785 zu Winds heim, 
wo in öffentlicher Gesellschaft Bürgermeister und Senator sich 
herumprügelten, mit Flegeln, Rotzbuben und 
Schlingeln um sich warfen, weil der Senator sich in seiner 
Gegenwart — mit den Ellenbogen auf den Tisch ge­

3..
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legt hatte! Ich wollte von unsern 6 ersten Reichsstädten, 
namentlich von Frankfurt, das ich am besten kenne, viel 
Komisches vorbringen, das mich bei dem Weltverkehr dieser 
Städte oft wunderte, aber ich liebe Frankfurt und seine gast­
freien und mildthätigen Bürger, vor denen sich viele egoistische 
hochnasigte Residenzler verkriechen müssen. Ja! wer gedächte 
nicht eines ganzen Landes wenn er nicht selbst Vewohr 
uer desselben zu seyn das Glück hat: „Schwaben und 
Schwabenstreiche." Sollte jemand fragen: Aber woher 
kommen diese Albernheiten? so antworte ich, wie jener Schwa­
be dem wißbegierigen Reisenden: „Lediglich von der Luft, 
wie Ew. Gnaden schon an Ihrer Frage zu bemer­
ken belieben werden."

Schilda steht oben an, denn es saete zur Verbesserung 
der Stadtnahrung einige 100 Ctr. Salz, und da junge unbe­
kannte Pflanzchen zur Freude der Bürgerschaft hervorkamen, 
die den auf den Feldern sitzenden Aufsehern, wie der berühmte 
Focius unter der Dresdner Brücke, nicht wenig am Hintern 
bran nten, so hielt man sie für reif zur Aerndte — um dem 
Brodmangel zu steuern, baute Hvchweiser Rath eine Mühle 
in der Größe der Schweinfurter, denn wo eine Mühle ist, 
gibt es auch Mehl, wo Mehl ist, ist auch Brod — die Mühl­
steine wurden auf einer Anhöhe behauen, und hinabgerollt, 
und ein Rathsglied dachte so patriotisch, den Kopf in einen 
hinein zu stoßen, damit man auch wisse, wo er hingerollet sey, 
aber es fand sich weder Rathsglied noch Mühlstein, daher 
Steckbriefe ausgingen, daß ein Senator entwichen sey, der 
statt des Halskragens einen Mühlstein trage. Für Wasser 
war man nicht minder besorgt, der Rath ließ einen Brunnen 
graben von 30 Mannslängen, beschloß selbst die Tiefe abzu- 
messen, und S. Magnificenz hingen sich in vollem Ornat zu­
erst an den Balken — der älteste Rathsherr an dessen Füsse, 
und so jeder an die seines Vormannes, siehe! da spuckte der 
Bürgermeister nur so ein bischen in die Hände, und diese Klei­
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nigkeit ward Ursache einer großen Begebenheit — der ganze 
Rath brach den Hals!

Bei der Ankunft des Königs ließ der Rath von Schilda 
ein Feuerwerk veranstalten, da es aber vorher probirt 
werden sollte, so war es vor der hohen Ankunft bereits in der 
Luft, und man verfiel auf Kanonade — aber ohne Kano­
nen ? nun der Rath wußte auch hier Rath, die stärksten Baß­
stimmen stellten sich auf die Mauren, und donnerten wenig­
stens wie Katzenköpfe. Die ausgestellte Schildwache vergaß 
das Signal zu rechter Zeit zu geben, denn sie saß gerade nieder­
duckt bei einem unaufschieblichen Privatgeschäft, als S. Ma­
jestät anrollte, ließ sich aber, trotz der den Reichsstädtern sonst 
vorgeworfenen steifen Etiquette, gar nicht stören, und begnügte 
sich, unter freundlicher Filz-Schwenkung dem König zuzuru- 
fen: Schamer Diener! Schamer Diener! Der König 
erschien also vor den Thoren, wo die ganze hochlöbl. Deputa­
tion sich noch badete — mutternackend trat sie aber vor, die 
Hände vor den puäeuäa, wie der Herr Bürgermeister, und da 
dieser durch einen «»vermutheten Mückenstich sich 'auf den 
Hintern schlug, so that auch die ganze hochansehnliche Deputa­
tion Gleiches bei der gemessensten Jnstruction in Allem es zu 
machen, wie der Herr Bürgermeister. Während dieses festes 

mußte auch ein Bürger die Rolle des Diogenes in der Tonne 
spielen, der König wollte den Spaß nicht verderben, und that 
wie Alexander, der Schildaer aber bat um einen — Vier und 
Zwanziger!

Hart am Thore Schildas stand der Wegzeiger nach Schil­
da, und ihrem schönen neuerbauten Rathhause fehlte durchaus 
nichts, als Treppe, Abtritt, und Fenster, folglich auch Licht, 
was jedoch auch in vielen weit weniger fehlerhaften Pallästen 
oft fehlt. 80 Stämme des schönsten Bauholzes hatten sie 
bereits mit viel Mühe den Berg hinabgeschafft, als der 8iste 
Stamm von selbst hinabrollte, und erstaunt über diese Erschei­
nung befahl der Rath jene 80 wieder hinauf zu schaffen, um 
sie mit mehr Bequemlichkeit hinabrollen zu lassen. Zum Au- 



— 38 —

denken des harten Winters wurde eine schöne lateinische In­
schrift ins Eis gehauen, und da man wegen Feindesgefahr 
die große Glocke in den See senkte, so machten S. Magnifi­
cenz ein X an das Schiff gerade an die Stelle, wo man die 
Glocke eingesenkt hatte, um sie desto leichter wieder aufzusin- 
den. Der Barbier war einst 5 Wochen abwesend, bei seiner 
Wiederkehr beliebten S. Wohlweisheit sich barbieren zu lassen 
— 3 mal hintereinander.

Witzig und gut zusammengestellt sind diese und ähnliche 
Streiche in der Empfindsamen Reise nach Schilda 1794. 
8. wo auch ein Kupferstich die obgedachre Schildwache m ok- 
Lclo verewigt, und somit die alten achten Schildbürger, wel­
che gleich den Abderiten und der Clerisei tNaraowrem inäele- 
bilem haben, und nie aussterben, d. h. nie klug werden, wieder 
aufgefrischt. Ein kleines Contiugent, das ihnen keine Schande 
macht, mag die Ehre haben sich anzuschließen, die Gemeinde, die 
ihren Farren mit einer Schlinge am Halse auf des Rathhau­
ses Thurm zog, um das übelstehende Gras da abzufressen, 
wobei der Schulz, als der Farre schon auf halbem Wege die 
Junge herausstreckte, rief: Er wittert schon das Gras, er 
witterte aber seinen Erstickungstod. — Der Bürgermeister, der 
über die Sonnen-Uhr ein stattliches Wetterdach machen ließ, 
um sie gegen Regen zu schützen — und der Rathsdiener, der 
die Sonnen-Uhr aus dem Garten herbeibringt „da sehen Ew. 
Magnificenz gütigst selbst nach, ich verstehe es nicht." — Der 
Magistrat, der nach einer Feuersbrunst, wo die Spritzen erbärm­
liche Dienste leisteten, den Befehl ausgehen ließ „daß künftig 
jedesmal 3 Tage vor einer Brunst, die Spritzen probirt wer­
den sollten," und in die Spritzenhalle, wo die Eimer hingen, 
die Inschrift setzte:

Allhicr in dieser großen Stadt, 
ein jeder seinen Eignen hat, 
und auch im Fall, wo Gott vor sey, 
soll jeder Bürger haben zwei!

war gewiß so würdig Schilda vorzustehen, als jener würdig 
war Bürger daselbst zu seyn, der auf sein Haus schrieb:
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Heiliger Sanct Florian, 
verschon dies Haus, zünd' andre an!

und wenn eine verdiente, Mundköchin S. Magnificenz zu seyNt 
so wäre es die gewesen, die der scheltenden Hausfrau ob ih- 
rer Barbarei gegen das Geflügel, sagte: „Ich treibe es schon 
30 Jahre so, das Geflügel weiß es nicht besser. Eine Aus­
nahme aber scheint mir jener schwäbische Wirth zu verdienen, 
der seinem Gaste, welcher von ihm Pantoffeln und einen Schwa­
benstreich verlangte, die von des Gastes Stiefeln abgeschnit­
tenen Schuhe als Pantoffel, präsentirte. Noch heute nennt man 
zu Wien alles, was die Donau herunterschwimmt, Schwa­
ben, nicht ohne Seitenblicke, wie die Portugiesen alle Deut­
sche Hamburger nennen, und die Osmannli alle Abendlän­
der Franken. Der Schwabe verzeiht gern dem Kaiserstäd­
ter, der so gemüthlich, jovial und hülfreich ist, und fühlt 
daß es unartig wäre, zu Wien oder in Oestereich von östrei­
chischen Streichen zu sprechen, was auch die scharfe Po­
lizei leicht übel nehmen könnte. Weniger verzeiht man den 
finstern, kalten, verschloßncn, spärlichen Norden, Henn sie bei 
ihrem Snaps und Bier, Butterbemmen und Knackwürsten von 
Schwabenstreichen sprechen, sie, denen selbst Mutter-Natur 
den größten Schwabenstreich gespielt hat. So sprechen auch 
die muntern witzigen Rheinländer, die halbe Franzosen sind, 
gerne davon, haben einige Weinhäuser sogar „zum alten 
Schwaben und zu den VII Schwaben, abgebildet über 
der Thüre, wie sie i» corpore mit einem langen Spieß furcht­
sam losgehen auf einen Hasen „Veitli! gang du voran, 
dann du, hast Stiefel an, daß dichs nicht beißen 
ka" Diesen Wirthshäusern schreibe ich es zunächst zu, daß 
noch heute zu Frankfurt und am Rhein, wo doch in unserer 
Zeit so viele arge Streiche vorgekommen sind, ein dummer 
Streich noch immer Schwabenstreich heißt, aber war­
um auch Hessen davon sprechen, da die Schwaben schon 
lange nicht mehr von blinden Hessen sprechen mögen, weiß 
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ich so wenig, als warum man die kleinen schwarzen Mehlkä­
fer die S ch a b e n — S ch w ab e n nennt?

Woher wohl die Eintheilung in VH Schwaben rühren 
mag? vielleicht von der geheiligten Zahl VII — Gelbfüßler, 
Knöpfleschwab, Nestel - Mücken-Spiegel-Blitz- und Suppen- 
Schwab, wozu der Algauer noch kommt, lassen sich eher er­
klären. Sailers Posse, die VII Schwaben oder die Hasenjagd, sie- 
set auch der Schwabe gerne, seit die große Hasenjagd so gut 
gelungen ist, und sein Gebet vor dem Angriff beweist den 
frommen Sinn, der noch herrscht:

O eisar Herr Gott! was hau mer dir doch thau, 
Daß du uns arme Schwab« wilt nimmer leb« lau? 
Wart! wart! mar werd die noätha, 
man werd der noitz mei b'schau 
mar Waid de nimm« betha, 
und nimm« ins Kirchle gau!

Die ehrlichen Schwaben müssen sich viel gefallen lassen, man 
hat sogar aus ^af6ctu8 8uevorum Schweinfurth gemacht, 
und wenn sie nicht gerne jemand sagen, wohin sie gehen, (ob 
sie gleich sonsten nur allzu offenherzig und zutraulich 
waren, daher viele sogenannte Schwabenstreiche zunächst rüh­
ren mögen) so müssen sie stets nach Trips trill gehen, 
welcher Vrt Trepho seiner Truilla zu Ehren Hoplroiiis Huiffa 
nannte. Das lustige Völkchen mag sich mit den pommeri- 
fchen Fräulein trösten, die sich viel müssen nachsagen las­
sen in ihrem flachen Paradies der Gänse, wie Westphalen im 
Paradies der Schweine, während Schwaben vielleicht die 
schönste, gesegnetste und herzigste Provinz Deutschlands 
genannt werden mag mit frohen, guten redlichen Bewohnern, 
ob sie gleich nicht mehr die alten Schwaben sind im guten 
und bösen Sinne — aber wo ist es anders? Ich halte das be­
kannte Geschichrchen vom Spione von Aalen für erfunden, 
aber das glaube ich selbst gefunden zu haben, daß eine gewiße 
eingebildete Weisheit, gind geringere Kenntniß 
des Auslandes vorherrscht, jene kann leicht mißbraucht 
werden, wenn sie andern als blos gutmüthigen Lachern in die
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Hände fällt, diese führt aber, trotz aller Auswanderer, Zu der 
Heimaths-Liebe, wie zum Wort: „Es geit nur a Stutt­
gart." Ich glaube daher an die schwäbische Kanonen wache 
im WirthsHause „Kerl! warum haft du deinen Posten 
verlassen?" „Herr Hauptmann! ich habe die Kanone zu he­
ben versucht, zwei Mann tragen sie nicht fort, und kommen 
mehrere, so kann ich ja doch nichts machen. — Wohl mochte 
ich noch einige ziemlich unbekannte Stückchen anführen, vor­
züglich die treffliche sarcastische Antwort Napoleons auf eine 
gewiße Bitte — mai8 — it ue kaut pN8 parier äe la eorcls 
üans In maisoa ü'uu penäu. —

Kleine Mittel, mit denen große Zwecke erreicht 
werden sollen, und erreicht werden, müssen uns gefallen. Wir 
bewundern die Hannibale, Scipione und Cäsaren, die Gusta­
ve, Peter, Friedriche und Napoleon — aber ohne Erfolg? 
ohne Uebereinstimmung ihrer Mittel zum Vorgesetzten Zweck 
wurden wir nur über sie lachen, wie über Don Quirote und Hu- 
dibras. Zu Ab d e rit e n str eich c n rechne ich einen der größten 
Lebensgenüße, die ich kenne, Reisen, wenn man zu jung 
reis't, ohne Vorkenntniße, mit leerem Beutel, und 
zu schnell, wie die Herren Brüten, sie durch fliegen die 
Welt, und machen le Aranä tour Ü6 l'Lurope in — 2 Jah­
ren! blos znm Nutzen der Wirthe, Postmeister und Mädchen 
Lohnbedienten, Kunstaufseher, und ihrer eigenen Bedienten, 
und wo es nur halb seyn kann, suchen sie lieber wieder Brit­
ten auf, als die Eingebornen des Landes, das sie wollen ken­
nen lernen! Nach ihnen scheinen mir die Deutschen am mei­
sten zu reisen, scheinen vo rt heil hafter zu reisen als die 
Brüten, wenn sie nur nicht glanbten, daß ihre Reisen ge- 
d ru ck t werden mußten-doch das gehört ja zum Hauptvortheil 
der Reise! Die Geschichten der Kriegslisten von Polyänus und 
Frontinus an bis zn den Kriegslisten Napoleons, selbst bloße W e i- 
ber - oder Studentenlisten gefallen uns, und machen, von 
gewissen Umstanden begleitet, komische Wirkung. Die Iaune r- 
Streiche der Cartouche, Lips Tullians und Rinaldiuos, der 
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bakrischen Hiesel, Costanzer Hans, Hannickel und Schinder- 
hannes scheinen mir des Studiums — zwar nicht des edlen 
Kriegers — aber doch der Anführer der I^6»ionum brancmum, 
wie Friedrich die Freikorps übersetzte, werth zu seyn.

Jener Müder Studio, der seines schweren Mantels müde 
solchen zu Friedberg einem mit ihm gehenden Juden versetzt, 
und zu Frankfurt wieder einlost, macht uns lächeln, wie der 
Taschendieb, der seinem Reisegefährten eine Prise bot „ich, 
schnupfe nicht mehr, seit es Einschlaferer gibt, ob ich 
gleich eine goldene Dose mit mir führe" bald darauf trennten 
sie sich, und der Dosen-Inhaber fand in seiner Tasche, statt 
seiner Dose, das Zettelchen „da Sie nicht mehr schnupfen, so 
brauchen Sie auch keine Dose." Ein Gauner aus der Bande 
des Schinderhannes trieb 15 Jahre lang kein anderes Hand­
werk, als daß er von Wirthshäusern zu Wirthshäusern zog 
mit einem Sack voll allerlei Moos, Nachts füllte er seinen 
Sack mit Federn oder Pferdehaaren aus Betten und Stühlen, 
und stopfte in diese dafür sein Moos.

Wer müßte nicht lachcln.über die List jener 5 Musensohne, 
die flott aufgehen liesse ohne Geld im Beutel, dann sich um die Eh­
re der Zahlung herumstritten, und endlich dem Kellner die Augen 
verbanden damit er den ergreifst, der Zahlung leisten soll, in­
dessen sich fortschleichen, und der blinde Kellner endlich seinen 
Herrn Wirth ergreift „Sie sinds, der zahlet? Wer nicht über 
die List des halb verfrornen Britten, der in die Wirthsstube 
tritt, wo alle den Ofen belagern, er verlangt Austern für 
sein Pferd. Wie? Ja ja — alle begleiten den Wirth nach 
dem Stalle, der Britte wärmt sich indessen, und der mit den 
Austern zurückkehrende Wirth ist ihm willkommen, und wen 
kitzelte nicht der Schalk, der seinem Wirth, sobalo alles in der 
Kirche seyn würde, die Kunst zu lehren verspricht dreierlei 
Weine aus Einem Faß zu zapfen? — Der Schalk bohrte 1 
Loch ins Faß, das der Wirth mit seinem Daumen zuhalten 
mußte, er bohrte ein 2teö, der Wirth hielt seinen zweiten Daumen 
vor, er bohrte am 5ten Loch als ihm einfiel der Wirth habe 
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ja keine 5 DauMen, und sprang aus dem Keller um einen 
Japsen zu holen — kam aber nicht wieder, und der Wirth 
ftand vor seinem Fasse, seine 2 Daumen im Loch bis die Kir­
che aus war!

Die Geschichte wimmelt von bekannten Weib er-Listen, 
und wer die Listen des Jundelfrie-ers lesen mag, halte 
sich an Hebels rheinl. Hausfreund, wo mir die 5 Srrasbur- 
ger mit ihren Wünschen und ihrer Wette am besten gefallen 
haben. Ich wünschte, sprach der Erste, daß die Festungsgrä- 
ben voll Nadeln waren, zu jeder Nadel ein Schneider, je­
der dürfte das ganze Jahr nichts nadeln als Mantelsäcke, 
die dann voll Doppel - Louis seyn müßten. Der andere wünsch­
te, daß der ganze Münster bis zur Krone voll Wechselbriefe, 
und auf jedem,so viel verschrieben, als in allen jenen Man- 
telsäcken Gold ist — der Dritte Wünschet gewann aber doch 
die Wette. „Ich wünschte, daß ihr beide das hattet, was 
ihr wünschet, euch aber beide der Teufel holte, und ich euer 
Erbe wäre." Ein kräftiges Mittel ist jedoch oft besser, 
als alle Rank' und Listen, der Fuchs prahlte mit seiueu Listen 
gegen die Hunde, die Hunde kamen, und zerrißen ihn, wah­
rend die Katze auf den Baum sprang. Am besten ist, wenn 
die Staaten nach vielem Frosch Jammer das von der 
Academie zu Abdera bereits vorgeschlagene Mittel wählen, die 
Frosche — zu speisen, wie in D. recht vernünftig bereits 
geschehen ist. Umgekehrt werden kleine Mittel, von de­
nen man große Wirkungen erwartet, wie Pastor Adams, 
der im Gasthanse zu London — eine halbe Guinee blicken läßt, 
oder die Polkwitzer, die auf einen Stein im Stadtgraben schrei­
ben: „Sieht man diesen Stein nicht, so ist das Wasser zum 
Ersaufen. Jno melket den Bock, während dieser das Sieb 
unterhält. Aber wirken nicht selbst physische Ursachen bei 
dem Einen ganz anders als beim Andern ? die Sonne, die unser 
Tuch weiß brennt, schwärzt den Neger, und während sie 
Wachs und Butter schmilzt, trocknet sie den Korh und alles 
was naß und dreckig ist. Ein Reichsfürst, holländischer Ge­
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neral, erzählte einst an der Tafel von den holländischen See- 
dämmen, ihrer Höhe, Kunst und Kostspieligkeit, und der 
Leibarzt, dem man in kranken Tagen Leib und Leben anver­
traute, in gesunden aber als Hof-Narren brauchte, unterbrach 
die Unterhaltung. „Aber Ew. Durchlaucht, warum se- 
tzen die Narren denn nicht lieber Weidenkoppen, 
wie hier zu Lande?" (an der Jart) der Fürst verbarg 
sein Lachen wegen der Gaste und sagte trocken und halb auf­
gebracht: „Wie Er's eben versteht!" Solche Doctoren 
sollten schweigen, oder es wie Bride Oison im Figaro ma­
chen. „Lt V0U8 YU6 P6N862 V0U8 ? Na toi, ^8Kr ^6 N6 8M8 
^U6 V0U8 6U äiro, voilu wu laxou äs p6N86r.

Abdera ist nicht mehr — selbst seine Ruinen sind nicht 
mehr — aber es hat sich in Krähwinkel umgewandelt, 
wem es gefällig ist, kann einenSpaziergang durch Kräh­
winkel mit dem quiescirten Herrn Runkelrüben-Commißions- 
Assessor Sperling zu jeder Zeit machen, und wenn gleich Groß- 
statcer gerne Abderitenstreiche in kleine Städtchen von jeher 
verlegten, namentlich in Reichsstädte, den Herrn Bür- 
germeister nicht ausgenom m e n (obgleich derRespect 
daselbst das große Gegentheil zu thun befahl) so kann ich doch 
aus Erfahrung versichern, daß man in recht großen Städten 
Abderiten genug findet, vorzüglich aber in Städten, die sich 
nur für Großstädter halten, weil sie Residenzler sind. 
Wem wäre da noch eingefallen sich mit der Bescheidenheit 
Don Quirottes, der doch gewiß in die I. Classe der Abderiten 
gehörte, selbsten den Ritter von der traurigen Ge­
stalt zu warnen? Wo gäbe es nicht Abderiten zerstreut wie 
Juden? und so kenntlich wie diese noch heute? Der Kukuk 
behalt seinen Gesang, die Glocke ihren Klang, der Krebs 
seinen Gang und der Narr bleibt Narr sein Lebenlang, Die 
Dummheit, die bis zum Absurden geht, hat Etwas Erhabe­
nes für Democrite, sie ist ihm, was einst den Höfen die Hof- 
Narren waren und dem Volk der Hanswurst noch ist. Ohne
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Abderiten gäbe es gar keine Democrite und Democnt war ja 
selbst das berühmteste Stadtkind von Abdera —

O! jeder Ort hat seine Meriten, 
Das redet kein Widersprecher mir aus, 
Ist es nicht Bildung? in jeglichem Haus 
findet man — Wielands Abderitent
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IV.
Die Leidenschaften.

Die Menschen sind, was Menschen immer waren, 
Gemisch von Schwachheit und von Kraft, 

oft spricht Vernunft, weit öfter Leidenschaft — 
so sind sie seit 6000 Jahren!

Der Mensch ist kein vernünftiges, sondern eigentlich ein 
leidenschaftliches Thier, das hoffentlich einst zur Ver­
nunft gelangen wird. Leidenschaften und Triebe bestimmen ihn, 
und machen ihn thätig, Verstand und Wille sind meist leidend. 
Was wir Triebe, Neigungen, Leidenschaften nennen, selbst 
Grundsätze, sind unsere Herren, denen wir gehorchen wie 
der Pudel seinem Herrn, ob er gleich vielleicht auch glaubt 
mit Freiheit hinter ihm herzulaufen, oder sich wunder groß 
dünkt, wenn er voran läuft, oder revieret. Erst wenn 
die Leidenschaft ausgetobt hat, wagt sich die Vernunft hervor, 
gerade wie der kleine Belferer, der den vorübergehenden Bul­
lenbeißer anbelfert und verfolgt, sobald aber dieser stehen bleibt, 
so drückt sich das belfernde kleine Ding, den Schwanz zwischen 
den Beinen, wieder hinter die Hausthüre. Plato nennt un­
sere Triebe Flügel der Seele, und ein geflügelter Geist 
wie leicht verfliegt sich der? Jedermann hat seinen Haupt­
oder Leibfehler, der seine guten Eigenschaften umwindet, wie 
die Winde ftachellose Pflanzen umrankt, und wollen wir die­
sen Fehler auch auörotten, so fangen wir gerne bei der Spitze, 
nicht an der Wurzel an, und so bleibt es denn beim Alten.

Wir sind so frei, als möglich, wenn wir es so weit brin­
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gen unsere Triebe durch die Vernunft zu zügeln, oder die 
dunkeln Vorstellungen der Leidenschaft durch die deutlicheren 
der Vernunft aufzuklaren, dieses ist Tugend, jenes Laster, 
dieses rnoralische Vollkommenheir, jenes moralische 
Uuvollkommenheit. Wir sind mehr Herr über unsere 
Vorstellungen, als über unsere Gefühle und Leiden­
schaften, und das Warum? oder den letzten Grund weiß 
ich fo wenig, als warum ein Gesunder sich mehr besitzt als 
ein Kranker, warum wir Morgens leichter denken als Abends, 
und nüchtern besser als bei vollem Ranzen — es ist Erfahrung. 
Selbst die kalten Juristen lassen bei Zornigen, Betrunkenen, 
Verliebten, Nachtwandlern rc. die Milderungsgründe eintre- 
ten, welche Wahnsinnigen zu gute kommen, den S ch a- 
denersatz ausgenommen, der ja auch geleistet werden muß 
81 rmima! pauperiem lecerit. Vernunft-Gründe waren 
das beste moralische Abführungsmittel, aber Arznsi ist widrig 
einzunehmen, und keines äs li^ne behalt im Ganzen Recht : iVos 
rill 80 08 N6 80»t PU8 1arai80ll, ear elle8 80üt tr68 80llV6iit 
0160 gU6 Ü68 66rS18ON8!

Das Gesetz der Sittlichkeit besteht aus lauter Verneinun­
gen und Entsagungen, die Unsittlichkeit aus lauter Verheißun­
gen, folglich ist es kein Wunder, wenn die Kinder dieser Welt 
kaum mit dem Gemüthe dem Gesetze Gottes dienen, aber mit 
dem Fleische dem Gesetze der Sünde, wie S. Paulus sagr. 
„Sie versüßen, sagt Epictet, ihren Trank mit dem Geschenke 
der Bienen, verbittern aber durch Laster ihre Vernunft, das 
Geschenk der Götter." Mit dem ^ppetüug rational^, den 
die altern Philosophen dem Sppetitu8 sensüi'vus der uns mit 
den Thieren gemein ist, entgegensetzten, steht es bedenklich — 
uum vitn8 »KINO 8106 na80Üu8, Optimu8 ille gui MM1M18 urg6- 

lur. Tugend kommt von Taugen, bedeutet eilte moralische 
Starke des Willens in Befolgung unserer Pflicht, und das 
Gegentheil ist das Laster, in der Mitte liegen die Untugen­
den oder moralische Schwachen. Aristoteles schon setzte) die 
Tugend in die Mitte zwischen zweifehlerhaften Extremen — 
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zuviel und zuwenig, die Stoa aber verlangte gar völ­
lige Unterdrückung aller Leidenschaften, und em, 
pfiehlt sich dadurch wenig, wenn es richtig ist, daß Mangel 
aller Leidenschaften das untrüglichste Zeichen eines dummen 
Jungen ist. Die Leidenschaften sind und bleiben junge Gra­
fen, und der Vernunft geht es wie ihren Hofmeistern, 
wenn sie sich gleich AIs«. los Gouverneurs nennen laßen.

Die Gelehrten haben viel gestritten: Ob Neigungen 
uns angeboren werden? Ja und nein, wie man will. 
Die entfernten Anlagen bringen wir mit, denn sie sind kör­
perlich, aus diesen entstehen nähere Dispositionen, daraus 
Neigungen und aus Neigungen Leidenschaften und 
Begierden, die nach der Lebhaftigkeit unserer Vorstellungen 
stärker oder schwächer wirken. Die Haupt-Neigung, aus 
der dann wieder Neben-Neigun gen, wie Aeste dem Baum 
entsproßen, liegt in uns, aber äußere Eindrücke, Tempe­
rament, Lebenslagen und Verhältniße, Erzie­
hung rc. entwickeln und modificiren sie ins unendliche, und 
Gewohnheit verstärket sie noch — Oonsuetuäo Lt altera na- 
tura. Bedeutender ist der Streit unter den Leidenschaften selbst 
.— was der eine Vorsicht nennt, nennt der andere Furcht, 
was dem einen Grausamkeit scheint, scheint dem andern 
Gerechtigkeit, was jenem Verschwendung heißt, heißt 
diesem ehrenvoller Aufwand, und was diesem Stolz 
ist, ist jenem blos Anstand und Würde —Gewohnheit 
herrscht über uns, wie die Mei n u n g.

Nicht minder haben sich schon die griechischen Philosophen 
herumgebalgt: Ob Tugend gelehrt und gelernt wer­
den könne, oder ein Geschenk des Himmels sei? Nach 
der besten Lehrerin, der Erfahrung, ist Tugend ein Mischmasch 
von Natur und Freiheit, von Anlagen und erworbenen Fertig­
keiten , ein Dummkopf wird sich schwerlich durch Klugheit aus­
zeichnen, ein Schwächling schwerlich durch Muth, der Weich­
herzige wird mildthätiger seyn, als der Hartherzige, der Kränk­
liche gedultiger als der Gesunde, und das Phlegma ist wie 

gemacht 
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gemacht für Kuttentugenden, deren Ausübung den Jammer 
eines Sanguiniers macht. „Nirgends ist Sicherheit, 
ruft S. Vernhardus, weder im Himmel, noch im Pa­
radiese, noch weniger auf Erden; die Engel fie­
len, Adam fiel, Judas fiel selbst in der Schule 
des Heilandes," und daher halte ich ein gesundes Alter 
für unsere schönste Lebensperiode—die Leidenschaften sind zur 
Ruhe gebracht, und wir übersetzen die Worte der Bibel: 
„Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang" nicht 
wie Luther, sondern Furcht der Menschen! Es ist nicht 
anders! wir gleichen alle mehr oder weniger Voltaires Mem- 
non, und die vier so trefflichen Mütter haben einmal das Un­
glück, vier ungerathene Kinder zu sehen, die Sicherheit erzeugt 
Gefahr, die Vertraulichkeit Geringschätzung, das Glück Stolz 
und die Wahrheit Haß und Verfolgung. Es ist einmal so! 
das Gute soll durch das Böse schattirr, und die Tugend 
durch Contrast mit dem Laster schöner erscheinen. „Tugend 
macht glücklich, Laster unglücklich," bleibt ein wahres 
Wort; leider! aber ist das letztere noch wahrer, als das er­
stere Tugenden machen oft unglücklich — und Schurkerei 
verbindet die Menschen noch weit stärker an einander, als 
Tugend, so meint der Mönch von Libanon. Wer keinen Un­
terschied macht zwischen Tugend und Laster, vor dem dürft 
ihr euren Beutel in Acht nehmen, und eure silbernen Löf­
fel zahlen, ebe er euch verläßt!

Es ist traurig, daß Fehler und böse Neigungen der El­
tern wie Physiognomien forterben auf Kinder, die wahre 
Erbsünde, die heimgesucht wird oft bis ins 3te und 4te 
Glied, wenn n'cht Erziehung dazwischen tritt. Es ist die 
Gebrechlichkeit der Menschen-Natur, über die bereits der 
Apostel jammert: Wollen habe ich wohl, aber das 
Vollbringen vermag ich nicht. Pater Malebranche, 
der alles in Gott sahe, sahe auch in unsern Ideen und Nei­
gungen die Eindrücke des Schöpfers, und überließ der schwa­
chen Menschheit blos die unselige Möglichkeit, das Böse zu

DymocritoS IV. 4
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thun, und diese Gebrechlichkeit ist dann auch das böse Princip, 
das uns blauen Dunst Vormacht, und von dem geschrieben 
steht: „Es ist kein Unterschied, wir sind allzumal 
Sünder, und keiner, der Gutes thue, auch nicht 
einer."

Du hüllest dich in deine Tugend ein?
Das nenn' ich - leicht gekleidet seyn.

Nun die Tugend ist ja weiblichen Geschlechts? Der 
alte Pythagoras bezeigt sich Hiebei sehr galant, wenn er sagt: 
„Die Tugend ist weiblichen Geschlechts, damit wir sie desto 
liebenswürdiger finden sollen."

Die sinnliche Begierde oder Verabscheuung zwingt die Ver­
nunft, sich blos leidend zu verhalten und störet, mit
den Neuern zu sprechen, unsere Freiheit, daher sie schon 
Cicero gerne perturdaiio suimi nennet. Die Ungeduld der Be­
gierde, die allzugroße Lebhaftigkeit der Ideen, das wallende 
Blut und die verworrenen Begriffe verleiten uns, Dinge zu 
sagen und zu thun, die nicht zur Sache gehören; wir verges­
sen die Schicklichkeit des Orts, der Zeit und der Umstände, alles, 
nur nicht den Gegenstand unserer Leidenschaft, der für uns 
nur ein Splitter ist, wahrend alle Welt den Balken erblickt, 
und bei kaltem Blute den blinden Centauren lächerlich 
findet; denn im Zustande der Leidenschaft sind wir blind, halb 
Mensch, halb Thier, oft ganz Thier. Leidenschaft ist in der 
moralischen Welt, was in der physischen die Bewegung, 
und Mutter Natur scheint mit unserer moralischeu Frei­
heit ihren gnädigen Spaß zu treiben — Leidenschaft unter­
drückt die Vernunft — setzt auf den Flügeln der Phantasie 
über alle Schranken hinweg, und erst am Ziele gehen die 
Augen auf, wie im Rausche der Liebe. Lebhafte Menschen 
halten in diesem Zustande Monologen, wie Schauspieler, 
die ihre Rollen studieren, oder Wahnsinnige, und Leidenschaft 
gleicht dem Gaul, auf dem ein lateinischer Reuter sitzt: „Wo­
hin? Wonaus? wo der Gaul hin will!"

Vergebens sucht ihr einen Verliebten aus seiner Leiden­
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schaft Herauszureden; Liebe wohnt nicht in den Ohren, son­
dern im Herzen, und wcß das Herz voll ist, da geht der 
Mund über, der von nichts zu sprechen weiß, als von der 
Geliebten, wie der Ehrgeizige und Eitle von Planen und er­
zeigter Ehre — der Zornige von Beleidigung und Rache. Har- 
pagon, dessen Scheune in Flammen steht, halt sogar die zu 
Hülfe Eilenden ab, und will zuvor das Korn messen ;der Zorn 
wünscht dem ganzen Menschengeschlecht nur Einen Hals, die 
Liebe nur Ein Herz und der Hochmuth und Stolz zwei nieder­
gebeugte Knie. Leidenschaft trübt unser'Urtheil, die Wahrheit 
bleibt seitwärts—„wir haben ein Gesetz, und nach die­
sem muß er sterben," rief der Haß der Juden — „lassen 
wir ihn, so glauben sie an ihn, und die Rbmer neh­
men das Land," sagte die Furcht, und die Vaterliebe Da­
vids sprach über den liederlichen Absalon, „fahret säuber­
lich mit dem Sohne Absalon." Was man auch sagen 
mag, die Leidenschaft läßt alles zu einem Ohr hinein, zum 
andern wieder herausgehen, wie galante Weiber die Liebhaber 
durch Vorder- und Hinterthüren; denn Leidenschaft ist beim 
Geschlecht weit heftiger, ihre Lebhaftigkeit, Eingezvgenheit, 
Entfernung von Geschäften richtet ihren Geist stets auf Einen 
Punct, und vermag die Engel Klopstocks umzuwandlen in die 
Teufel Miltons. Saß je ein Mann auf dem delphischen Drei­
fuß? nur Pythien vermögen sich so hinaufzuschrauben, daß sie 
schäumen, rasen, und orakeln (soinuamkulisiren).

Napoleon erwiederte auf den Vorwurf, daß seine Regie- 
rungs-Marimen das Volk verschlechtern, hohnlächelnd: „Sie 
wissen also nicht, daß man dieMcnschen weitleich- 
ter durch ihreLaster beherrscht, als durch ihre Tu­
genden?" Gute Menschen glauben kaum an solcher Maxi­
men Daseyn, und der wackre Franzmann, der bei dem Ge­
rüchte, daß Moreau nach der Oberherrschaft strebe, rief: »Aon, 
il eroit ü 1a vertu," für seine Person auch nicht, mag aber 
gleich mir Erfahrungen gemacht haben, daß das Laster die 
Zukunft der Gegenwart opfert, und Schurken genug 

ü..
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leben, die das Laster gleichsam ins System gebracht haben, 
und zu Dingen nur lächeln, wovon der Redliche kaum Begriff 
hat, und erstaunt die Aalglatte, die eiserne Stirne, die Schein- 
heiligkeit, die Kunst, sich weiß zu brennen, und Kälte des vol- 
lendeten Schurken anstarret. In diesem Puncte machte ich 
4.0 jährige Erfahrungen, und räumte endlich ermattet das un­
dankbare Feld — meine letzte schriftliche Aeußerung auf die 
unverschämtesten, aber recht durchdachten Lügen war:

DIeMitnr, qn! 16 vitiosnin, Xoile, Uixit, 
Aon vltiosns komo 68, Xoile, 8eU vitinin.

Unsere Lieblings-Neigungen verlassen uns nur mit dem 
letzten Athemzuge: mit brechender Zunge sagt noch der Hof­
mann: „Konnte ich Ihnen doch da Oben etwas Angenehmes 
erzeigen," und wäre im Stande, wenn er nach Unten kommt, 
selbst den Teufel mitMonclmr! anzureden, und Damen bestellen 
noch ihren Sarganzug, zupfen ihren Vettanzug zurechte, und be­
stellen noch etwas Roth aufzulegen, damit man sich nicht zu sehr 
entsetze. Minister Pombal zeichnete nach seinem Sturze nichts, 
als Palläste, Festungen, Magazine, die er hatte bauen wollen, 
und K. Friederich Wilhelm!., da er den Korporalstock nicht mehr 
schwingen konnte, erquickte seine Lebensgeister wenigstens durch 
den Anblick seiner Potsdamer vom Krankenbette aus, ordnete 
sein Leichenbegangniß, bei dem sein Leib - Regiment feuern 
sollte, und setzte heftig hinzu: „Aber gebt Acht, ob die 
Hunde nicht plakkern werden!"

Napoleon befestigte sein xetit empire Llba gegen die 
Seeräuber, da er lange genug den Landräu bcr gemacht 
und Schätze gesammelt hatte, eroberte die kleinen umher­
liegenden Jnselchen, las Zeitungen und Broschüren, wo er 
manche neue Ansichten gewann, aber zn späte, und kaum war 
ein Jahr vorüber, so bekam er neue Lust nach seinem Ai-anü em- 
pire, das ihn aber nur in eine noch größere Einsamkeit stürzte 
^if dem kahlen Felsen von S. Helena. Ob er da sich ändere? 
Seine Biographen sind seine Lobredner, um das erste Gesetz 
der Geschichte bekümmerte er sich selbst nur wenig: also wissen wir 
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nichts. Indessen das menschliche Leben hat zwei Hauptperioden 
— Verlangen und Ekel — der größte Sauerkraut-Liebha­
ber laßt solches abtragen, wenn er satt ist — das Alter liebt 
Rübe — aber es gibt auch Alte, die oft noch gerade im Alter 
die schmutzigsten Leidenschaften haben, und Weiß und 
Weise sind zweierlei. Wir sollten nicht sagen: der Mensch 
kann, was er will, sondern: der Mensch m uß, was er will!

Es gibt Menschen, die in den größten Affect gerathen kön­
nen , wenn Schlag 1.2 die Suppe nicht auf dem Tische steht — 
oder die Magd nicht auf der Stelle versteht, was sie zwischen 
den Zähnen murmeln — und nichts beweist die armselige Sub­
ordination der stolzen Vernunft besser, als das gewöhnliche 
Heilmittel— die Zeit, da, wo die Vernunft mir einem Huos

! darein fahren sollte. Manche wollen Gewalt brauchen, 
und stürzen gleich Mentor den verliebten Telemaque zur Ab­
kühlung ins Meer — aber gewöhnliche Mentors sind keine Mi- 
nerven, Davids Harfenstückchen, das man bei diesem 
großen Hauskreuz so gut gebrauchen könnte, ist verloren ge­
gangen, und es bleibt höchstens Ulysses Mastbaumstück- 
ch en übrig, um das krmeipiis obsta auszuüben, und das hat 
seine Schwierigkeiten. I,es extremes se touclient, Vergnügen 
wird zum Schmerz, Freiheit zur Zügellosigkeit, Größe zur Scla- 
verei, Wissenschaft zur Zweifelsucht, Genie selbst zur Narrheit, 
wenn die Tugend sich in ein Schaaf verwandelt, und nicht 
wie die Minerva der Alten da steht, heiter, sanft, edel, aber 
mir Helm, Schild und Speer. Hute dich vor demersten 
Schritt zum Laster! ist bald gesagt, aber — welches ist 
der erste Schritt? Der geschickteste Schulmeister wird ant­
worten müssen: „das kann man so eigentlich nicht 
wissen."

Aber was waren wir wieder ohne Leidenschaften? 
Sie sind das wahre Leben s-Princip, ohne welches nie 
etwas Großes geschehen ist; sie erhöhen die Thätigkeit und die 
Phantasie bis zur Begeisterung, wie zu komischen Monolo­
gen und Zerstreuungen — sie sind geborne Demofthene und Ei- 
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eerone — die Winde, die das Schifflein des Lebens zum vorge, 
setzten Ziele leiten, wennauch nicht selten an Felsen scheitern ma­
chen ; sie erfanden die Sprache sogar, daher alle Ursprachen voll 
Figuren und poetischer Bilder — sie erfanden so viel Wissenschaft 
und Kunst, als der Zufall nur immer — der Orient ist das 
Vaterland der heißesten Leidenschaften und Schwärmereien, 
und daher auch das Vaterland unserer Religionen, Wissen­
schaften, Künste und Erfindungen. Leidenschaften sind die 
Pferde am Wagen des Lebens, aber wir fahren nur gut, wenn 
der Fuhrmann Vernunft die Zügel lenkt. Leidenschaft ist der 
Strom, Vernunft das Ufer, aber verdammt holländisch flach — 
man muß es machen, wie die Holländer, tüchtige Dämme auf- 
sühren. Die Wahrheit ist heilig, daher selten — Ir r- 
thum scheint uns weniger unglücklich zu machen. Zwischen 2 
Spiegeln, deren einer uns schon, der andere häßlich zeigt, 
welchen werden wir wählen? Die Jugend ist daher so glücklich, 
die in Täuschungen lebt — Irrthum ist eine wohlthätige 
Fee, die uns selbst im Alter nicht verläßt — selbst den Tod 
denken wir uns noch entfernt, wenn er schon an die Thüre 
geklopft hat!

Die Vernunft kann einen Plan entwerfen, aber die Aus­
führung bewirkt nur die Leidenschaft; die gemäßigte Parthie 
pflegt nur aufzutreren, wenn das Schifflein glücklich durch den 
Sturm aus Land gebracht ist; dann will auch sie geholfen ha­
ben. „Der Person Freund, der Sache Feind," ist 
bald gesagt, aber in der Ausübung schwer; Erasmus hätte die 
Reformation nie dahin gebracht, wohin sie Luthers Feuerei­
fer brächte, der das eorpu« suris eanooiei selbst ins Feuer 
und das Wappen des Papstes mit Dreck warf, so wie wir 
viele Wappen im politischen Zeitalter mit dieser Farbe auf- 
gefrischt gesehen haben. Stark und kräftig Wollen ist 
Character großer Geister, und selbst blos ausgezeichneter Män­
ner. Die großen Thaten der Alten scheinen mir weit mehr auf 
Leidenschaften und dem heiligen Enthusiasmus der Volker zu beru­
hen,-als aufTugend, wovon ihre Philosophen schwatzen, wie viele
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Thaten unserer Zeit auf den bloßen Liebchen 6a ira, der 
^6iIIai86 und dem 606 save tlio kin^. Das Mädchen von 
Orleans begeisterte die Franzosen Carls VII., wie die Freiheit 
und Gleichheit die Neufranken, Friederichs Größe begeisterte 
seine Preußen, wie die Franzosen Napoleons, Deutsche aber 
begeisterte Haß gegen den blutigen Tyrannen, ohne welchen sie 
sich schwerlich vereint hatten, und diesen Haß nannte der egoi­
stische Despot ein — Fieber. Die Leidenschaften sind stets 
die Wagehalse in der religiösen, politischen und moralischen 
Welt gewesen, ohne welche wir nicht weiter gekommen wären — 
ohne Leidenschaft denken die meisten lieber an Ruhe und an 
sich, als an das Wohl und Wehe Anderer — Enthusiasten 
aber müssen ihre Hörner zuvor gebrochen und abgestoßen haben, 
ehe sie weise werden, das heißt, klüger oder Egoisten.

Mangel an Phantasie, Mangel an scharfen und lebhaften 
Sinnen bewahren viele vor Leidenschaft, die denn das Ansehen 
von Mäßigung und weiser Selbstbeherrschung haben, im Grunde 
aber geborne Alte sind. Mit den 50, manche schon mit 40 Jah­
ren, fangen wir an alt zu werden, und werden nie mehr, als 
wir bereits sind, zum Beweise, daß Leidenschaft, die um diese 
Zeit abnimmt, der moralische Hebel ist. Leidenschaften glei­
chen den Saiten, die verschieden gestimmt sind; die Eigen­
liebe spielt ihr Instrument so gut als möglich, und aus der 
Verschiedenheit geht dennoch Harmonie hervor. Die Philoso­
phen betrachteten meist den Menschen, wenn ihre eignen Lei­
denschaften schon in die Ruhe eingegangen waren, aus dunk­
len Rückerinnerungen,und die meisten waren wohl ohne Leidenschaf­
ten von Bedeutung, oder nie in Lagen,' wo solche erwachen, 
mir andern zusammenstoßen, und dann das Teufelsspiel trei­
ben konnten, das Leidenschaft gegen Leidenschaft zu treiben 
pflegt. Im Sturme der Seele, oder unmittelbar darauf, wenn 
Ebbe und Flut wieder eiugetreten, scheint mir der Mensch noch 
wenig betrachtet worden zu seyn, um die Natur auf der That 
zu erwischen; denn die Philosophen sind viel zu bequem und 
zu furchtsam, um sich wie jeuerSturmmaler mitten im Stur­
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me an den Mast festbinden zu lassen, der unter Flüchen und 
Gebeten der Matrosen ausrief: „O! wie schön! wie schön!" 
Die meisten Philosophen haben nicht einmal das Meer gesehen 
vom Festlande aus, und von den über Leidenschaft predigenden 
Theologen mag ich gar nicht sprechen, die dem gelehrten Ltaar- 
mätzchen gleichen; „Spitzbube! Spitzbube! ruft es den 
Vorübergehenden — ich — ich gut St aa r mätzchen!"

Im Sturme der Leidenschaft zeigt sich der Mensch allein 
ganz so, wie er ist, und das Fräulein, von einer Französin erzo­
gen, ruft schwerlich, wenn es auf das Füßchen getreten wird: 
LIelas! oder klon vieu! sondern, „Ach Gott!" und viel­
leicht noch Etwas anders, so wie der gnädige Herr, dem der 
Diener eine Schüssel über sein Kleid schüttet, schwerlich ru­
fen wird: ^Ir coguin! la Kote! wohl aber, Donnerwet­
ter! oder Sakermentskerl! Gar viel, was wir in der 
Geschichte bewundern und groß nennen, ist Werk der Lei­
denschaft, und die Schreckens-Männer unserer Zeit entschul­
digten ihre Greuel mit der Frage: Wenn im Sturm der Pilot 
sein Schiff glücklich in Hafen gesteuert hat, wer mag bei hei­
term Himmel sein Manöver bekritteln? Entschuldigte man nicht 
General Neys Verrath an Nation und König mit 25j ähti­
gern Dienst, und einer ^ständigen Aufwallung?

Leidenschaften können selbst als Aerzte gebraucht wer­
den ; Lessing behauptete, sein Hazardspiel verschaffe ihm eine 
heilsame innere Bewegung — Leidenschaft belebte die Körper­
kraft des sterbenden Muley in der Schlacht so gut, als die 
Kraft der nervenschwachen Dame beim Ball, und Weickardt 
heilte den gelähmten Arm einer Schönen, indem er sich stellte, 
als wollte er einen frevelhaften Griff machen (la petüo oio), 
hie Schone stieß ihn von sich mir dem gelähmten Arm wie 
mit dem ungelghmten. Verjagt man nicht durch den Wind und 
en bischen Klappern selbst freche Spatzen von den Kirschbäu- 
imen? Scheidemantel hat in einem Buche die Leidenschaf­
ten als Heilmittel betrachtet 1787, ist aber mit seinen
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Betrachtungen eines so interessanten Gegenstands allzusparsam, 
oder allzu praktisch gewesen.

Ohne Leidenschaften gäbe es nicht die Halste von Lächer­
lichkeiten, und wohl uns, wenn sie uns blos lächerlich und 
nicht auch verhaßt und verachtet machen, wohl uns, wenn blos 
Pharisäer wie zu Judas sprechen: „Was geht uns das 
an, dasiehedu zu!" Laster füyreu zu Verbrechen — und das 
Verbrechen selbst kann zur Leidenschaft werden. Lastervolle 
Menschen sind in der Regel stets auf ihrer Hut und haben Au­
gen wie Fliegen; Energie ist ihr Erbtheil, während Arglo­
sigkeit, Schwäche und Liebe zur Ruhe den Redlichen leicht in 
das Garn des Schufts fuhrt; denn Wachsamkeit ist die Tu­
gend des Lasters. Wer so weit ist, sich weder um die Achtung 
anderer noch seiner selbst zu kümmern, und völlig demorali- 
sirt ist, bekommt eine gewisse Bitterkeit des Characters, seine 
Mutmaße etwas Fieberartiges; während er von Außen lächelt, 
fürchtet er den Rückblick in sein eigenes Inneres — ohne Nach­
denken überläßt er sich zuletzt seinem Hang, und Verbrechen 
sind ihm Bedürfniß. Robespierre suchte die Garantie seiner 
Verbrechen zuletzt wirklich in neuen — Furcht und Schrecken 
vor ihm war ihm schmeichelhaft, Haß war ihm, was andern 
Liebe, und so würgte er wie eine wilde Bestie ohne allen Hun­
ger aus reiuem Durste »ach Blut. In einer ähnlichen Ge? 
müthslage mag sich wohl häufig ein noch weit merkwürdigerer 
Mann befunden haben, aber Mad. Stael scheint mir doch zu 
weit zu gehen, wenn sie ihn Rodespierio ä ebeval nennet?

Leidenschaften machen leider! den Menschen andern Men­
schen gefährlicher als die Elemente, und vollendete Schurken 
sind wirklich gefährlicher als Erdbeben und Orkane, Feuers­
brunst und Wasserflut, und der Säckelmeister Judas ist ge,en 
sie nur ein unbesonnener Knabe; wäre er Vbsewichr gewesen, 
wie andere mit den schönsten schwarzen Haaren, so hätte der 
Rothkopf gewiß — sich uicht selbst gehängt. Es wäre 
möglich, daß ihn der Handel gereut hätte; denn 30 Sil- 
berlinge waren doch warlich eine schoffle Summe, selbst 
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für jene Zeiten; wahrscheinlicher ist daher, daß er glaubte« 
per große verhandelte Prophet würde sich schon selbst aus der 
Schlinge zu ziehen wissen — der Gesellschaftssäckel, den er 
führte, war ohnehin nie in glänzendem Zustande — und so 
wäre geholfen — die verhaßten Hebräer geprellt gewesen und 
Judas als Muster schlauer Prellerei da gestanden, vor der sich 
selbst das moderne Israel nicht zu schämen gehabt hätte.

Große Verbrechen sind wahre Parorismen der 
Vernunft, wie die auffallende Korperstärke in hitzigen Fie­
bern, Zorn und Wuth — aber eine gewisse scheinbare Lei­
denschaftslosigkeit, die gerade ein recht festes Anklam­
mern an Grundsätze des Teufels ist, ist die leibhafte Furie 
der Holle. Wohl dem, der mich nicht ganz fasset! Der Schurke 
^rar exeeHenee ist kalt wie Eis, geschmeidig wie ein Damen- 
Handschuh, glatt wie ein Aal, der einem aber den Arm ent­
zwei schlagen kann, wachsam wie der Hahn, geduldig wie ein 
Verliebter, besonnen wie ein falscher Spieler, stets lächelnd 
wie ein Höfling, aber mit dem Kusse des Judas mischet er 
schon sein Gift, listige Vörlaumdungen bereiten ihm den Weg 
zu Meisterschlägen — und ist der rechte Zeitpunkt gekommen, 
so zieht er den Dolch, oder stürzet über sein Opfer, wie der im 
Gebüsche lauernde Tieger, oder die Schlange. Der Schurke 
gleicht jener Uhr mit der Inschrift: Olrisw kuor§ eommoto 
flontro — alle Martern der 6 0 0 sind für einen solchen Schand­
fleck der Menschheit zu geringe — Wohl dem! der da glaubt, 
ich übertreibe — es ist ein Beweis, daß er so glücklich war, 
solche Leidenschaftslosigkeit, und solche Schurken 
nie in seiner Nähe zu sehen!

Natürliche vollkommene Apathie ist Zeichen der Dumm­
heit; die Apathie der Stoiker war Ziererei oder Ueberspannung ; 
aber die w ah r e m üh sam erwor ben e A p ath ie ist ein äch­
ter Herkules, der sich auf dem Berg Oeta verbrennt, um sich aller 
Schlacken zu entledigen, und Göttern gleich zu werden. Man 
kann das edle Roß, das immer andern voraus will, gewohnem 
mit andern gleichen Tritt zu halten, wenn es auch schäumet, 
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brauset und tanzet; der Esel aber, weit entfernt, andern vorauf 
zu wollen, bleibt lieber zurück, kommt zu spate, ist aber den­
noch ruhig und zufrieden. Die kleine Art stürzt nach und 
nach eine Riesen-Eiche, nie aber vermag die sorgsamste Pflege 
den Dornenstrauch zur Eiche zu machen. Es ist recht gut, 
daß wir zu Zeiten unsere Vergänglichkeit und unser 
Nichts vergessen, wer würde sich da noch dem geringsten Un­
ternehmen unterziehen mögen? Alle würden rufen: „Ins 
Bett! Ins Bett!" oder: „Inö Kloster!Ins Klo ster!" 
Apathie taugt nicht in die Welt, und der Mensch ist gerade 
tugendhaft, wenn er ganz Mensch ist — naturae eonvenien-, 
ter, die Haupttugend aber Mäßigung her Begierden 
(o-co^oo-ür^» gesunder Sinn, eigentlich fehlt uns ein gu­
tes Wort für jenes schöne griechische); denn Leidenschaften 
sind und bleiben Krankheiten der Seele, gefährlicher 
als die Krankheiten des Körpers. Nur wenn der Mensch den 
Weg her Natur verlaßt, geht er zum Laster über, und 
Laster macht den Großen und Reichen so gut unglücklich, als 
den Kleinen und Armen; daher nennt auch der gemeine Sprach- 
Gebrauch recht richtig den höchsten Lasterhaften einen Un? 
yi e n sch e n,

krok 8uj)6rr! guautmn inortolla poctorg 606606 
Noctis Uakent! ip80 sceteri» luotümuo Irrens 
(ÜreUitnr 6886 piu8, IonU6,ng»6 a crlimuo 8mmt!

Stolz, Geiz und Wollust mit ihren tausendfachen Modi? 
ficationen machen die drei G r u ndl ei d en sch a f te n, wel­
che unsere heiligen Bücher Fleischeslust, Augenlust und 
hvffärtig Leben nennen; sie bilden die Basis des Welt- 
kindes, das in Sünden todt nie in das Himmelreich eingeht. 
Das Fleisch widerstehet dem Geist — 1a okaire 68t torkle 6t 
le chaklo uous tento und gerade am meisten, wenn ein Ver­
bot oder eine S ch w ieri gke it den Reiz erhöht. Philipp 
verschloß den Niederländern Lissabon, wo sie bisher ihre Ko­
lonial-Waaren geholt hatten — nun holten sie solche aus erster 
Hand» Der Mensch weiß, was ihm gut ist; aber dahinge- 



— 60 —

rissen vom Sturm der Leidenschaft strebt er nach dem Uner­
reichbaren , und verschleudert die Gaben der Möglichkeit. Weit 
umher bietet des Abends Kühle der Mücke den schönsten Spiel­
raum in ihrem ephemeren Daseyn, aber umsonst, sie verbrennt 
sich lieber am Lichte. Die alten Holzschnitte unsrer Katechis­
men, welche die X Gebote vorstellen, stellen eitel Scenen vor, 
wie die Gebote übertreten werden, und auch nicht eine, 
wo man sich ihnen fügte!

Die Neueren haben Leidenschaften und Affecte 
von einander getrennt, und mit Recht; denn sie sind wesentlich 
verschieden: jene sindBegierde n und Verabscheuungen, 
diese bloße Gefühle hohem Grades; diese gehören mehr 
dem innern Sinn an, jene mehr der Sinnlichkeit. 
Der Affect wird durch die Dauer geschwächt, wie der Zorn 
und die Furcht; Leidenschaft aber hat einen bestimmten dau­
ernden Zweck, den sie durchaus zu erreichen sucht; ja selbst 
bei Erreichung desselben verstärket sie sich noch, wie wir bei 
der Liebe, dem Geize und der Ehrsucht sehen. Abwesenheit 
vermag einen schwachen Affect zu heilen, verstärkt aber eine 
bereits in Leidenschaft übcrgegangene Neigung, wie der Wind 
ein Licht ausbläst, ein Feuer aber nur zu höher» Flammen 
anbläst. Einmal, Keinmal, gilt nicht von der Leiden­
schaft; hat sie einmal A gesagt, so sagt sie auch B, und nach 
Befinden das ganze Alphabet bis zum oder Z, wo sie wohl 
aufhören muß; wer einmal genascht hat, naschet toomal — 
I'uppem vient en manKeant — wer einmal regiert, oder 
eigentlich geherrscht hat, will fortherrschen, und wenn man 
ihn auch auf Elba oder Helena einsperrt — der Stein, in's 
Wasser geworfen, macht anfangs nur einen kleinen Kreis, 
aber der Kreis macht neue und größere, und gerade so steht es 
mit der kleinsten Erschütterung in der Seele. Die Macht 
der Gewohnheit zeigt sich auch hier unwillkührlich, wie bei 
D. Elifford zu London, dem man nachsagte, daß er in eig- 
ner Krankheit nach dem Puls gegriffen, und dann ein Gold­
stück aus der Tasche genommen, und in die andere gesteckt 

O
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habe. Der Krug geht so lang zu Wasser, bis er bricht, oder— 
voll ist, wie die Mädchen am besten wissen — wer Einmal 
gestohlen hat, stiehlt gerne wieder, und mehr noch, aus 
dem vupo wird der I^iippou und gehrs am Ende — zum 
G alg en, so ist Einmal gewiß nicht Keinmal!

Affecte wirken wie mächtige Gewässer, die den Damm 
durchbrechen, und sich dann verlaufen; Leidenschaften aber 
wie gewaltige Strome, die sich nur desto tiefer in ihr Bett 
eiugraben. Affecte sind Aufbrausen der Empfindungen, die 
offen und ehrlich zu Werke gehe», während Leidenschaft gerne 
versteckt und hinterlistig handelt. Der Affect ist ein vorüber­
gehender Fieber-Parorismus; die Leidenschaft aber ein kaltes 
schleichendes Fieber, das den moralischen Tod nach sich zieht. 
Beide hindern übrigens den ruhigen Gang der Vernunft, und 
fließen ineinander, daher auch wir sie nicht trennen werden; 
beide sind krankhafte Zustände der Seele, daher wir sie Such­
ten nennen, was von Siechen hergenommen ist, und ha­
ben ihren geregelten Gang, gleich der Natur, und daher ist 
jede Beobachtung interessant, wenn sie in puneto puncti ge­
schieht , was schon selten ist. Das Kapitel Leidenschaft halte 
ich für das interessanteste und allerpraktischste in der ganzen 
Anthropologie, und ich glaube die Bescheidenheit nicht zu ver­
letzen, wenn ich auch meine nun folgenden Kapitel der Leiden­
schaften dafür halte, und wünsche, daß meine Leser mit mir 
einverstanden seyn mochten.

Freude und Schmerz, die beiden Elemente aller Ge­
fühle, gehen leicht über in die Affecte des übertriebenen Selbst­
gefühles, der Liebe und des Hasses, der Ehre und der Eitel­
keit, des Eigennutzes und des Geizes rc. und aus Affecten wer­
den Leidenschaften. Die reinern Gefühle der Wahrheit, Schön­
heit, der Mitfreude und des Mitleids, dcS moralischen Ge­
fühls rc. selbst können unrichtige Wendung nehmen, wie 
wir b,ei gelehrten Streitigkeiten sehen, bei Religionsschwärmern, 
bei mitleidigen Weibern, und bei den sogenannten Wahrheitss 
tblpeln, die mit der Thüre in's Haus fallen, und, aller Hbf- 
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lichkeit vergessend, deutsche Michel geworden sind. Nicht 
minder oft verirret sich das Schdnheits-Gefühl -- kisnusmat 
rsusm^ et rsnsm pulst esse visusm — und am aller- 
häufigsten das rüstigste aller Gefühle, das Gefühl des Lä­
cherlichen — von der Freude und dem Frohsinn bis zur Aus­
gelassenheit und beleidigendem Spott. Es gereicht zur Ehre 
der Menschen-Natur, daß wir mit den geselligen Leiden­
schaften symparhesiren, vor ungeselligen und selbstischen 
aber zurückschrecken; selbst mit der Freude symparhesiren wir 
mehr als mit Kummer und Traurigkeit, wenn wir aufrich. 
tig seyn, und nicht aus Wohlstand und Artigkeit zu sympa- 
thesiren scheinen und sprechen wollen: Nein um Isit 6s la 
peine.

Ein Affect kann durch einen andern gedampft und das 
Gleichgewicht der Seele wiederhergestellt werden, und diese 
Kraft liegt oft in der Kraft des Lächerlichen. — Den 
heftigsten Zorn, die bangste Furcht, die tiefste Traurigkeit hat 
schon öfters ein witziger Einfall oder Scherz zerstreut; denn 
Affecte entstehen gar oft aus wahren Kleinigkeiten; 
warum sollten Kleinigkeiten nicht auch wieder zu beruhigen 
vermögen? Nicht alle haben die A b str a c ti o n s - K raft 
der Philosophen; nicht alle sind so glücklich, daß ihnen eine 
weise Erziehung das ?riueipüs obsta erleichterte, und da 
ist dann das Lächerliche ein Lebensbalsam, wie Wein, 
Weib und Gesang. Die alte schöne Fabel des Krantor, der 
den Reichthum, die Wollust, die Gesundheit und die Tugend 
in den Olympischen Spielen wettkämpfen läßt — die Wollust 
siegt über Reichthum, weil man letzteren ja nur um ersterer 
willen sucht, die Gesundheit, über die Wollust, weil ohne sie 
Reichthümer und Wollüste nicht genossen werden können, zu­
letzt erhält die Tugend die Sieges-Palme, weil jene drei uns 
nur unglücklich machen würden ohne Tugend — diese göttliche 
Fabel ist noch heute für Leidenschaft, was Harmonie für den 
Lauben!
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In jeder Leidenschaft spielt die Einbildungskraft den Mei­
ster über die Sinne, gerade wie beim Wahnsinn, und wir sind 
Phantasten und Geisterseher. Unglückliche Liebe — plötzlicher 
Glückswechsel, Vermögens-Verlust, Schrecken — unerwarte­
tes Benehmen eines verächtlichen schwachen Wichtes, dem man 
sich hingab und ihm vertraute — haben schon manchen, der 
nichts weniger als Schwächling war, in Melancholie und 
Wahnsinn gestürzt; Melancholie, die im Schooße der Freund­
schaft vielleicht in kurzer Zeit geheilt worden wäre, geht in 
Wahnsinn über, wenn die krankhaften Reize noch durch neue 
unerwartete Inhumanitäten verstärkt, statt Hülfe, wohl 
gar Vorwürfe gemacht, und Anstalten zu Entfernung 
des Unglücklichen getroffen werden in fremde Hände. Nie 
schmerzte wohl Cäsar etwas mehr, als da, wo er zu Brutus die 
wenige» Worte sagen mußte — su, rexpov? In Irrenhäusern 
findet man vergleichungsweise nur wenige Irre aus der Klaffe 
derer, die mehr den Verstand als die Imagination üben, nur 
selten Naturforscher und Mathematiker, Juristen und Aerzte, 
desto mehr aber Dichter, Künstler und Mystiker!

Leidenschaften und Affecte verhalten sich zum Iiomuncio, 
wie Athener und Spartaner in Hinsicht jenes Alten im Thea­
ter; jene verweigerten ihm einen Sitz, und diese standen ehr­
furchtsvoll auf, worüber die Athener klatschten, und der Greis 
ausricf: „die Athener wissen, wasRecht ist, unddie 
Spartaner üben es aus." Man bekennt sich noch hie 
und da zu gewissen Fehlern, aber der Leibfehler wird ver­
schleiert, so wie man gewissen Vergnügen gerne den 
Schein von Pflichten sogar gibt: man zieht in die Stadt 
lediglich um der Kinder Erziehung willen, aufs Land um 
der Unschuld willen, ins Bad um eines Kranken willen rc. 
eigentlich aber, weil man selbst gerne in der Stadt, auf dem 
Lande, oder im Bade wäre — manche gehen schlafen, um 
Holz und Licht zu sparen, oder gar ins Kaffe- oder 
Wirthshaus, so ökonomisch find sie geworden. Wir 
verschleiern uns Lieblingsfehler schlauer Weise, was mau- 
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che vielleicht aus Swifts herrlicher Thier beichte gelernt 
haben mögen, was aber der Fall bei Landgraf Philipp von 
Hessen nicht gewesen seyn kann, der an Herzog Christoph von 
Würremberg von seinem jungen Burschen (so nennt er sei­
nen Prinzen, den er ihm zum Tochtermann zudachte) schrieb: 
„Es ist zwar ein störrischer, zorniger Kopf, ein Trinker, Spie­
ler und Nachtschwärmer, aber sonst ein recht frommer, treuer, 
guter junger Mensch." — Zwischen Vater und Sohn hieß es 
Imno äsml>8 veniam, Pt;timu8qu6 Vici88im, und so wollen wir 
es auch halten, und den Mantel chri stlicher Liebe über- 
breircn, wenn wir uns auch gleich nicht enthalten können, zu­
vor ein bischen — drunter zu gucken.

Es scheint, die Verschleierung, welche Mode-Sitte 
neuerer Zeiten ist, hat Schuld, daß wir noch heute keine rechte 
Parhognomik haben, trotz aller Versuche; allgemeine 
Merkmale sind zwar bekannt, aber die lOOfachen Schat- 
tirungen, die Temperament, Alter, Geschlecht, Stand, Ver­
mögen rc. machen? In früher Jugend herrschen Ungebunden- 
heit. Freiheit, Faulheit, Nascherei — spater treten Liebe, Ei­
telkeit, Wißbegierde rc. an die Stelle— den Mann quälen Ehr­
geiz, Zorn, Rache, den Alten Egoismus, Geiz, Aerger rc. die 
alle ihre Natur strafe hinter sich drein fuhren. Der Lust- 
sucht folgt Ekel, Krankheit, Unvermögen, dem Ehrgeiz und 
Zorn Knechtschaft und Unruhe, dem Geize Armuth mitten 
im Ueberfluß — dem Egoismus Haß oder Gleichgültigkeit an­
drer, den Eitel», Feigen und Weichling straft wenigstens die 
Geißel des Satyrs. Jene Verschleierung oder höfischeVer­
stell» ngs-Kunst ist einmal Folge der höhern Verfeinerung 
und eine nothwendige Eigenschaft des Gebildeten, der in der 
Welt und Gesellschaft fortkommen will; aber wie wäre es, 
wenn wir das Vergnügen des Theaters, das unsre 
Vorältern nicht kannten, oder nur im Rohen, und das ohnehin 
zunächst auf Erregung angenehmer, trauriger und gemischter 
Empfindungen abzielet, durch einen neuen Zweig geistigen

Ver-
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Vergnügens erhöhten, durch richtige anschauliche Dar­
stellung der verschiedenartigen Leidenschaften 
in ihrer vollen Wahrheit? — eine förmliche Leiden- 
schaftsdeutung wäre das wahre Fensterchen in der 
B r u st, das Momus vielleicht auch meinte. Maler haben schon 
viel geleistet, aber Dichter und Schauspieler können 
mehr leisten, als Meisel und Pinsel zu leisten vermag.

Die Weisheit gedeihet nur auf dem Boden der Selbst, 
kenntniß, und nur der Weise keuut sich selbst. Ruhe 
des Gemüths ist die Tochter der Weisheit; aber wo diese 
finden, wenn die Mutter noch nicht gefunden ist? Man kennt 
den Menschen, wenn man sich selbst kennt — der schwerste 
Schritts weil Selbstsucht sich quer in den Weg stellt — 
der zweite Schritt, d i e Menschen kennen zu lernen, ist leicht, 
sobald man unter ihnen und mit ihnen lebt — und im Spie­
gel Andrer lernt man doch auch sich selbst besser kennen, 
als vor dem eignen Spiegel. Die Menschen — gleichen sich 
alle, unter Pharaonen wie unter Alexander», unter Cäsarn 
wie untern Karln und Napoleonen, unter dem Nord-und Süd­
pol, wie unter der Linie, in Wien wie zu Paris, und in 
la Trappe wie im Serail — allerwärts Menschen — bomun- 
eiones. Und worauf läuft die hochberühmte Menschen­
kenntniß, die man uns so sehr anempfiehlt, und deren sich 
gar oft diejenigen am meisten rühmen, die sie am wenigsten 
besitzen, worauf lauft sie hinaus, und was ist sie? Die rich­
tigste Definition, beinahe so erhaben, als die Hobbes vom La­
sterhaften gibt: Malus 68t puer robu8tti8 — dürfte nach viel­
fachen Täuschungen und Gefahren, die mau erleben mußte, lei­
der! seyn: Unglaube an Tugend und Redlich­
keit! Die Stoiker kannten nur Eine Tugend, und nur 
Ein Laster, die sich wie Gesundheit und Krankheit 
verhalten; aber schon die Dichter der Griechen sprechen: Gut 
nur auf Eine Art, Schlecht auf Tausend Arten!

Allerwärts klagt der Mensch Natur und Schiksal an, 
und sein Schicksal ist doch in der Regel nur Nachklang seines

DymocrUos IV. 5
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Charakters, seiner Leidenschaften, Fehler nnd Schwächen. Wer 
im Frühjahr nicht säet, kann im Sommer nicht ärndten, im 
Herbst und Winter nicht genießen, und wie wir richten, so 
werden wir gerichtet, und wie wir geben, wird uns gegeben, 
spricht unser christlicher Sokrates. Die Leidenschaften sind 
gerade in uns, was der Pöbel im Staate ist; gewinnt er die 
Oberhand, so besticht er alle Sinnen und alle Seelenkräfre, 
welche Bürger sind; die höHern Stände müssen ihm dienen- 
und zuletzt guillotinirt er alles, was sich nicht fügen will, und 
selbst den König, oder den Verstand; sie sind die Niesen, die 
Jupiters Thron stürmen, und die eigentlichen Sünden von 
der Original- oder Erbsünde an bis zu den xeceaüs mortali- 
bus et venalibus, omissioE et eommissiom's, den vorsätzlichen 
und unvorsätzlichen, fleischlichen und geistlichen, groben und 
subtilen Sünden bis zur Sünde gegen den heiligen Geist, an 
die Friedrich nicht zu glauben schien, weil er das Buch darü­
ber seinem Verfasser wieder zurückgab: „Was soll ich mit 
seiner Sünde gegen den heiligen Geist?"

Lang ist das Sünden-Register der schwarzen Herrn, die 
stets fein zu distinguiren wußten; sie machen aber alles da­
durch wieder gut, daß sie vom Wege des Lasters und 
derTugend, des Lichtes und der Finsterniß spre­
chen, solchen zeigen, nnd peeeatum von kecus ableiten. Das 
keeus, Mensch genannt, würde sich auch in der That zu sei­
nem eignen Jammer viel zu sehr vermehren, wenn es nicht 
Mutter Natur durch seine Leidenschaften, Thorheiten und 
Sünden gegen Uebervölkerung schützte. Niemand spreche, daß 
er von Gott versucht werde; jeder wird versucht, wenn er 
von eigner Lust gereizt und gelockt wird; darnach wenn die 
Lnst empfangen hat, gebührt sie die Sünde; die Sünde aber, 
wenn sie vollendet ist, gebührt sie den Tod! Man kann die 
alten VH Todsünden füglich mir den alten VH freien 
Künsten vergleichen — ja sie sind noch freiere Künste — die 
Hoffart mir der Astronomie, den Geiz mit der Arithmetik, die 
Unkeuschheit mir der Musik, die Völlerei mit der Rhetorik,
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den Zorn mit der Dialecrik, den Neid mit der Grammatik, und 
die Trägheit mit der Geometrie. Omne «imile elauäioat.

Der Sieg der Vernunft über die Sinnlichkeit ist die wahre 
Wiedergeburt, die den natürlichen Menschen um- 
wandelt in den geistigen, (nicht geistlichen) und daö 
Gegengift der Leidenschaft ist die Mäßigung, die auch unter 
den vier Kardinal-Tugenden der weisen Alten glänzt, ihre lem- 
perrmtia neben der kortituüo, (Seelenstärke) kruüenlia Und Fu- 
«litia. Und was sagen unsre heiligen Bü ter? „Wisset ihr nicht, 
daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig versäuert? darum 
feget aus den alten Sauerteig, und lasset uns Ostern halten, 
nicht im alten Sauerteige der Bosheit und Schalkheit, sondern 
in dem Süßteige der Lauterkeit und Wahrheit." — Es ist son­
derbar, daß jene Kardinal-Tugenden der Alten alle weibli­
chen Geschlechts sind, selbst das Wort Virtus (wie auch 
in der Sprache der Deutschen), das ein humoristischer Schul­
mann seinen Schülern erklärte: Vir Mann tus thu'ö — da­
für ist aber auch das Wort Versuchung weiblichen Ge­
schlechts, und männlich das Wort Sieg.

Theologen und Juristen fordern von dem Menschen in uk8- 
tracto offenbar mehr, als der Mensch IN concreto zu leisten 
vermag, gerade wegen jener Versuchungen, und die Theo­
logen hätten es um so weniger thun sollen, da sie die Leid en- 
schaften — Versuchungen des Teufels genannt, 
und damit vielleicht mehr Vernünftiges gesagt haben, als man 
von ihnen gewohnt ist. Das Merseburger Bier ist dann 
am besten, wenn es recht weit verführt worden ist, und so 
auch gewisse Weine; und das wahre Glück des Lebens beginnt 
erst da> wo die Versuchungen aufhören oder schwächer werden. 
Die Philosophen gingen stets billiger zu Werke, und hatten 
Gehör, wenn die Leidenschaft ruft: si Icke esse«, aliter
86Ltir68! Freiheit — Tugend — Gott —

dem Menschen ist aller Werth geraubt, 
wenn er nicht.mehr an die drei Worte glaubt!

5..
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Hierzu wollen wir noch Salomonö drei Worte zahlen: 
Alles ist eitel. Schönheit und Verstand, Reichthum und 
Sinnengennß, Ruhm und Macht, die Majestät der Kö­
nige und Völker, Städte und Staaten endigen sie nicht alle 
mit Ilio ? und sie begruben ihn. Ninive, Mem- 
phis und Babylon, Athen, Korinth, Karthago und Rom lie­
gen unter Ruinen, und von einem Trier, das 1250 Jahre vor 
Rom erbaut seyn soll, will ohnehin niemand mehr was wissen. 
Das einst so herrlich und froh blühende Vorderasien hat mehr 
Städte-Gräber, als Dörfer, mehr Räuber, als Inwohner; 
ja Lucanus, der uns erzählt, daß man schon zu Cäsars Zeit 
vergebens nach den Trümmern des weltberühmten Troja forschte, 
schließt etism periore ruinae — und nun das kurze Menschen­
leben ?

Ach! alles, alles währet, 
wenn's hoch kommt, achtzig Iaht! 
dann legtmansich zuseinenVäternnieder, 
und kommt nimmer, nimmer wieder!'")

*) Die Literatur zählt eine Menge Bücher über die Leidenschaften, 
und die besten möchten: Maaß Versuch über die Leidenschaften. 
Halle 2 B. I8oz. 8. und Cbend. B e rsu ch ü h e r die G e füy le. Halle 
iLn. 2 B. L. seyn.
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V.

Die Selbstsucht.

1.6 DIoi «uperde esl 1' ^troloke, 
6ont il in68nrs «1 Ik8 outr68 et In!, 
>6 Mol psftmit rencoutr« nu xoiul cl'sppui, 
le Mol le 8uit 8ur la lerro 6t 8nr tonNe, 
1e Mol Ne Nil toll I« ooiitrs <Iu ino»6«, 
inals lt ei» lait to 1o«riuvi»t st I'ILunoi!

velisls.

Die Selbstliebe, die uns allein angeht, und sich 
begnügt mit der Befriedigung ihrer Bedürfnisse, ist Natur; 
sobald sie sich aber mit andern zu vergleichen beginnt, und 
fragt:,,B in ich nicht besser? vornehme rund reich er? 
klüger und gelehrter?" so spricht die Eigenliebe, die 
Selbstsucht beginnt, und mit ihr Unzufriedenheit 
und Leidenschaft. Ihr hohes Föft ist Lsw milu, und viele 
verdienten, bei Gott!, daß man ihnen auf die Stirne brennte: 
vummoäo nokis bene! In unsrer Zeit müßte sich Minerva 
schämen, mit ihrer Eule auf dem Helme aufzutreten; unser 
Vogel ist der Gukguk, der das Ich — Ich verkündigt, sich 
nicht blos deutlich au ssp richt, sondern, was er spricht, auch 
prattisch macht, und seine Eyer von Andern ausbrüten laßt. 
Die Art, wie das Ich sich ausspricht, verrath dem feinern 
Menschenbeobachter (was die Ich-Philosophen gerade am we­
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nigsten sind) den Character oft besser, als alle Physio­
gnomie, womit wir uns lange genug beschäftigt haben. Wie? 
wenn wir uns mit der Tonognomie beschäftigten? wir 
würden in dem interessantesten, aber auch verhaßtesten aller 
Wörter, im Ich, ungemein viel Neues finden, und in dem 
freundlichsten s'il von« plalt dann um so leichter das U me 
plait! Ich kenne einen jungen Herrn, der seine Gegen-Mei­
nung, selbst gegen seine Diener, stets mit einem „Erlauben 
Sie" eröffnet, will aber lieber zu thun haben mit seines 
Großvaters: Halt Er' öMaul!

Selbstliebe ist die Mutter der bürgerlichen Gesellschaft und 
Geselligkeit, der ganzen Entwicklung unsrer Körper- und Gei­
steskräfte, aller Wissenschaft und Kunst — aber auch die Mut­
ter aller Uebel, der Gewalt des Starken über den Schwächer», 
der Despoten und Priester, der Zwietracht und des Streites, 
der List und des Trugs unter Menschenkindern. Selbstliebe in 
den Schranken der Mäßigkeit nnd Weisheit ist die Quelle alles 
Glücks und aller Vollkommenheiten; blind und regellos aber 
wird sie der Anfang alles Unglücks und aller Leidenschaften. 
Selbstliebe verhindert, leider! Selbstkenntniß, und 
woher soll ohne diese Bekenntniß, Reue, Besserung 
seines Selbsts kommen? wie kann die Tugend — Absolu­
tion ertheilen? und so fährt das Menschlein dahin in seinen 
Sünden! Paulus sagt zwar: „Unser Keiner lebt ihm 
selbe r," und das Gebet des Herrn beginnt: „Vater Unse r"— 
Kanr beweist die Unabhängigkeit des Sittlichkeitsgesetzes von 
dem Gesetze der Selbstliebe — aber—aberRochefaucoulds 
Maximen, der doch mehr in und mit der Welt lebte, sa­
gen das Gegentheil auf jedem Blatte. Sein Enkel entschuldigt 
zwar in einem Briefe an Smith den Großvater, daß er nur 
Höflinge gekannt, und zur Zeit der Bürgerkriege ge­
lebt habe, Uwatres, sur I68guol8 I«8 Iiomme8 8ont plu8 
M3UVSI8 <ju'aiUeur8," und es mag seyn. Mandeville geht 
noch weiter, und offenbar zu weit; aber Helvetius, der edle 
Menschenfreund und das Muster eines wohlthätigen Reichen?
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Eine witzige Dame von Welt sagte bei Lesung seines L8pr!t: 
O'est un komme, gui üit 1o seeret äs tont 1o monäe, und 
ich glaube, sie hatte Recht, und der Prediger sich durchaus nicht 
versprochen, der sagen wollte: „Verlasset euch nicht aufFürsten, 
sie si"d Menschen/" aber sagte: „Verlasset euch nicht auf 
Menschen, sie sind Fürsten!"" Ich junger Thor glaubte 
eiust auch an die Oeoerosits des Adels, weil ich selbst dem­
jenigen lieber gab, der es meinem Belieben anheim stellte, 
und wie wurde ich getauscht? Nontesgumu hatte leider! 
recht, da die Rede von k'onteneUs war, daß er so aimMs 
sey, es gu'il u'aime pergonne!

Selbstliebe ist unsere moralische Blatter, und gegen 
dieses Blatterngift hilft keine Kuhpocken-Jmpfung; ein zweiter 
Jenner, der eine moralische Vaccination erfände, oder 
ein Mittel, die Selbstliebe mit der Liebe zum Gemeinwohl zu 
vereinen, hatte auch den Weg zur Tugend gefunden und zum 
Glück der Menschheit. Selbstliebe ist unser innererS ch m e i ch- 
le r, der zuerst dem äußeren Schmeichler Thor und Thüre 
öffnet, und wir können sie schon an ganz kleinen Kindern 
bemerken. Nur ungerne gestehen sie sich persönliche Vor­
züge zu, noch weniger schöne Spielsachen, Kleider, Zucker­
waaren rc. Körpergröße wird von Knaben beneidet, wie Schön­
heit von Mädchen; „ich bin doch größer! ich bin doch 
schöner!"" kann man häufig hören, und Knaben von 5—6 
Jahren sagen schon: „da ich noch klein war."" Selbstliebe 
begleitet selbst den Greisen zum Grabe. Aber sollte die gute 
Mutter Natur uns Selbstliebe gegeben haben, um uns un­
glücklich zu machen? Nein! der Schein trügt — wir tragen 
allein die Schuld — wir haben die Natur ausgezogen! 
Nichts erscheint mir komischer, als der Fehler so vieler Großen 
und Kleingroßen: sie vergessen gerne ihnen geleistete 
Dienste, denn sie betrachten schon ihre blose Annahme die­
ser Dienste als eine — Gnade! Indessen machen sie nur 
die Minderzahl; wäre nur nicht mit Verlust der alten 
Sitten-Einfachheit die Mehrzahl auch von einem Egoismus 
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Jahren wenig sah — daher selbst der Weise eine Art Egoist 
werden, und es machen muß, wie das Oel, es vermischt 
sich nicht mit dem Wasser!

Theoretische Egoisten wie Helvetius, oder wie unsre 
philosophischen Ichs und Nicht-Jchs, sind wahre Kinder ge­
gen die praktischen im Welt- und Geschaftsleben — sie 
fallen sich nicht einmal in die Haare, und verspritzen höchstens 
einige Dinte auf ihrem Dreifuß, so unschädlich als die Kano­
nenschüsse des Bombardier-Käfers — aber die p r a k t ischen, 
die nicht einmal das Princip, wornach sie handeln, dem Na­
men nach kennen, deren Eyer stets zwei Dotter haben, und 
deren Gänseblümchen lauter Rosen und Nelken sind — soll der 
Teufel reiten. Sie sind lauter Honig-Gukgnke, die freundlich 
die Nester der Bienen vorausfliegeud anzeigen, weil sie wissen, 
daß doch immer Etwas auch für sie abfällt — golden sind 
noch diejenigen Egoisten, die aus bloser Bequemlichkeit und 
Weichheit weder Hand noch Fuß rühren, wo sie doch mit leich­
ter Mühe helfen könnten, oder auch aus Vornehmigkeit und 
Stolz sich nicht um Andere, und wären es die nächsten Verwand­
ten, kümmern — und blos passive zu Werke gehen; aber — 
es gibt Jchlinge, die ganz dem Fuchse gleichen, der seinen 
Schwanz verlor, und nun im ganzen Fuchs-Geschlecht eine 
Generalfuchsschwanz - Beschneidung einzuführen 
suchte!

Die Selbstliebe, besser Selbstsucht, ist die erste und 
verbreitetste aller Leidenschaften, und schlagt die tiefsten Wur­
zeln und treibt die meisten Zweige bei Alt und Jung, bei Mann 
und Weib, bei Hohen und Niedern. Sie betrachtet ihr Ich 
als höchsten Zweck, dem alle und alles nur als Mittel 
untergeordnet sind. Selbstsucht nennt sich Selbstliebe, 
wie der Stolz sich — Selbstgefühl nennt, und der größte 
Echwachkopf in den Augen dessen, den er bewundert, auf- 
hört, Schwachkopf zu seyn. Dummköpfe und auch Alltagsköpfe 
nennen den eigentlichen Kopf, den sie nicht begreifen, Quer­
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köpf, und seine herrlichsten Ideen Idiosynkrasien, zu­
malen das Wort so gelehrt klingt. Wir selbst sind unsre ge­
fährlichsten Schmeichler, die Jchheit unser A und O, und 
Selbstverleugnung bloscs Aushängschild, hinter dem die schein­
bare Ent-Jchung auf Bente lauscht. Hast du nie das ko­
mische Bild zweier Esel gesehen, die sich aneinander reibend 
liebkosen? es ist das schicklichste Bild derer, die sich und An­
dern schmeicheln. Willst du sie ganz kennen lernen, laß sie 
fühlen, daß du sie durch blick st — dann lernst du sie 
ganz kennen.

Wir nennen Sinnen- oder optischen Betrug, daß 
wir z. B. einen Theil der Erdoberfläche von einem Berge nicht 
krumm, sondern ganz gerade sehen, und doch sind es nicht die 
Sinne, sondern wir sclbst, die sich betrügen, indem wir aus 
dem unendlich kleinen Theil, den wir übersehen, auf das 
Ganze schließen, wie die Fliege am Fenster vom Grundriß 
Londons. Wir sagen: die Blumen dünsten Abends am mei­
sten aus, weil wir ihre Ausdünstungen desto stärker riechen, 
weil sie die Abendlnft weniger verdünnt; wir sprechen von 
Sonnen-Finsterniß, wenn der Schatten des Monds 
uns das Sonnenlicht nimmt, und sollten blos von Erd fin­
stern iß sprechen; ja, wenn die Sonne jetzt einen andern 
Standpunkt gegen die Erde hat, als zuvor, unter dem Hori­
zont ist, über dem sie stand, so sagt der gemeine Mann: „die 
Sonne geht um die Erde'"' — um dies Pünktchen im 
Weltall. Kein Sterblicher ist ohne Schmeichler, Schmeichelei 
der Labe-, Kühlungs-, Lindernngs- und Stärketrank des Lebens 
und wenn einer keinen Schmeichler findet außer sich, so sch^ee 
er einen in sich, stillschweigends dem Plattdeutschen folgend: 
be meemt sie» Dr. . . is Nuseaten!

Selbstsucht äußert sich nirgends stärker, als beim rohen 
Sohn der Natur, der alles um seinetwillen geschaffen glaubt, 
Weib und Kinder nicht ausgenommen, und alles stiehlt, was 
er abreichen kann. Jeder Mensch ist schon von Natur abge­
neigt, sich von Andern regieren zu lassen; ja die dümmsten, 
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die es am nöthigsten hätten, sind gerade die eigensinnigsten, 
und man muß es machen, wie die Weiber es mit ihren Selbst­
herrschern halten, seine Absichten möglichst verbergen. Nicht 
das goldne Zeitalter der Dichterwelt, sondern die Ver­
einigung mehrerer Familien in eine Gesellschaft zähmte die 
Zügellosigkeit der Selbstsucht, in die Luxus und Ueberkultur 
wieder zurückführen — das Verhätscheln der Kinder — die 
Viel- und Frühwisserei der Jugend, der Kosmopolitismus der 
Männer, der Luxus der Weiber macht wieder solche Egoisten, 
daß man schwören möchte, man sey blos darum beisammen, 
um — blinde Kuh zu spielen. — Die Schnecke ist 
das Sinnbild des Jchlings, die nie ihr isolirtes Häuschen 
verläßt, als wenn sie etwas will, und alles verschleimt, was 
sie berührt. Der Jchling gleicht der Welt, deren Mittelpunkt 
überall, und deren Umfang nirgends ist; alle Dinge neigen sich 
nach ihrem Schwerpunkt, niemand aber mehr als der ächte 
Jchling, den man daher auch Schwer - Elementer nennen 
könnte.

Wenn ein neuer Eudamidas ein Testament machen, und 
seinen beiden Freunden, einem die Tochter, dem andern die 
Mutter legiren wollte, unter wechselseitiger Substitution, so 
würde unsre Zeit den Erblasser entweder non sanae inentiZ erklä­
ren, oder lachend das beneüeium inveutarii anrufen. Wir le­
sen im Sallust von zwei Brüdern aus Karthago, die sich bei einem 
GränMeit lebendig begraben ließen, um ihrem Vaterland et­
was mehr Land zu gewinnen — wie mancher Volködeputirte 
denkt nicht hierbei: O ihr Narren! streicht seine Diäten la­
chend ein, und kehrt nach Hause, kugelrund, mitglänzend neuen 
Kleidern und strahlendem Angesicht, wie Moses, als er die X 
Gebote gemacht und vorn Sinai Herabstieg. Baco nennt die 
Kollision unsrer Selbstliebe mit dem Interesse Andrer und des 
Gemeinwohls experimeittum erueig, Kreuzweg, was an den 
Kommunion-Wein erinnert, der in protestantischen Kir­
chen der schlechteste, in katholischen der beste zu seyn Pflegt; 
denn hier trinkt ihn der Priester, dort das Volk. Egoismus 
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sitzt so fest, wie die Filzlaus, und verdient das Hauptlaster 
meiner Zeit ein edleres Bild? Ich war noch von der alten 
Welt, daß ich Anverwandte liebte, und von ihnen geliebt zu 
seyn mir weiß machte, und kenne einen Fall, wo die angespro- 
chene Frate rn it ät unter Umstanden verweigert wurde, daß 
man deren Beiseitsetzung mit vollem Recht Mangel an Hu­
man i t ä t nennen darf!

Die ganze Welt regieren die vier coniraet! innominmi Ju­
stin ians : vo ut äk8, clo ut iueias, kacio ut 1scia8 , taeio ut 
äe8. Die Alten nannten den Freund ÜV60688mm8 und was 
heißt heut zu Tag das Etui oder Ridicule. Zur
Trocknung menschlicher Thränen geben allenfalls noch Einige ihr 
Taschentuch her, können aber nicht wohl mehr thun — die 
Bedürfnisse sind zu groß, alles ist theuer, die Einnahmen un­
gewiß. Es gibt so aufgeklärte Iungens, daß sie in ihrer Mut­
ter weiter nichts erblicken als eine Milch gebende Kuh, und im 
Vater weiter nichts als den Mann, der sie und ihre Geschwi­
ster in die Welt gesetzt habe ü pluisir. Gleich traurig ist der 
Ausruf: Oombion llos P6168, gui N6 sont PN8 seuIemeM purens 
6e I6uo8 eufan8! Bei religiösen Secten und politischen Factionen 
kommt man oft in Verlegenheit, zu welcher Art Isten ein Mann 
zu rechnen sey, wird sich aber nicht verrechnen, wenn man ihn 
einstweilen für einen Egoisten nimmt — Theilnahme 
gibt es auch hienieden, so lange es Etwas — zu theilen 
gibt, und mancher denkt vielleicht blos zu zart, und will keine 
Undankbare machen, da Undank eines der häßlichsten La­
ster ist.

Wenn andre Leidenschaften schon längst schweigen, macht 
die Selbstsucht noch Explosionen, und begeht mit ihrem Prin­
cip „Jeder ist sich selbst der Nächste" die größten So­
phist e r e i e n, wie Bildhauer und Maler, die G o t t und 
Engel bilden wollen, und einen Menschen bilden, was mehr 
sagen will, als wenn sie statt eines Menschen einen Affen abbil- 
deten. Wir nennen die Inseln, aus denen etwa der Theil 
unsres Wasserballen besteht, Festland, und unsern Wasser­
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ballen, ein Pünktchen im Weltall — Welt, und man kann 
nicht mehr über Ahnenstolz lachen, wenn man den Men­
schenstolz betrachtet. Sonst suchte man den Egoismus nur 
in verdorbnen Großstädten, jetzt residirt er am kleinsten Oert- 
chen, und die gewiß richtige Beobachtung schmerzt mich, daß 
selbst Blutsfreun dschaft von ihm mit Füßen getreten wird, 
die noch vor 50 Jahren selbst Egoisten heilig war. Wer will es 
nun jenem Dicken, der auf einem an Proviant leidenden Schiffe 
die ersten Fleisch schn itten aus seinen fetten Hinter- 
Vierteln hergeben sollte, verargen, wenn er behauptete, daß 
er auf die ersten Schnitte ein Näh er recht habe? ebmitü 
Kien oräonnee eommenee pur «oi-meine. Und werden wir 
nicht schon in frühster Jugend auf das aufmerksam, das
in jeder Grammatik dem 1u vorausgeht?

Alle Egoisten, je mehr sie Ueberfluß an Jdeen-Mangel ha­
ben , machen sich zum Mittelpunkte: die lieben Engelein sind blos 
da, um sie auf den Handen zu nagen, die Sonne und der Mond, 
um ihnen zu leuchten, einzuheizen und abzukühlen, und die Sterne 
goldne Nägel am blauen Himmelszelt zu ihrer Augeulust — so 
sitzen sie da, wie mancher Klein-Große unter seiner Livree und 
Jägern. Man hat eine satirische nicht üble Jesuiten-Geschichte 
Mouarelna Solipsorum; aber die Monaräbie der 8olchsi umfaßt 
die ganze Menschheit, und es gibt mehr als einen Dey von Al­
gier, den die Antwort des Franzosen auf seine Frage: ob sie 
auch Sonne, Mond und Sterne hätten? „wir wärmen uns 
an des Dey's Sonne, sein Mond leuchtet uns Nachts und seine 
Sterne," zum gnädigsten Beifall-Lächeln bringen würde. Frie­
drich war freilich andrer Meinung bei seiner Frage an Zimmer- 
mann : Wenn der Menschenstolz glaubt, daß alles um seinet­
willen da sey, wozu ist denn der Sand Brandenburgs? 
aber was ist die ganze Sandbüchse Preußen gegen die 600 Stun­
den lange und 500 Stunden breite Wüste Saarah, die dem 
Dey so nahe liegt ? Es gibt nur einen Friedrich, aber tausend 
Deys.
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Geboren seyn nur für sich, e'est en bon «treue
k«w, sagte Montluc, aber es ist schwerer, die Selbstsucht auszu- 
rotten aus dem Menschenherzen, als eine Alpe mit der Nadel 
abzutragen, sagen die Orientalen. Selbstsucht scheint sogar mit 
den Jahren und widrigen Erfahrungen zu wachsen, und es kann 
fast nicht anders kommen; und das Alter setzt noch Grämelei 
hinzu, daher Zurückgezogenheit das Beste, und immer besser, 
als die gefällige Duldung des Weltmanns, denn diese ist ge­
gründet auf — Menschen-Verachtung. Man gefällt, 
wenn man Jedem Recht gibt und jedem Vorurtheile ausweicht, 
entschlossen wie Tristtam Shandy, der selbst seinen Esel belehrt, 
sich nie an einem von seiner Familie zu reiben. Es scheint Be­
scheidenheit, wenn wir uns nicht selbst loben — und 
ist vielleicht blos verschleierte Selbstsucht — „Eigenlob 
stinkt," sagt unser Sprichwort — aber —

Wir selber, wir müssen uns loben, 
es lobt uns ja niemand als wir?

Die Jchlinge sind im Stande, ihres Nachbars Hans abzu- 
brennen, um dabei ein Ey zu sieden, und sprechen mit dem 
Pharisäer in ihrem Herzen „Ich danke dir Gott, daß ich nicht 
bin — wie andre Leute." Der Egoismus — der Hebel unsrer 
Kraft und unsres Wirkens, daher er auch beim Manne stärker 
ist als beim Weibe — geht auf der Stufe der Macht gar 
leicht über in einen Schwindel der Vernunft, und dann in 
Despotismus. Anhaltendes Glü ck führt zu einem Uebe r- 
muth, der mit der Große des Glücks immer wächst; erkennt 
seine ältesten Bekannten nicht mehr, und grüßet sie auch nicht 
mehr, denn er kennt sich ja selbst nicht mehr; wie der 
hochschwebende Adler in ganzen Waldungen nichts als einen 
grünen Teppich erblickt, der die Erde deckt. Es steht mit uns­
rer Eigenliebe fast wie mir dem Lingam, nothwendig zu unsrer 
Erhaltung, eine Quelle des Vergnügens, das die Natur gab, 
ein Faden, der wie der rothe Faden der Britten durch 
alles Tau- und Segelwerk unsrer Marine läuft; und doch 
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wird nichts so verheimlicht und versteckt als der Lingam. 
„Kein Wolf frißt den andern," sagt ein Sprichwort, 
das blos von Wölfen Herkommen kann; denn wir Menschen 
sagen sprichwörtlich: Komo bommi Iupu8, und, was am aller- 
schlimmsten, handeln auch darnach — Homo bomim lupug 
O8t ---  68t --- 68t!

Hutchesons schöner moralischer Sinn hältnicht 
Stich, wir sehen, urtheilen und handeln meist nur bezie­
hungsweise, erklären Löwen und Tieger für die grausam­
sten Thiere, die hingegen wieder von Insekten als Vetter 
lobgepriesen werden; uns sind jene reißende Thiere, die­
sen sind es unsre friedlichen Rinder, Ziegen und Schafe. Ich 
sage: selbst unsre Moralisten sind, bei Lichte besehen —Eg o- 
isten, wenigstens die alten großen Kirchenlichter, Mönche 
und selbst heutige Schwärmer, wie Trappisten, wofür quäl­
ten sie sich? Um des Paradieses willen, und daher sagte ein 
Höfling zu Duo äe ^6U86, als dieser die Kapuziner-Kutte 
nahm: 1u 8eru8 bien trompü, 8'il n'^ a point üe paraäi'8!

Lächerlich egoistisch muß uns die viel bestrittene Frage 
vorkommen: Woher das Meer sein Salz habe? erst spät kom­
men die stolzen Erdensöhne auf die Antwort: „die Erde hat nicht 
blos ihr Salz vom Meere, sondern selbst ihr süßes Wasser; 
Ebbe und Fluth sind nicht blos da um unsres Seehandels 
willen, und das Gras nicht gerade grün, weil wir das Grüne 
lieben." Matthieu Garo, der bei la Fontaine so schön über die 
End-Ursachen raisonnirt, da ihm eine Eichel auf die Nase 
fällt, würde sich vom Gegentheil in Ost- und Westindien über­
zeugen, wo zwar keine Kürbis auf den Bäumen wachsen, aber 
doch so ziemlich große Kokosnüsse, und noch größere Kalebassen, 
ohne alle Rücksicht auf menschliche Weisheits-Nasen. Unser 
Ich gleicht den Flüssen, die stets ihren Namen beibehalten, 
und stets anderes Wasser rollen, und die größten artigsten 
Komplimentenmacher sagen, wo es daraufankommt „Veitli! 
gang du voran, denn du hast Stiefel an!"
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Die Generale, die nach der Schlacht von Salamis eidlich 
den Mann anzeigen mußten, der sich am besten gehalten 
habe, gaben dem Themistokles alle den zweiten Platz, jeder aber 
sich detr ersten; aber der ist sicher der Größte, den alle, nach 
sich selbst, für den Größten erklären. Boileau behauptete, 
daß ein großer Mauu nie vollkommen mit sich und seiner 
Schöpfung zufrieden sey, und scheint sich unter die Großen 
gezählt zu haben, hatte aber darum Recht, daß er dem Dich­
terling Santeuil, der das Gegentheil von sich behauptete, 
sagte: „Sie sind der einzige große Mann, der das von sich 
sagen kann." Leere Tonnen machen mehr Lärmen, als volle, 
und stehen, wie die Coffres aufrecht, wenn sie leer sind; alle 
Blinde tragen die Köpfe gewöhnlich höher als Sehende, und 
die Römer wußten für den letzten ihrer armseligen Regenten 
keinen besseren Ekel-Namen als Superbus.

Vermöge der Eigenliebe, die uns so oft Andern mißfäl­
lig, und Andere uns macht, würde man sich mit allen gefal­
len, sobald man sich Mühe geben wollte, auch allen zu gefal­
len, und ihre Eigenliebe zu schonen, oder ihr gar zu schmei­
cheln. Man sagt: „Umgang schleift ab;" wohl wahr, 
aber es ist eigentlich nicht der Umgang, sondern Egoismus, 
der den Schleifstein macht. Wir bemerken, daß Andere 
sich an unsre rauhen Ecken stoßen, die scharfe Seite sich end­
lich gegen uns selbst wendet, und so fordert unser eignes In­
teresse — Selbftschleifer zu werden — Schee renschlei- 
fer. In der Gesellschaft gewohnt man sich leicht an alles, 
am wenigsten aber an ungeschliffene Kritiker, und 
Anonymität geht nicht, wie beim Recensenten, der un­
bekannt in seiner Klause huckt.

Vernunftstolz führt gerne zu Naseweisheiten und al­
berner Geschwätzigkeit, ja zur Plumpheit, wo Erziehung und 
Weltumgang fehlen. So führt Vernunftdemuth zur 
Blödigkeit jener Prinzessin, die durchaus nichts zu ant­
worten wußte, daher ihre Oberhofmeisterin immer das Wort 
nahm: „Ihre Durchlaucht wollen soviel sagen" rc. 
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und ich weiß nicht- ob dieser Kasus Unter Schriftstellern je 
vorgekommen ist? Großthun scheint indessen immer natür-- 
licher als Kl einthun; denn dies ist gewöhnlich Heuchelei, 
folglich gehässiger. Großthuer sind Icari, die sich mit Wachs­
flügeln zur Sonne aufschwingen, schmelzen und in das Meer 
burzeln, aber doch Iearu8 learns nomina cledit L»gui8— Klein- 
thuer aber sind meist schmutzige engbrüstige Dreckkäfer, und 
ich wüßte nicht, daß ein D.ectkäser je sich Namen gemacht 
hätte.

Es gibt seine und grobe Selbstler. Es gibt solche unge­
heure Egoisten, daß sie aus dem einsilbigen Ich, wenn 
sie es aussprcchen, stets zwei Silben machen, daher ich die 
obenberührte Tonoguomie nochmals empfohlen haben will. Die 
Art und Weise, wie das Ich ausgesprochen wird, vermag 
nicht blos den Charakter eines Jchlings, sondern selbst 
Stand, Vermögen, Schönheit, Einfluß rc. ja 
verschiedene Länder und Städte zu bezeichnen. Nur der 
vollendete Hofmann oder die Coquetre sprechen ihr Ich so 
veränderlich, daß sich nichts bestimmtes daraus schließen läßt. 
Die meisten Jchlinge haben etwas Unangenehmes in ihren 
Sprachlauten, entweder tiefe rauhe Töne, wie Befehle, oder 
kreischende hohe, die Töne des Schwätzers, und in manchen 
Gesellschaften erkennt man auch den Egoisten, wenn er — nichts 
spricht. Alle gleichen dem Lcelw, nur mit dem Unter­
schied , daß letzteres um so höher geschätzt wird, je öfter es sich 
wiederholt, die aber im umgekehrten Fall sich befinden.

Gelehrte, und dann Geschäftsmänner an kleinen 
Orten, die selten die Kunst des Umgangs studirt haben, treten 
mir Arroganz auf, wie vor Untergebenen, und stießen von 
Selbstlob und Lügen über, je öfter sie das „ohne mich zu 
r ü h m e n" einflicken; niemand aber scheint mir die Selbstliebe 
weiter zu treiben als Autore n. Barthe kam zu seinem ft e r- 
benden Freunde Colardeau mit seinem Schauspiel „der 
Egoismus," und fing an vorzulesen, und sein Urtheil zu ver- 

neh-
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nehmen. „Schalte noch," sagte Letzterer, „die Scene ein, wo ein 
Gesunder zu einem Todkranken kommt, um ihm ein Lustspiel 
von 5 Akten vorzulesen." — Kant ist nicht von Egoismus frei 
zu sprechen aber man bedenke — ein berühmter Professor, 
auf einer kleinen Universität, ein einsamer Hagestolz — muß 
er nicht Egoist werden? Es ist ihm leichter zu verzeihen, als dem 
Ministerling eines Duodezstätchens, den außer seiner Duo­
dezmonarchie keine Seele kennt, und auch keine Seele zu kennen 
verlangt, wenn sie nicht — mußl

Kleine Leute sind gerne Egoisten, und setzen gerne ih­
rer geistigen, wie ihrer körperlichen Kürze die Paulinische Elle 
zu. Das anschaulichste Bild des vollendetsten Jchlings ist der 
Elegant im Palais-Royal, der sich auf einen der Strohsessel 
hinwirft, auf den zweiten die Füße legt, auf den dritten den 
linken und auf den vierten den rechten Arm, ohne sich im ge­
ringsten um Andre zu kümmern, und ohne mehr als einen Stuhl 
bezahlen zu wollen. Nach ihm kommen die Hagestolzen 
und Leibzüchtler, deren ekelhafte Menge unter die Zeichen 
der Zeit gehört; sie verkaufen eigene Nachkommenschaft und alle 
Verwandte um 10 Proc. — Schenk ist gestorben, Gebhard ist ver­
dorben — und alles, was sie thun, ist, daß sie jedes Jahr- 
Viertel mit einer Quittung sich belästigen. Alles ist ä tonäs 
xeräus — Liebe, Freundschaft, Thätigkeit, Nützlichkeit, Leib 
und Seele — zehn vom Hundert et apres moi Is äeluKs!

Noch darf ich einer Scene nicht vergessen, die mich mehr 
ergötzt, als geärgert, aber gewiß vor 50 Jahren auch nicht 
Statt gehabt hat. Ein junger reicher Herr Verleger besuchte 
mich, nur so en passant und in Eile, ob er gleich einen be­
stimmten Zweck hatte —'er brächte eu passant die Rede auf ein 
Werk, das er wollte — sprach aber noch mehr vom schlechten 
Gang des Handels, und von der Wahrscheinlichkeit eines 
neuen allgemeinen Krieges — sprach, als ob er ein wahrer 
Gelehrter wäre, und ganz die Stellung des Mäklers vergessend, 
und wen er vor sich hatte, wie allenfalls ein reicher geiziger

Dymocrito- IV.
6
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Fabrikherr mit einem armen Fabrikarbeiter spricht, der Frau 
und Kinder zu ernähren hat, oder wie man mit einem hungri­
gen Schmierer spricht. Er that sogar Seitenblicke, ob mein 
einsames Leben und gewisse obwaltende widrige Familien - Ver­
hältnisse nicht Einfluß haben mochten auf die Güte des Wer­
kes? und ich bat ihn, müde des Bücher-Juden, der mir 
verächtlicher wurde, als der Geld-Jude, der wohl selbst von 
seinem Profitchen spricht, und wenigstens nicht liberal schei­
nen will, mir seine Bedingungen schriftlich zu machen. Er­
dachte mit mir zu spielen, und ich spielte mit seiner Unver­
schämtheit, um zu sehen, wie weit sie gehen würde. Siehe! 
da erschien das Muster eines coniractu« unilateral!«, der selbst 
die schwächste Schriftsteller-Ehre verletzte; ich hätte 
solchen aä aeta nehmen sollen, aber in gerechter Aufwallung 
wanderte er dahin, wohin er gehörte, zur verdientesten sepul- 
tura a8inms. —

Nie trat wohl in Deutschland der Egoismus greller auf, 
als in den letzten Jahrzehnten. Deutsche Fürsten, nur an ihre 
Vergrößerung denkend, untergruben die Verfassung des Va­
terlandes , und ertrugen, um sich von der unbedeutenden Ab­
hängigkeit von Kaiser und Reich völlig frei zu machen, die 
schmählichen Fesseln des übermüthigen Korsen, und alle Launen 
eines Sultans, der mit der Landung zu Antibes wenigstens 
als der vollendetste und scheußlichste Egoist von ganz Europa 
meinen Augen erscheint. Warlich! der so bewunderte Mann 
dachte nur an sich, und etwa noch, daß Napoleoniden auf 
dem Thron der Bourbons fortherrschen möchten. „Der Wie­
ner Kongreß (der beschimpft wird, wenn man ihn dem 
Westphälischen zur Seite stellt) ist aufgelöst," sagte der Ego­
ist bei seiner Landung, so wenig kümmerte er sich um Ruhe 
und G l ü ck Frankreichs und Europas. Er schwätzte, schwätzte, 
wie Franzosen schwatzen, kannte wohl eigentlich nichts als sein 
Soldaten-Metier, und hatte auch ganz die unangenehme 
Stimme des Egoisten, und seine Figur kann man auch nicht 
angenehm nennen; für mich hatte sie einmal etwas Widriges, 
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am wenigsten, wenn er in Generals-Uniform zu Pferde saß; 
aber acht komisch ließ die kleine Figur im Kaiser-Mantel, in 
der Mitte der schönsten Männer von der Armee oder vom 
corpL öiklomMiquo.

Madame de Staöl vergleicht ihn mit einem geschickten Schach­
spieler: das Menschengeschlecht ist seine Gegenparthie, die er­
matt zu machen sucht, conto qu'il conto — er verdiente war- 
lich das Zuchthaus von S. Helena — causa tantno calnmitatis 
oaüom yuae omniuin nimia jolieitas sagt Florus von Pom- 
pejus und Cäsar. Glück und Unglück sind nur um zwei Buch­
staben von einander unterschieden, und wenn der Mond am 
hellsten glänzt, ist er dem Verschwinden am Nächsten — alles 
hat seinen Culminations Punkt unterm Monde. Der 
Egoismus und die Verachtung der Menschheit muß jedem 
Denker und Freund des Menschen schrecklicher noch seyn, als 
sein Despotismus, noch schrecklicher aber dem gemüthlichen 
Mann die Worte, die er, nach seiner Flucht von Moskau, 
vor dem warmen Kamin zu S. Cloud lachend und die Hände 
reibend von sich kommen ließ: „c'ost plu8 uAroublo yue DIo«- 
cou!"

6..
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VI.

Die Fortsetzung.

ixsa ntNit88 j»8li proxs insler et ae^;.

Die Selbstsucht zerfällt in mehrere Nebenlinien, Stolz, 
Hochmuth, Hofsart, Eitelkeit, Eigensinn rc. die 
wir nun näher müssen kennen lernen. Stolz ist überall, wo 
man das Bewußtsein seines Werthes leidenschaftlich durchzu- 
setzen sucht, und firirt unsere Einbildungen auf einen Punkt, 
auf unsere Vollkommenheiten, bis zu einer Art von Verrückt­
heit. Stolz macht dumm, und Dummheit begünstigt ohnehin 
die Thorheit— „8tulius und Stolz wachsen auf einem 
Holz," sagten unsere Alten. Wir kränkeln alle, mehr oder 
weniger, im Spitale des Stolzes, der Kronenträger, wie der 
Schweineschneider und Abtritts f"ger —

in^ commsull» srs «88^, 8bort snll lull, 
in^ 8vn8! bs xroull, bs 86lÜ8ck snä de llull.

Der Stolz sieht sich erhaben über Andere, womit noch 
Achtung gegen Andere bestehen kann — plumper Stolz aber 
erblickt Andere allzu tief unter sich und verachtet sie, und ist 
in der Regel der Begleiter der Mittelmäßigkeit, die unvermu- 
thet zu Etwas gelangt ist; daher plump wie das Virectoire 
Frankreichs, und mancher Direktor in unserm deutschen Va­
terlands; Stolz liefert daher auch die meisten männlichen 
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Subjekte der Narrenhäuser; aber einen gewisse»» 
Charakter stolz der Diener sollte»» kleine Herren achten 
und lieben: er bewahrt am sichersten vor kleiner» niedrigen 
Schnppereien und Vervortheilungen, die sich unterthänigst krüm­
men, uud bei jedem Wort einer» Katzenbuckel machen. Zu 
Wien befand sich ein Maler, der sich einbildete, Fürst Schwar­
zenberg zu seyn; der Arzt versprach ihm Freiheit, wenn er 
alle Narren abmale; er malte, und noch ehe er ganz fertig 
war, hörte er auf, Fürst Schwarzenberg zu seyn; folglich cu- 
rirt Arbeit viele Narren, und in der arbeitende»» dürf­
tiger» Classe finden sich auch die wenigsten Narren, wohl 
aber unter Reicher» und Mächtiger» und Müßigen — 
ihre Umgebungen erscheinen in der Regel nur in der Maske 
vor ihnen, sie erfahren so wenig, als schöne Weiber, die Wahr­
heit, und wie viel sie werth sind, und so drehen sie sich in 
einem ewigen Maskenbälle.

Der Hochmuth (superbia) äußert sich zunächst in der 
Geringschätzung Anderer, und Hoffart (Hoch daher fahren) 
in» äußeren Prunke; Hoffart gleicht der Fliege, die vom Wa­
gen ruft: „Was ich für Staub mache," und der mit Luft ge­
füllte»» Schweinsblase, die ein Fauftschlag zur bescheidenen nützli­
cheren Plattheit bringt. DieHoffart handelt selten nach Grund­
sätzen, dazu ist sie zu unwissend und zu schwach; aber 
sie ist nicht selten recht leutselig, wie manche Hoch­
würden auf einem Tauf-, Hochzeit- oder Leichen - Schmause, 
und der gemeine Mann rühmt dann die Leutseligkeit, und 
sollte sie nicht niederträchtig nennen, was jedoch ohne 
alle Seitenblicke geschieht. Aufgeblasenheit ist der Bru­
der der Hoffart, oder des Eigendünkels, und eil» recht glückli­
cher Ausdruck, der sogleich an der» Frosch in der Fabel erinnert, 
der sich zum Ochse»» anfbläst und platzt, was freilich nicht al­
len Frösche»» und allen Blaser»» begegnet. Der Hochmuth trägt 
die Nase hoch, und dies bemerkt man auch an — V linden. 
Ich erklärte in der» erste»» Tage»» einen Man»» für einen H o ck- 
muthö-Na r re n, was man nicht begreife»» konnte, blos 
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aus seiner affectirten Sprache, und aus seinem städti- 
schen Anzüge auf einem Dorfe — leider! konnte ich kaum 
ein Jahr lang über ihn blos lachen — aber bald zeigte sich unter 
der bunten Jacke — die schwarze Seele der Bosheit! 
Man nennt dies auch Dickethun, findet es am häufigsten 
unter rohen Glückspilzen, reichen Juden, und auch wohl pe­
dantischen Gelehrten, die nicht einmal so viel französisch ver­
stehen, um zu wissen, was es sagen will:

IMSAS äs Die»! sur la eksiss xercee!

Die Eitelkeit ist der Stolz des Schwachen, die sich in 
Kleinigkeiten äußert, und Eigensinn ein andrer Ableger, 
der glaubt, daß alles nach seinem Kopfe gehen müsse. Ein 
Ausfluß des Stolzes ist auch Ränkesucht, und es gibt Men­
schen, die sich in Ränken gefallen, ohne gerade einen gewiss 
sen Zweck erreichen zu wollen, weil sie darin eine gewisse Gei- 
stesüberlegenheit erblicken. Ich kannte einen gewissen Doktor 
höchst gemeinen Schlags, der sich in den gemeinsten Intriguen 
gefiel, die ihm meist gelangen, weil bessere Menschen kein be­
sonderes Gewicht darauf legten, oder sie nicht erwarteten — 
sie betrafen auch meist Kleinigkeiten; aber dieser Schwachkopf 
sagte mir einst mit funkelnden Augen bei einer gelungnen klei­
nen Prellerei: „Hätte ich nicht einen guten Staats­
minister gegeben?" Es gibt eine reine Rankesucht, 
wie reine Lügen sucht, die Freude findet an ihrer Erfin­
dung und Ueberlistung, ganz verschieden von eigentlicher Prah­
lerei, die wir Großthun nennen, wenn sie sich in Hand­
lungen, und Ruhmredigkeit, wenn sie sich im Reden 
äußert, und diese Thorheiten scheinen mir in gewissen Fami­
lien erblicher zu seyn als Talente und Tugenden.

Es gibt eine sonderbare Art hochmüthigen Betra­
gens ohne allen Hochmuth, lediglich aus einer gewissen ge­
dankenlosen Gewöhnung an gewisse Ehrenbezeugungen ent­
stehend, die nicht immer Zeichen eines Schwachkopfes ist, 
sondern nur beweist, daß man nicht mit seiner Zeit fortgegan­
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gen ist, und in die neue sich nicht zu schicken weiß. Ich 
wüßte hier komische Auftritte aus der Mediatisirungs- 
zeit anzuführen; indessen findet sich diese Lächerlichkeit beim 
männlichen Geschlecht weniger, als beim weiblichen, das ge­
rade am meisten über Stolz und Hochmuth klagt, je kränker 
es selbst in diesem Spirale liegt. Die Kunst bildet diese Art 
Thoren in einem Gewände mir Jungen und Larven, und geht 
ganz philosophisch zu Werke — was eben nicht immer ihre 
Sache ist — wenn sie den Stolz als Weib mir verbunde­
nen Augen darstellt, dem Hochmuth aber noch Eselsoh­
ren gibt, und zum Schildhalter einen Putter (ämüon). Der 
männliche Stolz sieht sich lieber von einem Donnerkeile nie­
dergeschmettert, als von einem — Nachttopfe! lieber von ei­
nem Kaiser und König, als von einem Dorf-Junker!

Stolz, Hochmuth, Hoffart, Eitelkeit, Eigensinn, Lügen- 
und Ränkesucht beziehen sich zunächst auf unsere eigene 
Person; Selbstsucht aber, die sich in Herrsch-, R u h m- 
und Ehrsucht äußert, beziehen sich auf dritte, wie Liebe, 
Haß und Neid, und die Habsucht blos auf Sachen— lau­
ter Auswüchse der erlaubten Selbstliebe. Der Stolze meidet 
gerne, die höher stehen, der Eitle drängt sich lieber zu ihnen; 
der wahre Mann von E h r e ist aber um beides, so wie um 
Ehrenbezeugungen selbst, am wenigsten bekümmert; er fühlet 
seinen Werth, und läßt die Leute reden. Er fragt, wenn ihn 
jemand interessiret: Was ift's für ein Mann? d. h. von 
welchen Eigenschaften — die Mehrzahl aber: Was ist er? 
d.h. welchen Titel hat er? Wem dient er? Louis 
XIV. ließ 100 Monumente mit seinem 1,6 6lranä anschmieren, 
und ist doch nur Louis der Eitle— Friedrich ohne alle Mo­
numente ist Friedrich der Große! Am schändlichsten ist 
Herrschsucht, die sich mit freiwilliger Huldigung nicht ein­
mal begnügt, sondern solche befehlen und erzwingen 
will, wie der schlimmste aller Teufel Klopstockö Adramelech —

Vergehe, sey lieber nicht mehr, ehe du lebst und nicht herrschest!
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Stolz ist eine sehr ernste unangenehme, Eitelkeit 
aber oft eine muntere gutmüthige Leidenschaft, in deren Ge- 
folge gesellige Tugenden auftreten, so wie beim Stolze in der 
Regel Wahrheit, Ehrgefühl, Festigkeit und Großmuth. Stolz 
ist ein Dritte, Eitelkeit ein Franzose, Intrigue ein Italiener 
und der Deutschen Tugend ist — Demuth. Aechter Stolz 
ist Gefühl seines innern Werthes und seiner Anstrengungen, 
der mehr auf bleibende Achtung siehet, als auf vorüber­
gehende Bewunderung und Ehren; der Ruf folgt ihm wie 
sein Schatten, bald voran, bald hinten nach, bald großer 
als der Mann selbst, bald aber auch kleiner — Ruhm ist 
Schatten der Unsterblichkeit, zwar auch ein Schatten, aber 
noch solider, wenn wir das wirklich sind, was wir schei­
nen. Hochherzigkeit ist eine Tugend, die oft im Ge­
tümmel der Leidenschaft der Vernunft den Sieg erleichtert, 
die liebenswürdigste Tochter der Selbstliebe, und Selbst­
achtung das wahre Palladium edler Seelen, so oft auch 
Eigenliebe mit ihr verwechselt werden mag. Ich glaube dem 
Stolze allein den Sieg über eine unwürdige Leidenschaft, die 
mich 25 Jahre quälte, zu verdanken zu haben, glaube, daß 
eS weniger niederträchtig in der Welt hergehen würde, wenn 
wir alle vernünftig stolz wären, und zu Paris hätte mir kein 
andrer Savoyarde Stiefel und Schuhe reinigen und wichsen 
dürfen, als der, den sein Herr, auch ein Savoyarde, fort- 
jagte im Zorn — „Ich bin also nicht mehr in eurem 
Dienst?" Nein! „Gut!" er holte 2 Sols aus der Tasche, 
setzte sich auf das Stühlchen und sagte: „Nun so putzt mir 
meine Schuhe!"

Nichts ist weniger zu vermeiden, als nicht für stolz ge­
halten zu werden von gemeinen Philistern, die zu gemein 
sind, um das Nichrgemeine zu begreifen, und der Schein 
des Stolzes ist unvermeidlich bei einer gewissen Größe, die 
relativ ist, und bei einem festen Charakter, gerade weil die 
Mehrzahl auch ohne Charakter ist... Aus diesem Grunde
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macht Bescheidenheit bei Verdienst eine so treffliche 
Wirkung, als der Schatten in Gemälden, und versöhnet die 
Eitelkeit und Ansprüche Anderer. Bescheidenheit, die liebens­
würdigste Tochter der Selbstkenntniß, und durchaus verschie­
den von der Kutten - Tügend Demuth, haschet nicht nach 
Auszeichnungen, drängt sich nicht zu, und werden sie ihr, 
so nimmt sie solche mir Dank an, ohne sich zu erheben; denn 
nichts ist dem wahrhaft großen Mann widriger, als das 
Hunde-Gekläff, wie um Napoleon her. Gassendi reiste 
einst von Paris nach der Provence mit einem gebildeten Manne; 
zu Grenoble stieß dieser auf einen Bekannten, der den berühm­
ten Gassendi besuchen wollte; „O nehmen Sie mich doch auch 
mit;" der Reisende fand in seinem Reisegefährten von Paris 
den bescheidenen Gassendi. Es war ein seltner Deutscher, der 
reichgewordene Kaufmann N.N., den ich schon darum liebte, 
weil er den Titel Commerzienrath ausschlug!

Der Gegensatz des Stolzes ist Demuth — Muth zu 
dienen, eine ächt deutsche Natioualtugeud, welche unsern 
Geschwisterkindern, den Britten, fremd ist, und die auch die 
Alten nicht unter die Tugenden zählten, vielmehr

Kleinmuth nannten im Gegensatz von
Großmuth. Demuth ist eine aus mißverstandenem Christen« 
thume hcrvorgegangene ekelhafte Kuttentugend, wie die 
Jungfern-Ehen im Mittelalter, die Kloster-Gelübde, 
der Pantoffelkuß und anderer Unsinn bis zur Demuth, sich 
nicht malen zu lassen, und ist und bleibt eine Esels- 
Tugend, wie die Geduld, die Spitzkdpfe den Plattkopfen 
einreden, und auch wohl einhläuen. In Deutschland wollen wir 
das L ändl ich sittlich erwägen, unsere Verfassung und 
der steife Ständeunterschie d machte die Kuttentugend zur 
Nothlügend, und entschuldigte selbst Kriech ereien. Mit 
der P olitischen Reformation, die hoffentlich sich immer 
mehr veredeln wird, wird auch sie sich veredeln; man wird sich 
im Auslande wenigstens nicht mehr seines kriechenden Land­
mannes zu schämen haben, und sie mag als deuts chle N a- 
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tionaltugend dastehen in veredelter Gestalt. Der 
Deutsche ward einst gerühmt wegen seiner Bescheidenheit; 
sie scheint leider! mit der Kultur zu verschwinden, wovon man 
sich auf Reisen am besten überzeugen kann — die edle Tugend, 
weit entfernt anerkannt zu werden, wird falsch gedeutet, miß­
braucht, und wer sich bescheiden, oder blos passive verhält, 
ist verloren! er muß das Doppelte zahlen; jener Dritte zu 
Frankfurt aber, der fast jede Viertelstunde den Kellner heraufklin- 
gelte bis spät in die Nacht, um— die Lichter zu putzen — 
verdiente die Rechnung'

Die alte Demuth war im Grunde nichts weiter, als eine 
auf Verstellung, Gewohnheit und Einfalt gegründete Frömme­
lei der sogenannten geistlich en W elt, die das Wort stets 
auf der Zunge, und nur wenig im Herzen hatte, selbst der 
Kapuziner nicht, der sich Irater inäiAüus unterzeichnete, 
und durfte Friedrichs Frage nicht übel nehmen: „Mein Gott! 
wessen mag der Mensch doch würdig seyn, wenn 
er selbst zum Kapuziner nicht würdig ist?" Den 
Beweis der Gotrgefälligkeit nahmen die Kapuziner daher, daß 
die X Gebote auf dem kleinen Berge Sinai, und nicht auf 
dem Kaukasus, Montblanc, Maudit oder den Cordilleras gegeben, 
und nur arme Fischer zu Aposteln gewählt worden seyen; Nicht- 
Kapuziner aber sahen in rhr t h a t l o se Wegwerfung durch 
langen Druck, Mangel an Erziehung und Verach­
tung, wie bei Jude n. Es gibt allerdings eine w ahre De­
muth — das Bewußtsein unseres geringen moralischen Wer­
thes in Vergleichung mir dem Gesetz der Sittlichkeit, aber die 
Entsagung alles moralischen Werthes — ist falsche De­
muth, und wird zur Kriecherei des Sclaven. Wahre 
H erzens - Dem ut h kann nur der Gedanke an Gott und 
der Blick in die große Natur geben, und gerade dieses Ge­
fühls sind die Wenigsten fähig. Eine recht anschauliche gründ­
liche Betrachtung des Weltalls macht demüthiger, als 
die ganze Klerisei nicht war, von S. Peter an, bis zum neuesten 
Franziskaner in München!
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Muth gehört zum Leben, man lebe auf dem
Throne, oder auf dem Schemel vor der Hütte, oder sitze alö 
Bettler an der Straßenecke. Alle Demuths-Predigten führten 
blos zur Heuchelei, und höchstens zu dem passiven Ge­
horsam und Sclavensinn, wie ihn Kirche und Staat 
gerne hatten im Mittelalter, Napoleon im neunzehnten Jahr­
hunderte wieder wollte, und gar Mcknche noch wünschten, die 
nie an ihr äio cur Inv? denken mögen. Die Würde der 
Menschheit verlor sich offenbar mit dem so frühe mißver­
standenen Christenthum, wenn wir das Alterthum verglei­
chen, und doch darf der Mensch als Mensch immer etwas stolz 
seyn auf das, wozu er sich erhoben hat — es ist ein Theil sei­
ner Arbeit und seines Lohnes — was ihn allein vom Thier 
zu scheiden vermag.

Edel ist daher der Stolz des Mannes von Charak­
ter — Gefühl seines Werthes, nicht Rebellion kleiner See­
len gegen das, was über sie hervorraget — er nimmt kein 
Gesetz von Andern an, als etwa in Kleinigkeiten, sein Betra­
gen harmonirt mit seinen Grundsätzen, er beharret in seinen 
Unternehmungen, denn er unternimmt nichts ohne Ueberle- 
gung, und was über seine Kräfte gehet, sein Haß ist stark, 
wie seine Zuneigung, Beleidigung rächet er nicht, vergißt sie 
aber nicht, und läßt sich nur einmal beleidigen. Er stirbt, 
wie Hamlet sagt, mit allen seinen Sünden, ohne letzte Sakra­
mente. Es ist lächerlich, stolz zu seyn auf das, was der liebe 
Zufall gab, Geburt, Reichthum, Schönheit rc., 
aber das, was man sich selbst gab, Ausbildung deZGei- 
stes und Herzens, Kenntnisse, Fertigkeiten rc 
auf das, meine ich, dürfte man schon ein bischen pochen' 

Jener Stolz ist auch ziemlich hinweggelacht, aber gewisse über- 
stülpte Freiheits - und Glcichh eitsseelen wollen auch 
letztem nicht gelten lassen in unsern Zeiten, die Jugend sich dem 
Alter und gestandenen Männern, die schon etwas geleistet ha­
ben , gleichstellen, und selbst Ungebildete den Gebildeten oft 
auf recht plumpe Weise.
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In unsern Zelten darf man daher bei der größten Humani­
tät und ungehencheltster Popularität das nicht thun, was man 
sich gemein machen nennt, d. h. mit Leuten ohne Bil­
dung vertraulich werden: sie mißbrauchen es, verstehen 
es falsch, und werden noch hundsgemeine r. Oft habe ich 
in jünger» lebhafter» Jahren, trotz meiner Theorie, in praxin 
gefehlet, oft haben wir gewisse Herren (freilich Krähwinkler) 
gesagt: „Sie müssen mehr aus sich machen;" aberes 
gefiel mir die Zutraulichkeit der Leute; zuletzt aber fand ich 
doch, daß eine gewisse höfliche Entfernung und Zurückhaltung 
in gewissen Verhältnissen nothwendig und ersprießlicher sey. 
Ich erinnere mich zweier jungen Herrn Kanzlisten, die von 
unserem kleinen Cirkel ausgeschlossen waren — ich hielt es für 
lächerlichen Hochmuth meines Vorführers, der als stolzer Narr 
sattsam bekannt war — sie wurden ausgenommen, und was 
war die Folge? sie wurden ungehorsam, und vernachlässigten 
ihren Dienst. Ich stieß auf Menschen, die sich Freunde, 
alte Freunde nannten, und sich so erbärmlich benahmen, 
daß ich einen: davon schrieb, „Es sey mir unmöglich, ihn ferner 
Freund zu nennen, ja ich könnte ihn nicht einmal für mei­
nes Gleichen halten, d. h. für einen Menschen!"

Wer wollte es dem Prinzen Moriz von Oranien verar­
gen , wenn er auf die Frage: Wen halten Sie für den größten 
jetztlebenden General? antwortet: „Spinola ist der zwei­
te;" dieselbe Frage that ein Britte an Napoleon auf Elba, 
und setzte hinzu: „ich glaube Wellington." „Er hat sich noch 
nicht mir mir gemessen," sagte Napoleon hitzig, und wir 
verzeihen es ihm gerne, da späterhin Wellington ihn so schön 
gemessen hat. Die beste Antwort auf solche Fragen ist die des 
Epaminondas, der zwischen sich, Chabrias und Jphikrates 
entscheiden sollte: „Warten wir, bis wir todt sind." 
Der Mann von Charakter ist kalt und stille, ohne besonders ge­
liebt zu seyn, denn die Eigenliebe Anderer urtheilet, und 
halt sich gerade am wenigste» a» große Eigenschaften, sondern 
vielmehr an Bescheidenheit — Rücksicht, Höflichkeit, Freige­
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bigkeit rc. ja man darf annehmcn, daß der Mann, von dem 
jeder Gutes spricht, ein mittelmäßiger Mensch sey, der 
boa komme der Franzosen. Ausgezeichnete Männer wollen nur 
von Ihres Gleichen gerichtet seyn, und sind kairs, die - 
dei den Lobsprüchen des großen Haufens mit Phocion fragen: 
Habe ich etwas Unschickliches begangen? haben, 
neben wenig warmen Freunden, die meisten Feinde, sie su­
chen nicht allen zu gefallen, jedoch niemand zu gefallen, wäre 

schmerzhaft:
Soll er wählen? er wählt gern die Mitte, 
Wenigen gefallen, und nur den Bessern, 
aber unter beiden: Ob Allen/ oder Keinem? 

O! Keinem!

Die Wahrheit liegt stets in der Mitte, wo sie schon das 
philosophische Genie der Alten, Aristoteles fand, jedoch mit 
seiner goldenen Mittelstraße (^rcror^g) sich in Wi­
dersprüche verwickelte, in die jede Hypothese verwickelt, wenn 
alles sich ihr unterordnen soll, denn der Mathematiker in 
der Mitte seiner Cirkel kann sagen, daß er im Mittelpunkte 
stehe. Zuviel Demuth und Bescheidenheit führen 
heut zu Tage zu Nichts (oft schon Stillschweigen) man 
nimmt einen beim Wort (oder sagt: Warum habenSie 
geschwiegen?) und noch selten oder nie hat ein Beschei­
dener an Höfen Glück gemacht, überwiegend glänzen­
de Verdienste ausgenommen. Laudon durfte sich immer 
an die Thüre stellen, Maria Theresia und Joseph riefen ihn 
dennoch, und Friedrich ziehet ihn bei Tafel an seine Seite: „I ch 
habe Sie lieber neben mir, (mich, sagte er wohl) 
als gegenübe r." Moreau wird jenseits der großen Gewäs­
ser herbeigerufen — Andere aber kommen weiter, wenn sie b e- 
scheiden scheinen — aber wehe ihnen, wenn sie es sind. 
Turenne schrieb nach der DünenSchlacht: „der Feind 
kam, wurde geschlagen, daher bin ich müde, gute 
Nacht." Sein Verdienst war längst entschieden, und aufZei- 
tungsposaunen durfte er auch rechnen, und so brauchte es 
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keiner Napoleonischen Bulletins. Veilchen werden im Ver­
borgenen gesucht und hinter den Hecken — Rosen und Tul­
pen und Blumen aller Art stehen in Gartenbeeten.

Die Bescheidenheit ist in hundert Fällen reine Afftctation, 
wie bei alten Jungfern, wenn noch Heurathsanträge kommen, 
oder bei den Kriechereien zu Aemtern im Sraat und der Kir­
che — selbst Leute sind vor S. Heiligkeit gekrochen, um Hei­
lige zu werden. Das Ehrgefühl pflegt bei Kleinen oft schärfer 
zu seyn, als bei Großen, und sie kommen zu kurz — daher 
wird kein Billigdcnkender von jungen Offiziers, Hofkavaliers, 
selbst Aktuaren und Assistenten allzugroße Bescheidenheit verlan­
gen können, (kaum ihre Gläubiger) und noch weniger jungen 
Gelehrten verargen, wenn sie die Bescheidenheit nicht weiter 
treiben, als bis zur Vorrede. Wer beim Lobe bescheiden 
bleibt, har noch nicht die Probe bestanden, bleibt er es aber 
<mch beim Tadel, dann darf man anfangen, an seine Tugend 
zu glauben. Der alte Weg zur Ehre war Degen und Feder, 
er ist noch nicht ganz eingegangen, aber die Bescheidenheit wird 
wohl thun, sich doch neben her mit einem Fach er zu versehen, 
und mit einem Fuchsschwänze — ein philosophischer Re­
gent, dem die gewöhnlichen Ordenszeichen zu wenig sagten, 
wollte daher den Orden des goldenen Fuchsschwan­
zes und des silbernen Rauchfasses errichten.

Die vier Kardinaltugenden der Alten scheinen gerade in 
den Zeiten der Kardinäle die mehr als Ovidischen Verwandlun­
gen erlitten zu haben, aus der Klugheit wurde List, aus der 
Gerechtigkeit Raub, aus der Mäßigkeit Schlemmerei, 
und aus dem Muth Unterwürfigkeit. Selbst der grellste 
Gegensatz der Selbstliebe, derSelbstmord, der beiden Alten 
nicht selten Seelenftärke war, ist bei uns Seelenschwä- 
che -- die letzte Krisis einer Seelenkrankheit, Wirkung 
einer heftigen Leidenschaft, der Liebe, des Stolzes, des Ehr­
geizes — Erschlaffung oder Folge eines durch Liederlichkeit 
zerrütteten Körpers — schlechter Streiche und Schulden. Wir 
wollen mit drei Kardinaltugenden vollkommen zufrieden seyn, 
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mit Kopf, Herz und Muth, die so selten sind, daß sie 
zusammen den vollendeten Mann machen, der dreifachen Lor­
beerkranz verdienet. Der Weg zu dieser Siegeöbahn ist die 
Selbftkenntniß, ein Weg, der aber mehr als bloser Spa- 
ziergang, und die Inschrift des delphischen Tempels war

<7L«uror>. Peter der Große war ein Mann — er refor- 
mirte seine halbwilden Russen, sich selbst aber lernte er nie 
reformireu!

Wenn wir unsere gute Eigenschaften als Geschen­
ke der Natur, und unser Verdienst stets nur unter der 
humanen Ansicht der Pflicht betrachten wollten, so gelang­
ten wir vielleicht am ehesten auf den rechten Weg des Heils 
oder der Selbstkenntniß, das einzige Heilmittel all unserer 
Seelenschwachen oder Leidenschaften. Nächst diesem Haupt­
mittel heilt auch von übertriebenem Selbstgefühl Welt­
umgang, Gesellschaft, Reisen, wo wir auch andere 
Leute, höhere Talente kennen lernen, und wenigstens aufhö- 
ren, Riesen unter Zwergen zu seyn, und dann wieder der ge­
rade Gegensatz Abwechslung durch Einsamkeit, die uns am 
ehesten unsere Schattenseiten zeigt, die Andern verborgen 
sind, und zum Nachdenken leitet, locum Imbita, uoris, 
yuam sit tibi curta supeUox. Nur die Höllenfahrt achter 
Selbstkenntniß bahnt uns den Weg zur Vergötterung, aber 
von achten Egoisten gilt noch heute, was Seneca sagt: lVows 
nimis oinniöus, iKnotus moritur sibi! „Unser Keiner lebt 
ihm selber," sagt Paulus, und versteht darunter, daß man 
dem Herrn lebe, der Egoist aber fragt verwundernd: Wem 
denn? ich bin der Herr!

Die Jchlinge gleichen jenem Fuchs auf einem Edelhofe, 
dem man vorsichtig die Zähne feilte, der aber dennoch ein 
Hühnchen um das andere würgte, und das mit einem so from­
men und ehrlichen Gesichte, wie es Pfarrer und Schulmeister 
nicht hatten. Die wahren Jchlinge sind aalglatt, höflich und 
willig, so, daß sie Jedem, gleich Simon dem Erlöser, sein 
Kreuz uachtragen, wenn sie gleich wissen, daß er daran aufs 
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gehangen wird; sie sind so liebenswürdig, weil sie eigentlich — 
nichts lieben. Sie strecken die Arme nach euch aus, wie Mo­
loch nach den Kindern, sie liegen auf ihren Knieen, wie das 
erste Glied einer Kompagnie, um — zu feuern, seht ihr sie auf 
dem Oelberge beten, seist es ihnen blos um Anlage einer Oel- 
mühlezu thun, und weinen sie am Bache Kidron, so wollen sie 
gelegenheitlich fischen und krebsen. Im Alter klagen sie frei­
lich, wie Florians Nachteule, daß alle Welt sie verlasse, aber 
die Taube antwortet mit Recht:

Mai« sinsi, Visu ms I« parlloime!
Von» <toue rnine personue?

toi non! soit rllt eutrs non«;"
Lu es cs8 la, inon eller! <Ie qnoi >on8 plsixn6r-vou8 ?

Das zahllose Heer der Ichlinge, das sich in unsern Zei­
ten ohne Vergleich starker vermehrt hat, als das stehende Heer 
verglichen mit der Vorzeit, bestehet aus Menschenkindern von 
steinern, nicht fleischern Herzen, stets und immerdar 
führen sie die Worte im Munde: „Was geht das mich 
an?" und Jbrg, der mit den Wasserfluthen lange kämpfet und 
um Hülfe schreiet, muß sich selbst helfen, wenn er gerettet 
seyn will, und ruft: „B otz Blitz, ohne mich wäre ich 
ersoffen!" Ich glaube mit jedem Jahr mehr an die Fabel 
von Deukalion, daß die Menschen aus Steinen wiederge­
boren sind, die Familie der Herren v. Stein halte ich für die 
ältesten Adelichen, und sie ist viel zu zahlreich geworden, als 
daß alle ihren Adel hatten behaupten können, daher sie überall 
zerstreuet leben, wie die Juden. Lieblosigkeit und E h e- 
losigkeit nenne ich mit Jean Paul die beiden Sakra­
mente des Teufels.

Wir rechnen ungefähr 1000 Millionen Menschen auf 
Million Quadratmeilen, und Diogenes ist zufrieden, auf jeder 
Quadratmeile wenigstens einen Menschen zu finden. Phi­
losophie, Vorurtheil und Selbstsucht werden stets 
drei unvereinbare Faktionen bilden, und Menschenliebe 

eher 
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eher bei unsern Hunden zu finden seyn, als unter Men­
schen, so, daß wir Puffendorfs Moral-Princip wieder hervorsu­
chen werden: „Sei gesellig." Gilt nicht sogar von söge-' 
nannten Freunden, was ein französischer Dichter sagt, ohne 
zu dichten?

Leg KIM8 äs 1' kenre präsent« 
»out ün naturel äu m 61o n, 
il ei» saut ^VN<6t' plu8 <le trmUk 
uvuut lj»6 tl' en trouver uu don!

Laßt uns die Menschen nehmen, wie sie sind , und wir wer­
den über Egoismus eher lachen, als uns ärgern; sonst müß­
ten wir uns auch ärgern über die Regen im Frühjahr und die 
Hitze der Hundstage, über die Nebel des Herbstes und über 
Kälte, Schnee und Eis des Winters. Wer den Menschen lie­
ben will, muß nicht in seine Taschesehen, wie Fausts kleiner 
Teufel Puttli, und daher ist es in unseren Zeiten klug, gar keine 
Laschen zu tragen, oder solche kaum zur Hälfte sehen zu 
lassen, was auch zu den Dingen gehört, von welchen Pittakus 
schon sagte, „die H älfte sey besser als das Ganze." 
Alle Pflanzen enthalten Zuckerstoff, und die Schmarotzer-Pflanze 
Schmeichelei den meisten; daher selbst kluge und redliche 
Männer sich zu Zeiten ein Zuckerbrödchen davon belieben las­
sen — es liegt in der Natur, wenn Cicero Cato schreibt: L-as- 
tus 8UM lauüari M6 a lauäato viro. Lächelnd höre ich stets 
die Frage der Wirthe: „Wie gefallen Sie sich hier? — 
Herr r r r r r — verzeihen Sie, ich weiß denCha- 
rakter nicht" — und spreche lächelnd: „Recht wohl! 
Recht wohl!"

Alle Wunden, die uns Ehrgeiz , Liebe, Eitelkeit und Sin- 
nenluft — Leichtsinn, Falschheit, Egoismus und Undank (von 
diesem Laster ist in unserer Zeit wenig mehr die Rede, weil 
die Gelegenheit dazu immer seltener gegeben wird) Anderer schlu­
gen, vernarben nirgends wo leichter als in vernünftiger Ein­
samkeit, und in den weiten Catacomben des Todes — Ko- 

Dvmocrttos IV. 7 
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muncule! Quint-Essenz des Staubes! trete auf das kleine Ra- 
senplätzchen zu S. Denis, wo ein alter Schweizer die Gebeine 
von 40 Königen und Königinnen in eine Grube grub, 
worauf jetzt Lilien blühen, und ich mit Schauder getreten bin, 
wie in der Kapuzinergruft zu Wien, oder auf den Gräbern mei­
ner Aeltern, studiere das Weltall und Vode, und du wirst alle 
Schwächen, die dich quälen, alle Vorurtheile, die deinen Ver­
stand fesseln, und in das leere bunte Weltleben verstricken, vor 
dir herblasen wie Federn, vorzüglich wenn du recht ins Herz 
fassest, was Freund Horaz sagt:

v rns! csnsnllo «ZD ts aspiciam? ^nsnäoqns Ücsbit 
nnu6 vstsrnin libri», imne soinno st iusrtibu» dvri» 
^ucers »oUicitas jucuvüs oblivi» vitss.
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VII.

Der Geburts-oder Ahnen,Stolz.

Vmls «nxsrdlt komo, cujns conceptio culps, 
iwsci xoen», Isvor vits, uecesso ruori2

Der Stolz im engeren Sinne zeiget sich zunächst im Stolze 
der Geburt, des Reichthums, des Ranges und Am­
tes und wird sich auch so lange zeigen, so lange man Edel­
mann, reich, oder, wie die Besoldeten sprechen, Etwas 
seyn muß, um im Staate ein Mann zu seyn. Nach diesen 
lieblichen Zweigen der stolzen Pappel kommen noch mehrere 
kleinere Zweige —der Heiligkeitsstolz, der Genie stolz, 
gelehrter Stolz, Bettelstolz, und unsre Zeit that noch 
den Vernunft-und Freiheitöstolz hinzu, neben wel­
chem gerade der Ahnenstolz'am meisten spuckt kraft aufge­
reizter Empfindlichkeit. Viele sprechen: „Ich bin nicht 
stolz," und scheinen stolz darauf, nicht stolz zu seyn, scheinen 
es aber blos, denn wir alle sind es mehr oder weniger; daher 
hassen auch alle den Stolz, selbst die Stolzen, weil sie wissen, 
daß es das verhaßteste Laster ist. Sein Gegensatz ist De­
muth, die der beste Satiriker nicht besser hatte definiren 
können, als S. Bernardus: contemtio propriao exceUeME, 
was an unsere Briefunterschriften erinnern mag: äovoue und 
irs8 alleetiamw—Untertänigster, gehorsamster, er­
gebenster Diener!

Ahnenstolz spuckt, noch heute, nur etwas versteckter, in 
hochgebornen Köpfen, neben noch nicht ganz verlöschten Ari- 



Melischen Ideen von N a tu rfclave n. Geburtsstolz wußte im 
Mittelalter nicht anders, als daß Adel Zweck, daß Volk bloses 
Mittel sey, unedlerer Art, geschaffen zum Dienste des Hoch- 
gebornen, wie seine Pferde, Hunde und Viehheerden. Langst 
sprachen Schriftsteller sich aus über die Gesetzgebung des Lan­
des, über die Mißbrauche der Kirche, über Fürstenrecht, und 
schwiegen über Adelsrecht— der Mann, der dachte, und seine 
Kraft fühlte, war empört, daß er bei allen Talenten, bei 
der wärmsten Vaterlandsliebe, bei den wichtigsten Diensten 
dem Adel nachgesetzt wurde, weil er nicht— von Geburt 
war — mancher denkende und fühlende Adelige schämte sich 
wohl selbst des Vorzugs, den ihm ein blossr Zufall der 
Geburt gab — aber man schwieg stille— aus Furcht vor 
der Rache des einflußreichen Adels bis auf unsere Zeiten; denn 
er hatte das Ohr der Fürsten, die sich ja blos vom Adel 
umgeben sahen, und denen sich der Bürgerliche nur nahen durfte 
als Ausnahme! Damals bewies der Adel lieber 52 Quartiere, 
als 32 Cardinaltugenden, Heraldik und Genealogie 
war seine Philosophie — jetzt Hort man doch wenig mehr von 
komme äo grmlüö reden, was ohnehin Manche an die quali- 
ficirten Verbrechen der Juristen erinnerte. Der Adel ist so 
gebildet, daß er von 100 Vorurtheilen sich befreit und zum 
Staatsdienst würdig gemacht hat, und wer hat nicht un­
bewachte Augenblicke, wo man von gualilo und uoissonce, 
von Blut, Stand, und unter unserer Würde rc. noch manchmal 
salbadert? Lümmel von Lümmelburg thun solches lümmelhaft, 
Andere, wie z. B. zu Wien, sprechen von Leonischem Adel (von 
den falschen Lyoner Tressen) Dinten - Adel, geprägter No­
blesse rc. und äußern ihren Sinn weniger gegen Bürgerliche, als 
gegen die uovi komines, oder Neugeadelten. „Noch spre­
che ich als Freund; machen Sie nicht, daß ich als 
Herr spreche!" hörte ich selbst 1804 einen jungen Herrn 
von Lümmelöburg zu seinem Beamten, bei dem er die Kost 
hatte, sprechen, und eine sterbende Edeldame sagte ihrem 
Kleinen, der vor dem eintrerenden Prediger eine tiefe Verben- 
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gung machte: „ Nicht so ti ef, mein S ohn!" und starb. 
Damen gehen stets weiter, als Männer, und haben vielleicht 
die Majestät des zurückgebogenen Halses und Kopfes dem 
Schwane abgesehen; besser wäre, sie hielten sich an den 
Storch, der auch hoch geboren ist, so wie der Holzapfel 
auch von hohem Stam m e stammt, und Schildkröten und 
Schnecken aus guten Häuser n. Dieß muß ein gewisser 
Herr von Arnim nicht gewußt haben, der sich mit seinem 
Werkchen über den Adel Berlin 1792 so lächerlich machte, als 
Herr von Kotzebue mit dem seinigen, nur mit weniger Unver­
schämtheit und Selbstsucht; daher ich, da der Adel so sehr 
französische Bücher liebt, dafür das ketit vietionnm're Ultra em­
pfohlen hoben will. Die Idee Nation ist eine Idee des 18. 
Jahrhunderts, folglich noch eine neue Idee, ja in manchem 
alten Adelskopf eine revoluti onn äre, folglich sträfliche 
Idee! früher aber ganz verzeihlich, wo gar viele Junker Hans 
weder schreiben noch lesen konnten. Die Wetterauer Bauern, wenn 
im Korn viele leere Halme hervorragten, sagten: unser 
Roggen junkert, wie die Schweden vom Müßig gehen 
^uukerra. Es wäre eine unserer Zeit würdige academische 
Preis-Aufgabe: Welches sind die zweckmäßigsten Mittel, der 
Abneigung zwischen Adel und dem gebildeten Bürgerstand ab- 
zuhelfen?

Schon die Pharisäer, wenn der Nazarener sie an Rand 
ihrer Weisheit gebracht hatte, fragten: „Was will doch 
dieser Mensch? ist er nicht des Iimmermanns 
Sohn?" und die Rajas Indiens nennen gar daö Volk Paria 
(infame Kerls) wie die Otaheitcr Edlen 1'maeinou (Lumpen­
hund , Kerls, und Stinker) was man auch noch hie und da 
unter uns in reinen Gesellschaften vielleicht hören könnte. 
Oeffentlich führt man aber eine humane Sprache, kramt 
selbst die liberalsten Grundsätze aus, gefällt sich aber doch am 
besten im steifen etikettcnmäßigen Hofleben am Fuße des Thro­
nes, in herablassender Gnädigkeit gegen Niedere, und wohl 

auch grobem hitzigem Poltern gegen Diener und Untergeordnete.
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Sehr genau messen Manche die Grade der Höflichkeit noch ab 
nach dem Verhältniß der Stande, worüber sich allenfalls in 
okkcio nichts sagen läßt, aber es geschieht selbst in Bä­
dern. Man muß es nicht machen wie Commines, dessen 
Alemoire« für die Geschichte Louis XI. und Charles VIII. so 
interessant sind; er diente zuerst am Hofe Carls von Burgund, 
und lebte so vertraut mit dem jungen Grafen von Charolais, 
daß er einst müde von der Jagd zu ihm sagte: „Komm! zieh 
mir die Stiefel aus." Lachend zog sie ihm der Graf aus, 
schlug sie ihm aber um den Kopf, und so verließ Commines 
den burgundischen Hof, und ging nach Paris. Eine regie­
rende Dame beschwerte sich über mich gegen eine andere re­
gierende, und diese schrieb ihr: „Wenn du dir die Mühe 
nehmen willst, ihn näher kennen zu lernen, so 
wirst du vielNobles finden;" sie zeigte mir die Stelle, 
und ich erwiederte: „Nun! wenn E w. mich für noble hal­
ten wollen, so submittirei ch." Ungemein artig können die 
Patricier seyn, so lange sie allein unter Plebejern sind; so wie 
aber jene sich mehren, fährt der Teufel der adeligen Ab­
sonderung in sie, und den soll noch kein Bad geheilt haben. 
Sitzt man neben einem Solchen, so ist das Gesicht und die Re­
de doch stets zu dem genealogischen Mitbruder gewandt, oder 
wagt sich der Bürgerliche ungenirt in die Unterhaltung, so sa­
gen ihm kurze Antworten und Blicke, daß er zu viel wage. 
Diese Beobachtung habe ich mehr in norddeutschen, als 
süddeutschen Bädern gemacht, und in einem solchen Bade 
an Hindostan gedacht, wo es zwar nicht so weit ging, daß 
man die Ber ü h rung eines Niedern als förmliche Verun­
reinigung ansah, aber doch bei der Frage eines Gewissen 
ohne Geburt sich geradezu ohne Antwort abwandte. Es ist 
noch heute rathsam, sich keinem Adeligen offen und traulich 
hinzugeben, so lange man nicht seine S2 Quartiere — nicht 
heraldisch — aber philosophisch geprüft hat. Der Bürgerliche, 
der über solche Thorheiten, oder über das gnädige Air der 
Herablassung, was das Gefühl eines denkenden edlen
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Mannes, der nicht von Adel ist, am meisten empört — noch 
klagen mag, statt zu lachen, beherzige den Spruch eines weisen 
Dichters:

Viel Klagen hör' ich oft erheben, 
von Hochmuth, den der Adel übt; 
des Adels Hochmuth wird sich geben, 
wenn eure — Kriecherei sich gibt.

und es hat sich ziemlich gegeben. Noch 1792 sagte mir ein 
Mann, der aber freilich in einem der Ritter - Cantons gebo­
ren, erzogen und angestellt war, da ich adeliger Gesellschaft 
auszuweichen suchte: „Das thun nur stolze Leute," und 
ich erwiederte: „ Oder auch Leute, die über die Frage: Was 
ist Adel? gedacht haben, und im Reinen sind" — jetzt denkt er 
wie ich, und hat dem niedern Ade! sogar den hohen bei­
gefügt!

Der Vornehme macht sich mit dem Geringen, wie man 
spricht, gemein, aber mit gar vielen Vornehmen macht sich 
wahrlich der Gebildete noch weit gemeiner, der sich blos darum 
zu ihnen drängt, weil sie vornehm heißen — eine traurige 
Eitelkeit der Gelehrten, die beweist, wie verschieden Gelehrte 
und Denker sind. Der kluge Mann vermeidet sogar, 
wo es schicklich ist, alle Berührung; denn wenn er sichs am 
wenigsten versieht, bekommt er einen schwarzen Strich aus 
der Pfanne. Die Nähe des Regenten selbst, der blos Adel 
um sich sehen will, weil es Adel ist, wird kein Edler des 
Bürgerstandes, der gegen Adel, selbst Erb-Ad el oaeteri8 pu- 
ribu» nichts hat, für Vorzug mehr halten. Es gibt einmal 
keinen wesentlichen Unterschied zwischen Adel-und 
Vürgerblut, als daß letzteres oft reiner ist, und ich wünschte, 
daß beide Klassen das Bauern blut in reiflichere Erwägung 
ziehen möchten. Die Zeit ist längst vorüber, wo die Edeln 
auch wirklich die Edelsten der Nation waren und ihre 
Kraft — gerade wie die Zeit, wo Mönche und Priester 
die Gelehrresten waren. Unsere hellere Zeit kann nur den 
Mann nach Verdienst würdigen; bei gleichen Verdien 
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sten wird der Billigdenkende gerne dem Adel den Vorzug 
einräumen. Verdienst ist die wahre Adelsprobe, und 
wird gelten, wenn auch der älteste Adelsbrief nichts 
mehr gilt! Der Hauptgrund, der allein Stich hält für Adel, 
welcher ist der? daß die Nachkom'men in der blos geerb- 
ten Würde einen Stachel finden sollen, sich ihres Ahnen, der 
den Adel verdiente, möglichst würdig zu machen. Ha! 
wie viel freier kann der Mann ein Wort zu seiner Zeit spre­
chen, der ein Rittergut zum Rückzug hat! Bei Edelleuten oh­
ne Verdienst und Würdigkeit gedenke ich stets Gellerts Bru­
ders, des Fechtmeisters; eine Dame fragte Rabener: „Werder 
sey?" Er hat keinen eignen Namen, und behilft 
sich mit dem seines Bruders. Ein großer Lacher, 
der auch als Schriftsteller bekannt ist, konnte sich ärgern, 
wenn an der Tafel seines Gesandten, wo man französisch 
sprach, sobald die Rede an ihn gerichtet ward, deutsch 
gesprochen wurde — ich sagte ihm, daß dieß bei mir schon oft der 
Fall gewesen sey, daß ich zu meiner Satisfaction einigemal 
die Herren auf das bessere französische Wort auf gutdeutsch 
oder, wenn der Herr Englisch verstand, wegen der Bedienten, 
in tke ev^li^d vva^— verwiesen, übrigens aber gelacht hätte — 
und er — er ging lieber an eine tadle 6'Iiow! ich aber zog die 
herrliche französische Küche vor, und ließ übrigens mit 
mir deutsch sprechen.

Kaiser Antonin ließ den Philosophen Apollonius zur Er­
ziehung Marc Aurels von Athen nach Rom rufen, der stolze 
Philosoph seine Ankunft melden, und, „ daß es Pflicht des 
Schülers sey, zum Lehrer zu kommen." Der Kaiser 
lächelte nur über den Pedanten (mancher Dorfedelmann hätte 
ihn vielleicht wieder heimgeschickt), sandte zwar Marc Aurel, 
ließ ihm aber doch sagen : „Wenn er von Griechenland 
nach Rom gekommen sey, so hätte er wohl auch 
noch nach dem K a iserli chen P a llaste kommen kön­
nen." Apollonius verdient mit Reckt verlacht zu werden, 
aber auch Großbrittanniens und Nordamerikas verdiente
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Staatsmänner würden vielleicht mit allem ihrem Verstand und 
ihrer Charactergröße an manchem deutschen Hofe aus Mangel 
an Boston — nur verlacht werden, und von Subalternen 
verlangt man ohnehin — kr u m m e Rü cke n. In kraxi ist in 
unsern Zeiten unter allen Hofämtern das einesHofp re d igers 
am überflüssigsten, in der Theorie aber wäre ein tüchtiger H o fsi- 
r a ch am allernützlichstcn, der da predigte: „Schön und edel ist 
Stolz auf berühmte Namen, aber ein berühmter Name 
ohne eignes Verdienst ist blos eine Nulle ohne alle Bedeu­
tung, sie wird nur durch eine vorstehende Zahl bedeutend, 
wie die Foglie bei Edelsteinen und Spiegeln, höchstens Ca- 
ryatiden oder Verzierungen des Staatspallastes, die sich 
vordrangen, und die eigentlichen Pfeiler verstecken."

Ahnenstolz portugiesischer Großen empörte den hohen 
Geist eines Pombals — die Aveiros und Tavoras behandelten 
den großen Mann mit Verachtung, ja Tavvra antwortete auf 
den Wunsch des erster«, daß sich eine seiner Töchter mit sei­
nem Sohne verbinden möge: „Ew. Excellenz haben gar 
hohe Gedanke n." Diese Geringschätzung mag Ursache seyn, 
daß der so ausgezeichnete Minister gegen den Adel ein wenig 
zu weit ging. Der letzte Stuart und Prätendent, Cardinal 
Pork, prägte noch 1758 Münzen mit seinem Bild und der 
Inschrift : „Heinrich IX., König von England, durch Gottes 
Gnade, nicht der Menschen Willen." Diese Ansicht, die seine 
Familie den Thron gekostet hatte, verließ ihn nicht bis zum 
Tode, und er sagte einem spöttischen Franzosen, der sich wun­
derte, keine Engländer zu sehen: „Ach, sie glauben, ich 
hätte das Vergangene nicht vergessen, und doch 
liebe ich stets meine Unterthanen!!" Das schwere 
Wort Baron kommt von Bauer, und gleich ehrenvoll ist 
die Ableitung von Baar d. h. rein, geschickt, das sich in 
mannbar, scheinbar, baar Geld rc. erhalten hat; 
Italiener aber nennen einen Jänner und Hundsfott Hsrono 
sattuw, nnd einen Einfaltspinsel karouaeoio! — Ich sehe 
Friedrich, dem der Obriste auf sein hitziges: „der ist kein Von" 
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erwiedert: „er ist sogar Baron!" komisch gebückt weiter schlei­
chen mit seinem: „Was der Teufel!"

Ahnenstolz zeigt sich in der lächerlichen Pedanterei, Wür­
de genannt, die verbietet, Niedern den Arm zur Hülfe zu rei­
chen, selbst wenn man wollte, und es der kürzeste Ausweg 
Ware. Daher gereicht es dem Alareebal äs Laxe zur Ehre, 
daß er einst einem am Fuße verwundeten Soldaten den Stie­
fel auszog, und ein Erzherzog einem Knaben, der über seine 
in Graben gefallene Mütze bitterlich weinte, die Mütze heraus- 
holte. Mar, Kurfürst von Cbln, verzieh weinend einem Fuhr­
mann einen sehr schmerzhaften Peitschenhieb, den er unwill­
kürlich ihm ins Gesicht gegeben hatte, und half mehr als 
einer Sachsenhäuserin auf der Brücke ihre Last auf den Kopf 
heben, welche Humanität aber übel ausgelegt wurde, wenn 
die Frau hübsch war. Welche Verschiedenheit von gewissen 
Herren, die es für baar Geld halten, wenn sie einem bür­
gerlichen Gläubiger auf die Achsel klopfen, oder ihn gar am 
Arme nehmen, oder von der Napoleonschen Sippschaft, denen 
ein Talma die xraoes äu pss, und das Aranä air äs tlieatrs 
lehren mußte? Am weitesten treiben es die Damen — in 

annoblit — und doch brüsten sich die Nullen, die ohne 
vorstehendes Eins — Nichts sind, wie alle Nullen. Es bleibt 
ein moralisches Problem, warum Weiber hochmüthiger sind? 
Nach Marcus Herz sondert sich in ihren Köpfchen der Nerven, 
fast schneller ab, und daher sind sie geneigter zum— Schwin­
del! Die große Marime, la ver^e annoblit, stand einmal fest; 
bei der herkömmlichen Lebendigkeit dieser Ruthe hätte es ganze 
adelige Dörfer geben müssen; aber sie ist so falsch, als 
Friedrichs Marime: „Nur der Degen adelt." Ein 
Gottinger Student sagte Kästner, der ihm verwies, mit dem 
Degen erschienen zu seyn: „der Degen ist mir angebo­
ren," und der alte Witzkopf erwiederte: „Aber die 
Frau Mama muß bei Ihrer Geburt ungern ein 
viel gelitten haben?" annoblit, aber die
Glosse unsers Sachsenspiegels leitet Ahnen gar von ^uus 
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ab! ich möchte das Wort lieber von Einem (Hidalgo leitet 
darauf im Spanischen hin: der Sohn Eines) ableiten, was 
Oberdeutsche aussprechen A h n e r.

Unvergeßlich bleiben mir, so oft von Ahnenstolz und 
Adelsgeist die Rede ist, die Emigranten am Hofe zu 
Coblence, die ich nach ihrer Zerstreuung in der Nähe kennen 
lernte. Sie nannten ihren Hof „das Auswärtige 
Frankreich" und sich— die letzten Römer, aber die 
letzten Römer waren die Römer des Aetius, der Attila schlug bei 
Chalons. Man nannte scherzweise die Sahne oder den Milchrahm 

purtie sristocratigue äu lait, und ein Emigrant erwiederte 
auf diese Bemerkung: Roug 80MM68 la creme äs la Trance! 
Lb dien oui! entgegnete ein witziger Preuße, eil dien oui! 
mai8 la creme kouettee. Zu Hamburg sprach Rivarol in 
einem Kreise Vonvuc8, Oomte8, l^largui8 etc. „lVou8avons 
per6unos Grolls, notre iaetum, v08 plmsir8,^^ und ein Duo, 
der sich gar sehr über das nos und neu» scandalisirte, sprach: 
6'est ce pluriel gne ^6 Irouve «ivArilier. Noch weit mehr 
singulier fand ich Deutscher zwei französische Damen, deren 
eine bei schlimmer Nachricht zur andern sagte: Vou8 verrer, 
veus 80MM68 t . . . . !

Diese Emigranten, die ihre Regimenter jährlich nur ein­
mal sehen, und höchstens zur Wachparade kamen mit Regen­
schirmen, die einst Kaiser Joseph II. zu Metz so erbaulich schie­
nen — sie, die den König verließen, als er keine Chargen und 
Pensionen mehr zn vergeben hatte, sich die mur impüuctrabls 
«Zu tsirone genannt hatten, dein guten Louis aber nichts übrig 
ließen, als seinen treuen Kammerdiener Clery im Jammer_  
sie, die für deutsche Gastfreiheit deutscher Fürsten nur spot­
teten, und deutsche Bürger mißhandelten — sie, die die geist­
lichen Fürsten von Mainz, Trier und Speier, die ihnen 
Asyl gaben, während klügere sie weiter wiesen, wie Kurfürst 
Mar von Cöln, der bei Berufung auf seine Schwester, ihre 
Königin, ihnen sagte: „der Staat hat keine Schwe­
ster," nur 668 parv6M!8 — css »1ch68 nannten, (der Fürsten 
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von Hohenlohe-Bartenstein, wo die Legion Mirabeau ihr We­
sen trieb, spotteten sie so bitter, daß ich es nicht anführen 
mag) sie, die die Gbttergefilde des Rheins, wie späterhin 
Hamburg, in ein schändliches Paphos verwandelten, und in 
ein weites Venusspital, wie Sardanapale lebten, im köst­
lichsten Rheinwein sich wuschen, mit Semmeln einander war­
fen, Lavendelwasser in das Nachtgeschirr gössen, und mit der 
feinsten Tafelwäsche des Kurfürsten von Trier sich den Hintern 
reinigten — sie, die kaum im Stande waren, die ungeheuren 
Säbel, die an ihren Wespenlenden rasselten, zu schleppen, viel 
weniger mit Kraft zu führen — sie — diese Geburtsnarren 
wollten in ihrer Aristokratenwuth die ganze französische Na­
tion ausrotten, sie wollten sich nur zeigen, und alles würde 
zu ihren Füßen liegen — sie wollten an jedem ihrer Güter einen 
Bauern als Rebellen aufkuüpfen, und sich aus ihren Häuten — 
Beinkleider gerben lassen. Sie glaubten fest, die Republicaner- 
Armee, nur das Gesinde! genannt, würde zerstäuben bei 
ihrem und der Deutschen Anblick, und siehe! das Gesinde! 
nahm in seiner Besoffenheit, wie man jedesmal bei einem 
gelungenen Coup sagte, sämmtliche Niederlande hinweg und 
das ganze linke Rheinufer, gerade weil sein Muth zu nüch­
tern war, und auch wohl seyn mußte, und Dumourier ein 
anderer Mann war als die priuoes <lu sanA. Die meisten 
Emigranten glaubten fest und steif, daß man sie sehnlichst 
zurück wünsche, als die einzigen Männer, commo il kaut. Riva- 
rol hörte in Brüssel zwei Bischöfe sagen: - von«, gue
IWU8 80^ON8 66t siiver ä ?ari8 ? Mr. ^6 u'^ vois PÄ8 ä' ineou- 

V6M6U8. "
Diese Emigranten machten anfangs die Avantgarde im großen 

Kreutzzuge, nannten die Deutschen ihre H ü lfs trappen, 
die sich eine Ehre daraus machten, die Ludwigsritter zu 
ihren Maitressen, und die Pfaffen zn ihren fetten 
Pfründen wieder zurück zu führen mit Aufopferung deutschen 
Blutes und deutschen Geldes; aber nur zu bald sah man ein, 
daß man die Sache zu leicht geuommen habe, und die Avant­
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garde kaum zur Arrwregarde tauge. Am Oberrhein zu Bruch- 
sal war das Hauptquartier der Condeer, 555 Mann mit 505 
Pferden; darunter waren aber 150 Kammerdiener, Stallmei­
ster, Kbche und Bediente, nebst vier Damen ersten Ranges, 
und 52 Stück geringeres Frauenvolk — sie sprachen beim Rück­
zug von bvtes sHemanäes, und tot68 yuarrees. Und dennoch 
gab es deutsche Große, so von ihnen eingenommen und um­
lagert, daß mehrere gar wohl mir jenem alten Franzosen am 
Hofe zu Zelle sagen konnten: O'o8t sinAulier, mon xrincs! 
u n' u ici yuo vo»8 ä' etrunAer!

Das auserwählte Volk Galliens mußte sich endlich zer­
streuen, wie das Volk Israel — an dem unglücklichen Tage 
von Quiberon sielen ihrer viele, andere zogen sich an die Ufer 
des Borysthenes, wo ihnen Catharina ein zweites Asyl gab, 
und wir Deutsche verdaukten ihnen höchstens ein Spiel weis 
ter, das Joujou de Normandie, da Viele von den verbrann­
ten Adelsdiplomen die Siegelkapseln, die nicht recht bren- 
nen wollten, weil die meisten noch zu neu waren, gerettet, 
und damit am Hofe zu Coblence sich die Langeweile vertrieben 
hatten. Die französischen Refugws des I7ten Jahrhunderts 
verpflanzten ihren vaterländischen Kunstfleiß auf deutschen 
Boden — es waren nur Bürger — diese hochadeligen 
Refugies des 18ten Jahrhunderts aber nur das Sittenverderb- 
niß der höher» Welt. Indessen mögen aber doch beide der alt- 
deutschen Biederkeit, Einfachheit und Redlichkeit nicht be­
sonders ersprießlich gewesen seyn.

8o^on8 Dustes.' Was ich bisher sagte, beruht auf Erfah­
rungen und Wahrheit; aber unter dem Haufen befanden sich 
auch manche wahrhaft Edle und mancher Unglückliche, 
der unsre Theilnahme wohl verdiente. Wir müssen unterschei­
den zwischen den Emigranten der ersten Zeit, wo meist nur 
Adelsstolz, Vorurtheil und Verbrechen im Spiele war, und 
den Unglücklichen späterer Zeit, die Volks- und Justizmord und 
die Greuel der Revolution flohen, als Männer von Ehre. Ich 
würde mich herzlich freuen, wenn der Mann, der sein Wap­
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pen auf dem Reisewagen mit einer Wolke übermalen und da­
rüber setzen ließ : „Os uusAe u'est gu'uu richtig ge­
sehen haben sollte. Viele freuten mich, die, wie K. Jakob 
H. bei der Niederlage der Franzosen in der Seeschlacht von 
La Hogue, wenn sie auch gleich für ihn geschlagen wurde, den­
noch als Britte rief: „Wie meine Engländer sich schla­
gen!" stolz waren auf die Republikaner-Siege — es waren ja 
Franzosen — Gott! wann werden wir tapfere Deutsche uns 
zu solchem Nationalgefüh l erheben können? — Meh­
rere Emigranten wurden meine Freunde, ob ich ihnen gleich 
meine Ansichten nicht verhehlte, und sie sehr gut wußten, daß 
ich, wenn gleich am Hofe geltend nur ein Plebejer wäre — 
und ich gedenke ihrer und ihrer Passions-Geschichte, so oft 
ich Delisle's kitiä lese, das ohne sie nicht wäre.

Andere Emigranten, die Mehrzahl, die Groß und Klein 
in Deutschland zu falschen Maaßregeln, zum Despotismus und 
zur Jakobiner - Riecherei verführt, und die Landesherren um 
die Liebe ihres Landes, und viele Staatsdiener um die Liebe 
ihres Herrn gebracht haben, sollen in Vergessenheit ruhen. Nach 
25 Jahren machten sie die Ultra-Royalisten, und Napoleon 
sagte das wahre Wort: „IIs u'out rieu oublies 6t rieu appris," 
eine Erscheinung, die wir übrigens auch an deutschen Emi­
granten erlebt haben, und auch an hohen deutschen Reisenden. 
Indessen Etwas hatten sie doch vergessen, was ihnen 1792 so 
oft vorgesungen wurde vom Volke, denn es steht imu^aLao 
äu köre berarä:

Hu inanvais rat xiece ä xlöcs 
a rouA« votre vsliu; 
kourc^uoi, alavls! la »oblesss 
68t-eile 6« parclleuüu?

Französischer Ahnenstolz scheint mir indessen noch im­
mer im geselligen Leben leidenrlicher aufzutreten, als deut­
scher, brittischer und russischer; jedoch vermochteselbst 
der Mann, der über den S. Bernard mit einem Heere zog, 
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über Meere und Wüsten, vor dem sich zuletzt eine Nation von 
40 Millionen, ja ganz Europa beugte, den Stolz des alten 
französischen Adels nie zu beugen, und wenn nach der Restau­
ration Louis xvm., der so viel Gutes hatte, sich dennoch 
über la Okurte hinwegsetzte, und Karl X. noch weiter ging, 
so, daß erfolgen mußte, was wir in den letzten Jahren sahen, 
wer tragt die Hauptschuld? die Emigranten und, was man 
bei einer so geistreichen Nation im 19. Jahrhundert am wenig­
sten erwartete, zum Theil Missionare und Jesuiten!

Doch lassen wir den Ahnenstolz der Emigranten, der bald 
unsern Spott, bald unser M itleiden erregte, da der Stolz 
der Uepubligue und der Aranäs Xation uns Geld und Thrä­
nen kostete. Wenn die Gallier im Innern alle die Drangsale 
kennen würden, die wir Deutsche von ihren Brüdern in Uniform 
20 Jahre hindurch erleiden mußten, gewiß würden sie die Hoch­
herzigkeit, Disciplin und Großmuth der Alliirten, die sie Bar­
baren nannten, bewundert haben. Aber Nationaldünkel und 
Unglück schien sie verblendet zu haben, wie die Emigranten, so gut 
als K. Ferdinand VII-, der seine Cortes mißhandelte, ohne 
welche er doch nie Spaniens Boden betreten, ja vielleicht ganz 
Europa nicht sobald wieder — Freiheit vom Joche des 
Korsen erblickt hätte. Der Stolz der Revolutionshelden trat 
plump auf, und um so plumper, da sie meist aus den niedrig­
sten Ständen emporgekommen waren, und sich zum Mangel an 
Erziehung noch Verwilderung im Felde gesellte; kein 
Sinn als für So l da ten sp iel; man wünschte den alten Adel 
zurück. Ein gewisser General, vor der Revolution Kutscher, 
dem ich einst eine Karte von Franken vorlegte, mit der Bemer­
kung, daß er schon aus den illuminirten Flecken, größer oder 
kleiner, ersehen könne, daß die Repartition der Kontribution 
von 6 Millionen jtz ungleich sey, warf mir meine Karte ent­
rüstet vom Tische mit den Worten: „Mus avou8 av88i äv8 oar- 
teg," und fein gebildeter Adjutant sagte mir ins Ohr: „Vos 
rai80N8 80llt bonae8, mgis VOU8 oubiwL, HUK U0U8 80MM68 les 
plus forts!^



— 112 —

Ahnenstolz predigt noch aus den Gräbern seine Schwäche, 
in den prächtigen Denkmälern von Marmor, Erz und Gold; 
Ahnenstolz verführte Aegyptens Beherrscher, die Berge von 
Steinmassen, genannt Pyramiden, aufzuthürmen mit dem 
Schweiße des Volks, um ein kaum 5" langes Menschengerippe 
darin einzuschließen, das Erde ist, und wieder zur Erde wer­
den soll — der Philosoph spricht:

606I0 tSAitur, gui nou ticket uru-un. —
An jener Urnen aber weinen Marmorgeister, 

doch kalte Thränen nur von Stein, 
und lachend grub ein theurer wälscher Meister 

sie einst dem Marmor ein r

Wem es Ernst ist, sich von Ahnenstolz zu heilen — und 
die Männer, die bereits geheilt sind, sind immer noch so sel­
ten, als Sir William Thornhill, den Jeder unter dem Namen 
Burchell aus seinem Vioar kennt — der erwäge,
daß Herr von Adam, von dem wir doch alle, alle stammen, 
ein Sohn der Erde und ein Enkel des Nichts war, und daß 
ja alle seine Zeitgenossen, die neben dem quartierreichsten Edel- 
manne leben, so gut, wie Sr. Gnaden, Vater und Mutter 
gehabt haben müssen, sonst könnten sie ja nicht die Ehre haben, 
seine Zeitgenossen zu seyn. Wem es Ernst ist, der mag auch 
Juvenals V1H. Satire statt des Morgenblattes oder der Zei­
tung für die elegante Welt lesen — ich hatte Unrecht, solche 
einst einem jungen Mann zur Uebersetzung aufzugeben, denn 
er war noch zu jung, und mir machte es nur Verdruß — noch 
mehr wirkt vielleicht ein Aufenthalt in einer großen Stadt, vor­
züglich London oder Philadelphia. Der Abendsegen Davids: 
„Herr! ich bin aus sündlichem Saamen gezeugt, und meine 
Mutter hat mich in Sünden empfangen," ist auch gut, noch 
besser aber für die, welche schon etwas im Latein gethan ha­
ben, die kräftigen Römer-Worte:

ObUU» 6t ^r863V08, 6t ^«86 non fsciiun» i?8t,
vlx 68 Iw8tr« j)llto.
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über noch zu Lord Chesterfields Zeiten dachte man wenigstens 
nicht daran, wo doch das Latein noch hoher geachtet wurde 
als das Französische, der seinem Sohn zu Leipzig schrieb 
(1747): „Genealogie ist in Deutschland keine Kleinigkeit, die 
Deutschen beweisen lieber 32 Ahnen als 32 Haupttugenden!"

Wie oft war nicht schon ein hübscher kräftiger Kutscher 
oder Zimmerbediente der wahre Schild Halter des Hoch­
ade l i g e n W a p p e n s, der solches vom Zerbrechen oder vom 
Untergänge rettete? Dem Kaiser Joseph II., erhaben über hundert 
Vorurtheile seiner Zeit, und so auch über den Adelspunkt, 
worüber er weit philosophischer dachte, als der große Friedrich, 
war zu Wieg auch das allzuviele Gnaden und Von zu- 
wider; daher rief er einst im Scherze einem seiner Bedienten 
Herr von — und dieser hatte die Geistesgegenwart, sich auf 
der Stelle für seine Nobilitirung zu bedanken; der Kaiser wollte 
sich kein äomonti geben, und nobilitirte ihn lachend. Aber da­
rum bleibt die Idee stets weise, Menschen höher zu stellen, 
als andere, damit sie höherer Art werden kö n n e n und 
sollen, und daher hat der Adel stets Sinn, wird folglich 
bleiben, mutatis mutaaäis, wie andere willkürliche Dinge; 
aber die Vernunft des Euripides wird daneben stehen: „der 
Biedermann ist ein Edelmann(it^evs/s),wer es nicht 
ist, einUnadeliger und wenn er von Ju­
piter selbst herstammte!" Das Wortuodilis gebrau­
chen die Römer auch von Wein, Pferd, Fellen und Kleidern, 
selbst von Untugenden und Lastern, denn es soll weiter nichts 
bedeuten als ausgezeichnet, so wie die Vernunft, da Tu­
genden nicht fort erben, den Adel nur definiren kann: 
Personificati on der Tugend, Virtuosität! Re­
gierender Adel, wie leider! in Deutschland bis zur Revo­
lution, war — Unsinn! Mit einem ekelhaften Ableger des 
Ahnenstolzes, - mit dem Familienstolze der Staatsbeam­
ten in unsern weiland Duodezstaaten, die alle Aemter an sich

Dymocritot IV. 8
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zu ziehen wußten, und keinen aufkommen ließen, der nicht von 
der Familie war, oder in sie hineinheurathete, selbst wenn der 
Landesherr das Gegentheil wünschte, hat sichs gegeben. Diese 
Herrlein copirten die höhere Welt oft sehr plump, und mach­
ten miteinander selbst die größten Umstände, die nur im- 
mer Schwachkopfe machen können; mir kam das Ding immer 
so lächerlich vor, als wenn ich Knecht und Magd zu einander 
S i e sagen höre. Sie baten Lindere gar höflich: „G eniren 
Sie sich ja nicht," aber wehe einem Supplicanten, der es 
wörtlich genommen hätte; sie warfen selbstmitFreund! Her­
zensfreund! um sich, und es gab Leute, die stolz darauf wa­
ren, wie Iimmermann auf Friedrichs mon ami! Aber nichts 
ging über ein Von — das mich jedesmal, zumalen wenn es 
gar erkauft war, an den Holländer last und sein van er­
innerte , das ganz ausdrückte, was er war — van last — 
Phantast!

Ein bürgerlicher Geheimerath, dessen Tochtermann im 
Russischen Feldzug Obrist geworden war, den Orden er­
halten hatte, und krank bei ihm darnieder lag (man sagte, er 
habe das Gehirn verfroren — viel konnte nicht erfroren seyn), 
ließ fast niemand ins Haus, alles mußte die tiefste Trauer 
beobachten — man durfte kaum sprechen, und so siel mein 
Besuch sehr kurz aus — es war reiner Familienstolz, woge­
gen der Stolz der Mediatisirten, die da klagten, „daß sie 
nun nichts weiter als Unterthane n seyen," und denen 
die billige Theilnahme an den Sraatslasten weniger lästig 
war, als daß sie nun keine Unterthanen mehr haben 
sollten, und wenigstens von Mediat-Unterth anen spre­
chen zu müssen glaubten — weit verzeihlicher war. Ein gutes 
Compendium über allgemeines Staats recht kann sie 
vollkommen beruhigen, und schon ein Blick in ihren Hüh­
ner Hof, wo um den aufgeblasenen, einsam daher schreitenden 
dummen Putter das Plebejer - Volk kräht und schnattert, 
frißt und sauft, als ob er gar nicht da wäre! Es kann auch 
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nicht schaden, wenn Regenren gelegenheitlich einer Reise oder 
Jagdparthie den Ziehbrunnen vor einer Hütte betrachten 
wollten, und wie die leeren Eimer in die Höhe gehen, die 
vollen aber unten sind, oder auch das Si ebnen, wo der 
Staub aufsteigt, das Gute aber durchfällt!

8..
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VIII.

Der G e l d ft o l z»

—-------0 cives! eive»! xecunis xrlmuiNj
kost INNNIN08 vii tns —
Lt A0INI8 6t virtns, »isi cum r 6 , vitior !

Im Gefolge des Ahnenstolzes finden wir häufig Geistess 
bildung, oder wenigstens feinere Lebensart; die Zei­
ten sind vorüber, wo ein Hofcavalier, der nachsehen solltet 
ob das Thermometer gefallen sey? mit der Antwort zurückkam: 
es hangt noch an Ort und Stelle — ein Dorfedelmann unter 
Taktik die Wissenschaft vom Takt verstand, und ein Herr 
v. Spiegel einem Gelehrten, der ihm eine Abhandlung von 
sphärischen Spiegeln überreichte, das Kompliment mach­
te: „Sie wissen mehr, als ich, von meiner Fami­
lie; mir war noch rein unbekannt unsere Neben­
linie, die Sphären!" Gar viele Adelige machen sich aus 
dem Gelde so wenig, selbst wenn sie es entlehnt haben, als 
Villeroi, der beim Anziehen den Kammerdiener zu fragen pfleg­
te: „hast du mir auch Geld in die Tasche gesteckt?" denn in 
der Heraldik ist Silber nicht umsonst durch Leere angedeu­
tet — der Stolz des Offiziers und des Gelehrten ru­
het auf Muth, Tapferkeit, auf Wissen und Genügsamkeit, 
selbst der weibliche Stolz auf Schönheit, Geschmack und Artig« 



117 —

keit — aber worauf ruhet der Geldstolz? lediglich auf dem 
Geldsacke; daher ist solcher unstreitig mehr ekelhaft, gehäs­
sig und drückend als jeder andere, und lächerlicher ohnehin. 
Die Gelehrten haben viel über die Wirkung des Me tall rei­
ze s gestritten — unbestritten bleibt einmal die Wirkung des 
Merallreizes, die im Gelde liegt. Bekanntlich ist reines 
Gold und Silber zu weich zum täglichen Gebrauch, daher wird 
ihm bei der Ausmünzung ein Zusatz von Kupfer gegeben, der 
Schrot heißt im Gegensatz des reinen Metalls, das man 
Korn nennt — und so konnte man auch den Geld stolzen Herr 
von S chrot nennen.

Wir zählen vier Elemente, aber was will man mit allen 
vier anfangen, wenn das fünfte fehlt — Geld ? fragt H o l- 
lander und Dritten. Der Dritte fragt nicht, wie reich 
ist der? sondern wie viel ist er werth? und antwortet: lle is 
^ortkr P0UNÜ8. Wenn wir also W snbtrahiren, so ist 
der Kerl selbst keinen Heller werth, gerade wie der reiche Smul, 
der einem Armen gleiche Frage that—Louis." „Ha! Soviel 
ist allein mein Ring am Finger werth!" „Den habe ich auch 
dazu gerechnet," sagte der Arme. Geld ist nicht blos die 
Seele des Handels, sondern auch das Oel, daß alle Fe­
dern und Räder der großen Staatsmaschine selbst einschmieren, 
glatt machen und im Gang erhalten muß; selbst Vonaparre, 
der 1792 zu Paris seine Uhr versetzte, und nur ein paar lederne 
Hosen hatte, daher la eulotte äe P63U genannt, war zwölf 
Jahre später Kaiser her Franzosen — nicht ohne Geld. Talley- 
rand sagte am Wiener Kongresse: le» ^nAlais sterlinent leur 
paroles, d. h. auf gut deutsch: Geld regiert die 
Welt!

Gold ist der Abgott unserer Zeit, wie die Sonne der Ab­
gott des Mericaners, der Mond des Mnhamedaners und das 
Feuer des Feuerlanders. Die Kinder Israel beteten schon im 
goldenen Kalbe das Gold an, wie noch heute, und man kann 
seine Vorhaut haben, und dennoch ausgezeichnet seyn im Ju­
denvolke nur unter gcehrterem Namen. Den Abgott Gold muß 
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man in großen Handelsstädten zunächst suchen, und 
alle Handelsstädte sehen sich so ähnlich, als die Städte in Hol­
land. Die HandelsHansen oder das Lächerliche der kauf­
männischen Majestät studiert man in Deutschland am besten 
an den reisenden Britten, die sich im Auslande für Lords 
ausgeben, und oft weiter nichts sind als ungeschliffene Kauf­
mannsjungen aus London. Was thut nicht Geld ? Man schien 
selbst zu Wien so zu denken, als Laudon geadelt, sein Li e- 
ferant aber, Banquier Fries, Graf wurde — Geld — 
Geld — Geld — und so erlauben sich oft Reiche ohne alles 
Talent gegen einen Schauspieler z. B. vieles, weil sie eine 
Loge zahlen, oder gegen einen Gelehrten, weil ihnen der 
Verleger zahlt, und daher fragte Jean Jaques einen Ge­
sandten bei einem ähnlichen Vorwurf: Dlais votre Lxcellenoo 
pourquoi obitlre - 1 - eile?

Alembert sammelte einst durch seinen Geist und Witz in 
einer Gesellschaft alles um sich her; ein Finanzpachter fragte, 
wer das sey — -,6t sa V6llt raisonner? et n'a peutvtropas 10 
66U8 äsus la Poesie ?" Wie ganz anders sein College Helverius, 
den einst ein Holzfuhrmann zu lange in der Straße aufhielt; 
in der Ungeduld entfuhr ihm ein Oogmv: „Ja! ja! wir sind 
Schurken, und Sie ein ehrlicher Mann, denn wir sind zu Fuße 
mit einem schweren Karren, und Sie sitzen im Wagen." Der 
edle Helvetius schenkte ihm 6 K für diese Belehrung, und be­
fahl seinen Leuten, dem Manne zu helfen. Andere Reiche glei­
chen den spanischen Gold- und Silbergallionen, die seitMagel- 
lan vielleicht schon üOOmal zwischen Acapnlco und Manilla 
hin und her segelten, ohne sich um die schönsten Inselgruppen 
im mindesten zu bekümmern, die erst Cook entdeckte; Reiche 
achten so wenig auf Arme, daß solches selbst Ratten und 
Mäusen bekannt seyn muß, weil sie lieber bei Armen einkeh­
ren, als bei Reichen, und man weiß, wie es selbst Odysseus 
erging im Vettlergewande, und selbst der Bettler Jros an ihm 
zum Ritter werden wollte.
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Reiche, vorzüglich diejenigen, die eS schnell «nd auf 
schlechte Art geworden sind —Geld- Mehl- Haber- und 
Heulieferanten (iraitans), die etwa zu rechter Zeit ein 
leeres Magazin abbrennen ließen, und verrechneten als voll — 
die eine Schlacht um einige Tage zu r ückd atiren, oder 
auch bloS gelieferte Regimentermonturen nicht ein geweicht 
haben — Lakayen, ^ui ont sauts äu äsrrisrs äs 1a voiture 
en äsüans, svitant !a rous — vorzüglich aber die beschnitte­
nen und »»beschnittene« Maier-Löwen fallen am liebsten in das 
Lächerliche des Dickthuns, noch mehr aber ihre Damen, 
und daher trachten sie auch nach Rathstiteln und Von. 
Molisre kannte sie noch nicht, aber in Dancourts und Le Sages 
Lustspielen finden wir die lurearsts, und seit dem Revolu- 
tionskriege noch häufiger iu nstura, als im Theater. Wenn 
ihre Weiber an die Damen von Brügge erinnern, über die 
schon Johanna von Frankreich im 11. Jahrhundert rief: „Ich 
glaubte hier all ein König in seyn, und erblicke de­
ren mehr als 600," so ist für die Mannerlieferanten die 
gemeine Redensart wie gemacht: „Er hat Geld wie Heu!"

In Franken, wo der Rindviehhandel blüht, wie in 
Baiern der Schweinhandel, sind die Händler das Symbol des 
Reichthums beim Volke: „der hat Geld wie ein 
Och sen treiber, wie ein Sautreiber!" Schon das 
Schwein weiß jede Kost in Fett zu verwandeln. Später hieß 
es, wie bei den Franzosen: Er ist reich wie ein Kom­
missär. Voltaire fing einst in einer Gesellschaft, wo Jeder eine 
Räubergeschichte erzählen mußte, als die Reihe ihn traf, an: 
„Es war einmal ein Generalpächter, den Rest 
schenken sie mir;" in unsern Zeiten hätte er gesagt: „ES 
war einmal ein Commissär, ein Armeeliefe­
rant rc." Beinahe alle Wege zum Reichthum lassen sich »ach 
den vier Elementen ordnen: „Intrigue — Benutzung 
des ä proxvs oder Zufalls — Poftpferde und Un­

terrock.
Brillant-Ringe, das feinste Weißzeug und Spitzen, Equi­
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page, die feinste Mode und/wohlriechendes Wasser, Geberden, 
Gang und hohe Sprache verkünden den Geldsack, oder Geld- 
gurt, der auch Katze heißt. Wenn die Laus im Grind sitzt, 
hebt sie den Hintern in die Hbhe, und daher glauben viele 
Geldkatzen, recht g r o b sey recht vornehm; vor Vorneh­
men selbst aber kriechen sie bedientenmäßig, und zwar nicht aus 
Demuth, sondern aus Hochmuth, glaubend, der Glanz 
des Vornehmen oder Adels strahle auf sie zurück, und mache 
sie wichtiger; daher geht ihnen nichts über eine Lombre-Par- 
thie mit einem kommandirenLen General, Minister oder Für­
sten. Sie achten allenfalls noch die, die sie gerade branchen 
oder fürchten (namentlich auch Satiriker); gegen alle Andere 
sind sie unverschämt, und die wahren Ueberreste der altadeli­
gen Gesellschaft in Hessen, die Bengler (luslusrü) genannt,, 
die ihre Bengel müssen hinterlassen haben. Der Besitz hei? 
ligt, und in ihrem Innern sprechen sie ganz leise:

— Huiä enlm sslvis iukrunw »umims?

Diese Geldsäcke halten sich für das A und O der Offen­
barung , sind nicht im Unglück, wie andere Leute, und wer­
den nicht geplagt, wie andere Menschen; darum muß ihr 
Trotzen köstlich Ding seyn, und ihr Frevel wohlgethan heißen; 
ihre Person brüstet sich, wie ein fetter Wanst, sie thnn, was 
sie nur gedenken, und reden und lästern hoch her; was sie 
reden, muß vom Himmel herab geredet seyn, und was sie 
sagen, muß gelten auf Erden, spricht Assaph. Sie husten 
sogar lauter und spucken weiter, denn Andere, meinte la 
Bruyere. In diesem Sinne muß eigentlich das stoische 
„Ein weiser Mann ist auch ein reicher Mann" ge­
nommen worden, so wie das glückliche Zeitalter, wel­
ches das goldene heißt. Unser deutsches Sprüchwort 
„Kunst und Verstand geht durchs ganze Land" 
besteht dennoch, denn diese Geldsäcke gehen und stehen 
nicht, sondern sitzen und fahren.

Oeffnete nicht schon ein goldner Zweig dem frommen
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Aeneas die Hölle, brächte nicht ein goldner Apfel den ganzen 
Olymp in Aufruhr, und pflückte nicht Jupiter selbst, trotz 
Riegel und Schlösser die Blume der Danae mittelst eines 
Goldregens? Reichthum bedeckt alle Laster, wie Armuth 
leider! manche Tugend, und wo der Zaun am niedrigsten, 
da steigt jeder Knabe hinüber. Es ist ein Capitaltert, der 
Tert Matth. XXVIH, 15, wo von den Hütern des Grabes 
gesagt ist: „Und sie nahmen das Geld, und thäten 
wie ihnen ge lehret war." Am komischsten erscheint 
immer das Dicke thun bey Juden; man hört nur wenig 
von leidenschaftlicher Liebe unter ihnen; so verliebt 
und hitzig auch der Knoblauch das Volk Israel zu machen 
pflegt, seine leidenschaftliche Liebe zu Gold geht allem vor. 
Ein kleiner Reichsgraf zahlte auf Reisen nie anders als^mit 
Dukaten, wie Maria Theresia, ob sie gleich nicht aus den 
Bergwerken Ungarns flössen, sondern vom Juden mit schwe­
rem Agio geholt waren — Gulden, Sechser, Groschen und 
Kreuzer haben nie den Namen der Großen, die solche 
schlagen lassen, sondern nur ihre Goldmünzen; ein Großer 
kann aus der Wiege aufs Paradcbette kommen, ohne je einen 
Kreuzer in der Tasche gehabt zu haben und so stand es auch 
mit einem kleinen Grafen, der aber doch bei seinem Regie­
rungsantritt 100 Ducaten prägen ließ mit seinem Wappen 
und Namen! war mir aber doch unendlich lieber, als der 
Hofjude von etwa ^fl. Vermögen, den ich fragte : „Nicht 
wahr, der Hofagent N.N, (ein Millionär) hat wohl die mei­
sten Staatspap'ere an sich gezogen?" Spöttisch gab er die Ant­
wort: „J o! der hat a nit Alles!"

Jener junge Hamburger, neben dem ein alter Herzog 
von Braunschweig incognito im Kirchenstuhl stand, und 1 fl. 
vor sich legte für den Klingelbeutel, legte 1 Ducaten vor sich 
hin der Herzog erkannte seinen Mann, legte nun 2 Dnca? 
ten hin, und steigerte so den Dickthuer bis auf zwölf Duca­
ten — es klingelte, und der junge Geck gab seine zwölf.Du­
caten, der Herzog aber steckte die seinigen wieder ein, und 
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gab einen Gulden. Diese Prunksucht der Geldbeutel ist gar 
oft im Streit mit dem schmutzigsten Geiz — prächtige Equi­
pagen und Livreen, Gärten, Gastmahle, Gesellschaften — 
und dann wieder geknickt an Handwerkern, armen Arbei­
tern und Gesinde. Die gegebene Schmaußerei ist vom freund­
schaftlichen Mahle so verschieden, als Geld von Geist und 
Herz — alles, was Geld bringt, ist gut — Imt «imkenäs 
velh's brenxlit Kot klinkende Kelh'e — und ein speculativer Kopf 
erhob sich dadurch zum Wohlstand, daß er in den Cafo's Kork- 
stöpsel stahl, so viel er konnte, und zwischen Kaufleuten 
im Großen, die Schiffe in der See haben, und zwischen so­
genannten Kaufleuten, die mit Zucker und Cafe, Tabak, 
Schreibmaterialien und Schwefelhölzchen kramen, muß ein 
so großer Unterschied seyn, als zwischen Personen, die zu hö­
herer Bestimmung schon erzogen sind, und zwischen Glücks­
pinseln, die immer stolzer seyn werden, als jene — sie werden 
ungenießbarer als sie vorher waren, wie viele, die O r- 
den erhalten und Von werden, während manche Reiche erst 
recht genießbar werden, wenn sie in Unglück und Noth gera­
then sind, und zum erstenmal fühlen, daß auch der reich ist, 
der z u entbehren versteh t.

Geld regiert die Welt, Gut macht Muth, oft 
Uebermuth, und Armuth ist — arm an Muth. Ist ein 
gewisses Sümmchen beisammen, werden Manche erst recht 
wackere ehrliche Leute — virtu8 xo8t uummo8, und da Geld 
rund ist, bestimmt, von einer Hand in die andere zu rollen, 
so muß auch der Weise sagen: Luporüua non uoeout. Der alte 
Satyr Simonides antwortete schon auf die Frage: Jsts bes­
ser, reich oder weise zu seyn? „Reich, denn ich sehe die Weisen 
vor der Thüre der Reichen, aber nicht umgekehrt;" die 
Antwort Aristipps aber ist eines Philosophen würdiger: „Der 
Weise kennt seine Bedürfnisse, nicht so der Reiche." Der 
Kranke kommt zum Arzt, nicht umgekehrt, und dieser Haupt­
arzt, den kein Doktordiplom machen kann, ist das Geld. Der 
Reiche findet überall Freunde, selbst wenn ihn Reichthum in Feh­
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ler und Laster stürzt, der Arme wünscht oft blos Freunde zu 
haben. Im Grunde hat sie weder der eine noch der andere, 
so wie viele Reichthum verachten, weil Verachtung leichter 
ist, als Erlangung desselben. Der schönste Katechismus des 
Goldes steht in Klingerö Reisen vorder Sündflut, Capitel VII. 
Recht bezeichnend war bei der weiland reichsfrei - unmittel­
baren Reichsritterschaft der Name Realist, wer Rittergü­
ter hatte; der, der keine hatte, war nur ein Personalist — 
und gar viele Ritter sind, trotz der aufgehobenen Reichsunmic- 
telbarkcit, immer noch unmittelbar, d. h. ohne Mittel.

Chrysippus sagte, er sey stets bereit, drei Purzelbäume 
hinter einander zu schlagen, wenn was dabei zu verdienen 
sey, und Freund Horazens „linde bübes nemo «juaerit, sed 
oporiet bsbero" gilt noch heute, wie seine herrliche Ode in 
avarog, und der Jude kümmert sich wenig darum, wenn 
sie auch schließt: Ismen curtae noscio yuid semper übest 
rei. Wenn Crassus behauptete, nur der sey reich zu nennen, 
der eine Armee zu unterhalten vermöge, und Apicius sich 
entleibte, weil sein Vermögen auf Thlr. zusammenge­
schmolzen war, so muß es im Alterthum noch schlimmer gestan­
den haben, als bei uns. Geld ist einmal unentbehrlicher als 
Luft; man kann ohne Luft sterben, aber nicht ohne Geld!

Und der Geldsack ist kein leerer Schall, 
der Mensch kann ihn brauchen im Leben, 
und ob er auch dumm ist überall, 
dem Neichtvum wird alles vergeben, 
und worauf kein Verstand des Verständigen fällt, 
das übet »n Einfalt ein Tölpel ums Geld,

Reichthum ist ein relativer Begriff. Jener arme Dorf­
teufel, der in einer Lotterie 6000 fl. gewann, starb in Ver­
zweiflung, weil es im Evangelio heißt: „die Reichen werden 
das Himmelreich nicht ererben/' und unsere Philosophen wür­
den noch schöner als iLeneca von Verachtung des Reich­
thums schreiben, wenn sie so reich waren, als Sencca, und 
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erst unsere Dichter? wie vollkommen zufrieden wären sie nicht 
mit hem Loose des genügsamen Horatius:

Hoe erst in votis: inoUns s^ri non its insKuus 
llortu8 nki et tecto vieinus jngis sguse Ions, 
6t psuluin silvse super In» —

Sonderbar wird es immer der Vernunft vorkommen, 
daß das Reichthum heißt, wobei man verhungern 
kann, wie Midas, dem alles, was er berührte, zu Gold 
Wurde — auriculss ssini Miäss rex kmiwt — surioulas asini 
^uis non lmbet? — Wie? wenn ein Staat alles Geld verpönte, 
was würde aus d'M, was wir'Reichthum nennen? Ohne 
Streit bewirkt? Geld reicht!) um den verächtlichen Egoi­
smus, Landreichthum aber gab unsern Alten ihre liebens­
würdige Sitteneinfalt und Gastfreiheit. Manius 
(Zurius, dem der Senar als Lohn seiner Siege 500 Morgen 
Landes schenkte, meinte, „derjenige Bürger sey gefährlich, 
dem VII Morgen ^uKera) nicht genügten;" Hesiodus hält 
den für reich, der einen Acker, Kuh und häusliche 
Frau besitze; nicht ohne Rührung liest man die Unterre­
dung des Kbnigs Pyrrhus mit Fabricius, die Beiden Ehre 
macht, und Phociyns Rede an K. Philipps Gesandten, 
der ihm die herrlichsten Geschenke bot, und auf seine arme 
Familie hinwies, ist erhaben: „Gleichen meine Kinder mir, 
so wird sie mein Landgütchen nähren, wie mich, wo aber 
nicht, so will ich auf meine Kosten ihren Luxus nicht unter­
halten." Der Verfall Roms datirt von der Eroberung des üp? 
pigen Asiens.

Alollnur sgri in priinis servsnäuin sntiqui putsvors, 
Istitunllis pvrcliäere Hslisin!

Wir mögen unsere Zeit, die so viel von dem goldrei- 
chen England spricht (wenn es gleich da nicht einhei­
misch ist), das goldene Zeitalter nennen, so gut als 
Lvidius die seinige:
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^NIrtttNc veie 8«Nt 88eculs, »uro
venit Nono«, auro coiieilic»tilr c»inor —

denn unsere Uebel kommen eigentlich nicht vom Gold, son­
dern nur vom unvernünftigen Gebrauche desselben; denn selbst 
der Weise wird den Reichthum als großes Mittel zur Freiheit 
schätzen, und das Gold höchstens im Kopfe, aber nie im 
Herzen haben» Die Dinge gehören dem, der sie genießt, 
nicht immer dem, der sie hat, und Armuth (Auskommen) 
und Unabhangigkeit sind bessere Bedingungen dauerhaften 
wesentlichen Glückes, als Reichthum und Sclaverey; 
Aristides hatte blos Auskommen. Gleich wahr bleibt: 
„Wo Geld ist, da ist der Teufel, und wo keines 
ist, da ist er zweimal." Verstandesmangel ist der Vater 
der Laster, und Geldmangel die Mutter; wer gar Nichts be­
sitzt, kann kein guter Bürger seyn, und wer zuviel hat, wie­
der nicht. Zuviel Reiche sind im Staate das, was die gro­
ßen Hechte im Teich: die kleinen Fischchen werden von 
ihnen aufgefressen!

Wer die Mehrzahl der Reichen beobachtet und ihre Sucht 
zu sammeln — so ein rundes Sümmchen, Thä­
te rchen, alles im Diminutiv gesprochen, wobei sie sang en» 
trailles (bo)?Äux) ihr Herz mit einem Callus überziehen, das 
sie abhartet gegen alles Unglück des Staares und lieben Näch­
sten, aber auch nicht selten für sie das wird, was Amerika 
für Spanien, wird sie nie beneiden. Plutus ist der Gott 
des Reichthums, aber auch ein Hölleugott! Neben der 
Peters-Insel im Vieler See, berühmt durch Jean Jagues, liegt 
eine kleinere, die vielleicht jetzt verschwunden ist, von der man 
stets Erde holte, wenn die große Schaden gelitten harte — 
das ist das Bild des Reichen und Armen in der Gesellschaft, 
und wo ein Strom fließet, dem eilet jedes Bachlein zu. Es 
ist schwerer, fl. zusammen zu bringen, als wenn man 
einmal jene hat — das Glück scheint dem zugleichen, der Was­
ser in Rhein tragt, was die Britten plump komischer 
ausdrücken ilm tat in tlie srss! Reichthum, sobald 
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er Zweck wird, kennt keine Gränzen, und daher sind Stein- 
hart und Steinreich in der Regel beisammen, und der 
Arme, Unglückliche, der um Hülfe fleht, verläßtihn, ohne etwas er­
halten zu haben, als einen Beitrag — zur traurigen Geschichte 
der Menschheit. Mangel thut wehe, und daher verstatteten 
die Stoiker, die doch so wenig brauchten, das Lxi — und den 
Druck der Armuth vermehrt noch Geringschätzung, die 
wohl Iuvenal im Sinne hatte:

Nil Kabel iutelix pmiperta« 6nrin8 in «6 
kjuain gnocl ricliculos Koiniu68 lacit.

vivitms kommt von äivisio, die jene verursachen — 
Feindschaft, Sorgen, Krankheiten, Prozesse, gui terrs «, 
Auerre a. Es geht den Reichen wie den Schafen mit Fett­
schwänzen: so wie sie verpflanzt werden, werden sie von Ge­
neration zu Generation immer kleiner, und verschwinden. Ob 
Reiche von zu viel Ruhe oder von zu viel Sorgen sterben? Ob 
in großen Städten mehr Menschen aus Hunger sterben, oder 
an Unverdaulichkeiten? sind noch unausgemachte Fragen, aber 
entschieden, daß unter alten Greisen selten Reiche sind, und 
wenn Reiche sterben, so — stinken sie mehr und früher 
als Arme. Der Reiche darf zwar in der Regel, was er will 
und kann — er kann mit guter Art ein Dummkopf seyn, ein 
Grobian, ein Tagdieb — ein Spötter und Schurke, selten 
reibt man es ihm unter die Nase — aber dem Armen muß 
er doch etwas lassen — die Zufriedenheit und den Froh­
sinn Lubins und Anettes —

— lu 11' n rien, je n'si rien , inettons 068 6enx risns 
6N86mbl6, 6t NOU8 6N toron« (tuelqne cko86!

In abgelegenen einsamen Gegenden wundert sich mancher 
Reisender, daß die armen Leutchen für gewisse kleine Dienst- 
gefälligkeiten nichts fordern, da er gewohnt ist, überall Trink­
geld er zollen zu müssen für wahre Kleinigkeiten, in Deutsch­
land etwa noch 6Kreuzer, in London 1 Schilling — und so werden 
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die reinsten Naturvergnügungen käuflich und entweiht durch 
Eigennutz und das schöne Herzensgefühl erstickt, das aus 
kleinen Gefälligkeiten und schönen Handlungen hervorgeht. 
Die häufige Interjektion in der Volkssprache sche'int schon die 
Geldgierde auszudrücken: Gelt? Gelt? für: Nicht wahr? 
und selbst das französische ek Kien! Es ist leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ins 
Reich Gottes komme; man sollte sie in die Goldreiche Peru 
und Bambuk schicken — vielleicht bekämen sie doch das Gold 
endlich satt; denn es bleibt dennoch die sch lechteste Waare, 
die man nicht anders benutzen kann, als indem man sie — 
austauscht und weggibt.

Jrus oder Krösus, nur der, der menschlich denkt und 
fühlt, ist Mensch, und jener, der seinen Kamm wegwirft in den 
Jlissus, als er sieht, daß man sich auch mit den zehn Fin­
gern kämmen kann, und hinteudrein noch seinen hölzernen Be­
cher, da er einen Knaben aus hohler Hand trinken steht, steht 
höher als der Geldsack. Vom Armen gilt ts begoiu kait notrs 
korce, oder gelehrter vexatio äst intelieetum. Mancher Ge­
lehrter sieht erst, wie reich er ist, wenn er ausziehen muß; es 
geht ihm wie den Patriarchen der Vorzeit mit ihren Vieh- 
heerde n, nur daß B ü ch e r und altes Papieran deren Stelle 
tritt, und doch finden sich auch dazu Liebhaber, und mir sind 
bei einem schleunigen Transport meiner Bücher, die auf der 
Straße in Eile gepackt wurden, einige zwanzig — gestohlen 
worden. Ochsen und Schaafe waren in alter Zeit Maßstab 
des Werthes, wie Negern Salz und Muscheln, in Virginien 
Tabak, in Neufundland Stockfisch, Häute, Zucker rc. in den 
Kolonien. In den schottischen Hochlanden stecken sie Nägel zu 
sich, wenn sie ins Bierhaus gehen, denn hier herrscht Ly­
kurgs Sitteneinfalt neben eisernem Gelde, und in den Inseln 
der Südsee ist die Venus, statt des goldenen Apfels, vollkom­
men zufrieden mit einem eisernen Nagel, und der Matrose mit 
ihr!
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Unser Geld ist unstreitig das bequemste Anstauschmittel, 
die vernünftigste Erfindung, und die Seele des Handels, aber 
neben dem Guten schleicht stets das Böse, und so erhebt Ge­
burt unschädlicher noch als Gold und Volksgunst; jene 
gewahrt doch dem Staate Ruhe , aber Emporkömmlinge, die 
eben so gut aristokratische Gesinnungen und esprü äs corp» an­
nehmen, als der Adel, und dabei so plump auftreten, als der 
Bauer, wenn er auf den Gaul kommt, stören sie nur. Der 
Mensch vergißt nur zu gerne, daß er nicht Herr der Natur, 
sondern nur ihr Vasall ist, der die Nutzniesung hat; er 
baut sie an, belebt und verschönert sie, und sie lohnt ihm 
reichlich — aber mißbraucht et sie, wie Barbaren, so tritt sie 
in ihre Rechte, und laßt ihn fühlen, daß sie nicht eigentlich 
sein werthes Individuum vor Augen habe, sondern die Gat­
tung, wie bei Thieren auch, und das große Ganze — 
sie zeigt ihm, daß er nur ihr erstes Thier sey, das kör­
perlich tief unter dem Elephanten steht, und dieser ihm am 
nächsten an Geist; daher die Alten, die den Elephanten na­
her kannten, Wunder von ihm erzählen, und die Jndier die 
Seelen ihrer Könige nur in Elephanten wandern lassen» Man 
gibt dem Vieh Heu, dem reichen Vieh sollte man nichts an­
ders zu fressen geben, als — Tausendgüldenkraut!

Aber --- die Achtung der Mehrzahl richtet sich einmal nach 
Geld und Gut, das vor Augen ist und auch allein geschätzt 
werden kann — vergebens weist die Moral auf Tugend, Ver­
dienste und Weisheit hin, vergebens heißt es: „Armuth weht 
thut, ist aber zu viel Dingen gut; Armuth hat Manchen zum 
Herrn gemacht, aber auch an Galgen bracht"— unsere unfeinen 
Alten sagten gar: ,,der Teufel sch. . . nur auf den größten Hau­
fen" — und der ist nicht arm, der wenig hat, und zufrie­
den ist, sondern der viel begehret — die Praris des Lebens 
reibt einmal Daumen und Zcigfinger schmunzelnd rufend: 
Geld, Geld, Geld regiert die Welt! und so läßt sich 
denn solches auch der Weise gefallen.
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IX.

Der Amtsstolz.

Vsns uu cliemiu luont.ult «ix ckevanx tiroieut nn eocke 
nn inoucke »nrvieut, vt lies elrovaux » Änprocko, 
xrötei»cl les uniiner psr 8ou dourclouueineut, 
x!ljU6 I'uu, pic^uk l autre, et peu86 ä tont momeut,

«jueN« tsit aller la msclüue!

Unsere Erde, die wir lächerlich stolz die Welt nennen, ist 
nur ein P ü n ktche n im Universo, und nun erst der Mensch 
auf diesem Pünktchen, selbst wenn Sancho Pansa bei seiner 
Himmelsreise wirklich die Erde als ein Senfkorn, und die 
Menschen darauf groß wie Haselnüsse erblickt haben sollte? 
Was ist der Mann im Monde, und der Mann im Am­
te? Am stolzesten waren einst unter allen Männern im Amte 
die Männer Gottes, die sich bona ülle für Mittler 
hielten zwischen dem Vater des Alls und dem Menschen, von 
voeatio äivina schwalbten, die Papa und Mama schon darin 
erblickten, wenn sie als Knaben auf Tische und Stühle spran­
gen und predigten, die Schürze über den Schultern! Ein leib­
hafter Statthalter Christi stand an ihrer Spitze, und 
der Kuß, den man den Heiligen gab, pflegte stets etwas 
abzuwerfen für deren Diener, was nothwendig einen gewissen 
Heiligen stolz erzeugen mußte, der nothwendig den Statt­
halter Christi und Nachfolger des Apostels Petri zum lebendigen 
Vicegott machen mußte. Papst Sirtns V., dem in seiner

Dympcritvs IV. g 
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letzten Krankheit der Leibarzt an die Nase griff, rief entrüstet: 
„W elche Ve rme ssen h e i t!" Was hätte er erst in unseren 
Zeiten gerufen, die viel weiter griffen?

Samuel salbte David, und so ließ sich denn Karl der 
Große auch alben vom Hohenpriester Roms, und alle Köni­
ge. Hätten sie voraussehon können, wohin diese Schmiererei 
führe — bis zu Vergebung ihrer Kronen, hätten sie es wohl 
bleiben lassen. In Zeiten, wo Galilei, mit der Kerze in der 
Hand , eine Wahrheit abschwören mußte, die jetzt jeder Knabe 
kennt, in Zeiten, wo man vor einem Mufti kniet, der stirne- 
runzelnd ausruft: „Giaur! glaubst du, daß der große Prophet 
auf seinem Esel nach dem Monde gereiset ist, und aus einem 
Stein ein lebendiges Kameel geschaffen hatda ist keine Zeit 
zu lachen, oder mit Buffon zu beweisen, daß die Sache nicht 
wohl angehe. Kardinäle und Mönche ahmten nach, und nichts 
trug mehr zum Sturz der Templer bei, als ihr übergroßer 
Ritterstolz, dem andere geistliche Ritter, die deutschen Brü­
der, nur zu bald nachfolgten, und sich daher auch nicht mehr 
deutsche Brüder, sondern Deutsch-Herren nannten. Der 
Stolz der Kardinäle machte sie allerwärts verhaßt, und zu 
Versailles strich Graf Serran aus der Liste von 45 den Kardi­
nal Fachinetti weg, und setzte seinen Namen oben an: „Es 
sind nur 14, denn der Name Fachinetti gebührt 
allenl"

Stolz stürzte die Jesuiten, die mächtigsten aller Mön­
che, die schon in Wuth geriethen, wenn man sie so nannte, 
ihre Kollegien Klöster und ihre Rektoren Aebte oder Prä­
laten. Nicht ihre Schandmoral, nicht der Bankerott ihres la 
Valettes, nicht ihre geilen Böcke, die Anakreons und Horatius 
Oden so plump übersetzten, stürzten sie, sondern ihr greller 
Hochmuth, den die Menschen am schwersten verzeihen, da je­
der den seinigen hat. Und solchen geistlichen Hochmuth be­
saßen auch die Hofprediger der Protestanten, da sie das 
Ohr des Fürsten hatten, Heuchelei stets die Tugend der 
Ehrengeistlichkeit gewesen ist, und kraft ihres erhabenen
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Amtes erlaubten sich die Diener des Worts Dinge, die 
wir jetzt kaum mehr begreifen. Noch in unsern Tagen rm 
morten sie über Verlegung der Kirchhöfe außer der 
Stadt, da die Alten ihre Todten sogar an den Landstraßen 
begruben mit einem viawr (was sie hatten weglassen kön­
nen); die Kirchenbegräbnisse waren einträglich, daher ihr Lär­
men — und da die Aerzte verlangten, wenn die geistlichen 
Herren in Kirchen faulen wollten, so müßten sie zuvor bewei­
sen, „daß sie nicht stinken;" sie aber meinten, sie seyen 
ja — Gesalbte des Herrn!

Noch jetzt mag man hie und da den Ueberrest dieses 
Amts- und Heiligkeitsstolzes belächeln in der affectirten 
Leutseligkeit, den gesalbten Redensarten, segnen­
den Grüßen und der sanften Flötenstimme, begleitet 
von Engellächeln — in der Pedanterei, wenn es Musik und 
Tanz, Gesang und Sonntag gilt, und in priesterlicher An­
maßung bei Dingen, die Kirchenzucht, Lehre und Kirchen- 
austalten ( Gott sey Dank, daß die §eier der Reformation 
nur alle hundert Jahre kommt) betreffen. Es ist eine bekannte 
Lieblingssüude der Schwarzröcke, sich nur zu gerne in weltliche 
und häusliche Händel zu mischen; aber wie kommt es, daß 
die geistlichen Herren der protestantischen Kirche weit stolzer 
sind, als die der katholischen? von größerer Gelehrsamkeit? 
Ich glaube eher, daß Weiber die Schuld tragen, die stets 
mit denen der weltlichen Diener rivalisiren, wahrend die 
Köchinnen der Katholiken es nicht nur hübsch mit Sei­
ner Hochwürden, sondern mir allen halten.

Der Neligionöstolz religiöser Schwärmer ist wieder 
ganz anderer Art, denn er ruht auf dem Glauben, bei 
Gott besonders wohl daran zu seyn, und der Gegen­
satz alles Reügionsstolzes war unserer Zeit Vorbehalten _  der 
Vernunftstolz; eine seiner Leibphrasen war: ü neiautpas 
cliristianiser In repukliyue, daher gab es sogar Göt­
tinnen der Vernunft, und Advocaten und Dorf­

9..
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pfarrer machten in ihrer Aufgeblasenheit p o! i lische Ver­
suche am Staate, spielten mit Generationen und machten die 
Freiheit zum moralischen Bubenstücke. Man vergleiche 
Washingtons Bescheidenheit mit den Anmaßungen Na­
poleons ! Repräsentanteustolz und Sansculotterie und zuletzt 
Napoleon verdarb die Vermählung der Himmelstöchter Frei­
heit und Gleichheit vor dem Gesetz mit dem gereiften 
Menschenthum. Vernunftstolz führte zur größten Unvernunft, 
und

Narren braust«» verein, wo Engel nur zitternd herannahn. —

K. Louis XL. war warlich noch die Gnade selbst, vergli­
chen mit den Bluthunden der Revolution, und Marius, Sulla 
und Cinna verschwinden vor Marat und Danton, Nobespierre 
und Napoleon. Der Rath der Nation wurde heradgewürdigt 
zur Dekretir-Maschinc, und unter den Mitgliedern wußten oft 
kaum ein Dutzend, was sie sollten und was sie thaten. Die 
Mehrzahl ahmte die Bewegung des Flügelmannes nach, stand 
auf und setzte sich, wie Er, und sagte Ja oder Nein! wie 
Er — man hieß sie daher opiuaus de In eulotto, und sie nutzten 
auch für das Vaterland in der That weiter nichts ab, als 
ihre Hosen, die ja leicht von den so leicht verdienten Diä­
ten zu ersetzen waren. Frei heitö stolz zeigt sich schon 
beim Kinde in Windeln, und natürlich noch mehr beim un- 
bärtigen Jüngling und naseweißen Mädchen, selbst beim 
Thier — aber Freiheitssuch t bekümmert sich weder um 
Sittlichkeit, noch um Vernunftmaßigkeit der Mittel zum 
Zweck, von der akademischen Freiheit an bis zur Sansculotte- 
rie der Revolution, in der Sicilianischen Vesper und im deut­
schen Bauernkriege — Pöbel ist Pöbel, und stolze Unvernunft 
machte, daß nun selbst die Vernunft und vernünftige Freiheit 
in Fesseln gelegt wurde, wozu indessen auch der Amtsstolz das 
Seinige beitrug. Auf E r fahrung in dem p o litischenMa- 
schinenwerke und Geübtheit in den mechanischen 
Amtsform en pochend, wies kindischer Amtsstolz jede wohtwol- 
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lende Belehrung der Denker mit dem Satz zurück: „Praxis 
führt zu ganz andern Resultaten der Menschen- 
leitung "ud Menschenkun d e , als die blose Phi­
losoph i r e n d e V e rn u n fc aus d e r Me nsch e nna tu r 
herzu leiten sucht.^ So blieb es beim bequemen Alten 
und der Dbservanz und dem Herkommen — man beachtete nicht die 
nöthigen im Geiste derzeit liegenden vorgeschlagenen Refor­
men, und nur diese verhüten — Revolutionen!

Dem Amtsstolze mochte ich denUnabhängigkeitsstolz 
unserer Tage entgegensetzen, eine Art Freiheitssucht, die 
leider! oft Männer von Kenntnissen, Kraft und Biederkeit dem 
Staate entzieht, leider! oft aus Gründen, die sich hören und 
entschuldigen lassen. Der achte Freiheits sin n steht dem 
Knecht sinn entgegen, macht aber nicht selten unglücklich, 
und im komischen Lichte erscheint der Amtsstolz des Hofadels 
und seine Energie, mit der er einst die Worte «ervice und «ervir 
aussprach und le roi mon msitre! Hochmuth kommt vor 
dem Fall, und so fielen denn auch die Heere von Räthen in 
der weiland schrecklichen deutschen Vielherrschaft, die auf Stel­
zen einherschritten, wie die Höflinge zu Potsdam, solange es 
noch nicht gepflastert war. Jener Parlamentsrath, der einem 
Advocaten sagte: „VOU8 Vt68 un fanssaire, uu krippon, uu 
eoquin — iw 83i8 8i je in'oxpjiquewar noch höflich, ge­
gen einen gewissen Ministerling einer Duodezmonarchie und 
hieß auch im ganzen Lande Fle g elercellenz, was man, 
trotz allem Recht, in andern Landen nicht einmal nacbznmachen 
wagte. Diese Gesegneten des Herrn bezeichnete schon feierliche 
Stimme und Gang, die langsame Bewegung und die Nase in 
der Luft — sie hielten sich für Schl^uköpfe, weil sie schlauer 
waren als ihre armen Gebieter, daher Intrigue und Nankesucht 
überall, und gingen krumm, weil d>ß schlauerläßt. Lügen 
mußten sie wohl pur i3i8on ü'Kut, denn Noth hat kein Ge­
bot, Juden und Gläubiger werden auch oft grob. Genug! 
wem Gott einAmtgibt, demgibt er auch V e r-
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stand — und sollte man auch das Gegentheil finden, kom­
men denn alle Aemter gerade von Gott?

In kleinen Landchen mußten nothwendig auch Ansichten und 
Ideen klein seyn und bleiben, und Amtssiolz ist nicht unnatür­
lich, da man solchen selbst auf Dörfern findet, wo nicht bei 
S. Hochwürden, doch bei Schulmeister und Schulzen, selbst 
manchem Wirthe, der z. B. Chansseegeldeinnehmer war. Die­
ser Wurm, Nagel oder Schuß machte wenigstens, daß die 
fingerlange Welt nicht anekelte, das Kleingroße lahmte aber 
die Flügel manches wackern Mannes, der in der Welt seine Ta­
lente weiter ausgebildet hatte, die ihm jetzt vor der Nase mit 
Brettern vernagelt war, wie manchem wackern Offizier in der 
Reichsarmce. Indessen scheint doch nur Welligen das Klein- 
große so recht klar geworden zu seyn, wie es ihnen jetzt wohl 
seyn mag nach der wohlthätigen Mediatistrung zur Ehre des 
Vaterlandes, vielleicht selbst dem ritterschaftlichen Consulenten, 
der 1806 noch das Unwesen gegen mich vertheidigte, als ob er 
pro aris 6t foeis zu kampfen hätte. Es gibt eine Menge Aem­
ter, die mehr um der Personen willen da find, als um der 
Sache willen, wohin auch die weiland Kreis Haupt- 
mannsstellen gehörten, wobei viele ein mini sterielles 
Air annahmen, gerade wie unsere weiland Kreis-Excellen­
zen, ein gewisser Oberamtmann sagte aber doch Einem ex il- 
li», der sich sehr ängstlich nach dem Umkreise seiner Dienstpflichten 
erkundigte: „Hüten sich Ew. Gnaden nur, daß Sie 
viäit nicht mit einem k schreiben."

Bei einem Brande zu Dresden stand unter den Zuschauern, 
die gewöhnlich zahlreicher sind, als die Helfer, ein Dicker mir 
großem Muff und Haarbeutel. „Hand an! Hand an!" rief 
ihm ein Wasserträger. „Ich bin der Hofrath NN.!" Husch-' 
hatte er den vollen Wassereimer über Haarbeutel und Muff, 
der Wasserträger war Karl, Herzog von Kurland. — Es ist 
die Frage: Ob die Mordscene, welche die deutsche Nation schändet, 
der Rastadrer Gesandtcnmord, vorgefallen wäre, wenn diesen 
stolzen Mpnblicanern bei Oberst Barbaczy's Befehl, binnen 24



Stunden die Stadt zu räumen, der Stolz erlaubt hätte, den wohl­
meinenden Bitten deutscher Gesandten, doch ja nicht in der 
Nacht noch abzureisen, Gehör zu geben? Gewiß hätte sie der 
Tag vor dem Graus der Nacht (28. April 1799) ge­

schätzt.
Amtöstolz laßt sich ohne Amtsmiene nicht wohl denken, 

und Amtsmienen nicht wohl (zumalen Perrücken, Degen, Tres­
sen rc. außer Mode sind) ohne Dicke, was am besten ist — 
Schmeerbauch, fettes rothes Gesicht, Baßstim­
me rc. thun viel, in Bierlandern geht dieß leichter, und 
bei der Armee thut Reiten die Dienste des Bierhauses. 
Gleich wichtig ist ein stätes air akkairö — einer meiner Freunde, 
der wenig zu thun hatte, sprach gar zu gerne von Expedi­
tionen, sein Bruder gleichfalls, wenn er gerne fort gewe­
sen wäre, und der dritte Bruder, der einen höheren Sprung 
machte, schrieb mir nicht mehr eigenhändig, sondern unter­
zeichnete blos seinen dem Kanzlisten diktirten Brief. Im Amte 
muß man zu imponiren wissen, wie der Schullehrer in der 
Schule, und wie Marius dem Cimbrer: Barbar, du wagst 
Marius zu morden? Wer hiezu die rechte Donnerstimme 
hat und die rechte Figur, hat nur halbe Arbeit, der Dolch 
fällt Jedem aus der Hand. Ich verzeihe recht gerne dem 
Schulzen seinen Stolz, wenn er thut, was unser altes Sprüch- 
wort sagt: „Wer nicht thun kann, was die Leute 
verdreußt, der ist kein rechter Schulz." Wenn man­
che Gewalthaber wie Jupiter donnern könnten, der Donner 
rollte das ganze Jahr hindurch! Friedrichs Adlerblick, die 
Lieblichkeit seines Mundes, der Zauber seiner Stimme rc. er­
leichterte nicht wenig seine schwere Königsmacht, und wer 
weiß, ob Louis XVI. nicht noch heute regierte, mit der schö­
nen imponirenden Gestalt Louis XIV.? Louis, der Unglück­
liche, stand weit unter Dalbcrg, dem ersten und letzten Groß- 
herzog Frankfurts, und doch sagte der Kurfürst von Mainz 
von seinem Coadjutor: Lst Konus komo, seä von kakot snünum 
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priooipalem. Kriegsknechte und Judas, die Jesum sahen 
wollten, fielen halbtodt zur Erde auf sein bloses „Ich bins!" 
Von Feldmarschall Schwerin sagt man, daß er Fähndriche 
sitzen hieß, Generale aber stehen ließ: parcere «ulyectis et äe- 
bellare superkos!

Eine Kugel bleibt eine Kugel, wenn man auch gleich hin 
und wieder Sandkörner auf sie streuet, gleich der Erde, wenn 
auch Alpen und Pyrenäen, Cordilleras und Himmalaya auf ihr 
emporsteigen — Pyramiden bleiben Pyramiden, auch wenn sie 
im Thale stehen — aber auch Pygmäen Pygmäen, und wenn 
ihr sie auf den Montblanc stellet. Die meisten der Herren, 
deren Stolz wir tadelten, waren solche Pygmäen, und daher 
klang freilich ihr „Ich bins," woran sie es nicht fehlen lie­
ßen, komisch; denn die Stelle kann persönlich weder 
vergrößern, noch verkleinern, und daher war wohl die Stelle 
der Favoritin die allerlächerlichste. Der Stolz der Pom- 
padour und ihres Gleichen ruht gerade auf dem Stand m o- 
rali scher Erniedrigung; aber da sie Sonne und Regen 
am Throne machen, so sind sie wie jene fähig, einem mit ihrem 
Wagen geräderten Bürger einen Thlr. hinauszuwerfen, und 
wieder niedrig genug, alles zu thun, was Maria Theresia ver­
langt über dem Titel ma eousiuk! Wer auf dem Pranger, steht 
auch auf einem hohen Posten, und für gar viele ist ein hoher 
Posten ein wahrer Pranger. Gänse haben ihren Werth; wenn 
sie aber die Schwanen machen wollen, werden sie blos — lächer­
liche Gänse. Ich muß an das ehemalige Schlagwort unserer 
weiland Kleingroßen denken: Wir Regierender rc.; nicht 
alle aber, die im Harnisch gemalt sind, sind Helden — ein 
wackerer Reichsritter hörte mich, als er über die neuerbaute 
Kirche setzen wollte: „UeAnuntibus sie."

Aber — Achtung vor dem Amtsstolz der Männer von Ver­
dienst am rechten Ort, verbunden mit Humanität in Uebung 
ihrer verdrießlichen Pflichten! Achtung und Ehrfurcht! aber 
keineswegs denen, die, je entfernter sie von der Centralbehörde 
sind, desto lieber den Bassa mit drei Roßschweifen 
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spielen, den Staatsdienst, der ihnen reichliches Brod, 
Ehre und Pension neben nicht überladener Arbeit gibt — wah­
rend andere Stande um sie her die ganze Woche arbeiten müs­
sen, um von der Hand in Mund sparsam zu leben, und oft im 
Alter und Krankheit darben — als Canonicat oder Ritter­
gut ansehen, sich dem Wohlleben, Luvus und Leichtsinn hin­
geben, Schulden machen, Geschenke nehmen rc. ihr Amt Sub­
alternen überlassen, bis endlich die Auftritte laut werden — 
Verweise, Geldstrafen, Commissionen kommen, und endlich 
Absetzung und Festung! Gut! daß mich das Schicksal mit ei­
nem Throne verschont hat — in diesem Punkte wäre ich aus 
Liebe zu meinem Volke am strengsten und unerbittlich — keine 
Gnade! das strengste Recht!

kist jnstitia, xereM nnnMu»!
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X.

Der Genie-, Gelehrten-, Künstler- und Bettelstolz.

Lxexi inoninnenlnin aere perenuiu» — 
nou vmnis inorisr!

Unter allen Arten des fehlerhaften ^Stolzes ist Genie- 
stolz, und auch philosophischer Stolz noch der ver­
zeihlichste, edelste, und daher auch der seltenste, wie das Genie 
selbst. Was ist Genie? wer so fragt, hat keines, und wer kei­
nes hat, begreift jede Antwort nur halb. Für die vielen Af­
ter-Genies konnten wir das englische Wort ^Ilseer recht gut 
gebrauchen — Allseher. Bei den Alten scheint Geniestolz 
in seiner ganzen Grdße geherrscht zu haben, wo die freien 
Verfassungen den politischen Stolz beschrankten, und die 
Eselstugend oder Kuttentugend — Demuth — die einem freien 
Geist ekelhafter ist, als der widrigste Hochmuth, denn sie be­
stand mit den größten Niederträchtigkeiten unter der Kutte, 
wahrend Religiosität auf der Kutte saß — kannten die lieben 
Alten nicht, und wußten überhaupt nichts von dem unter uns 
so weit verbreiteten Reich — ich drücke mich mit den freien 
Dritten aus — dem Reiche der meau spiriteä souls! oder der 
Plartköpfe unter dem Scepter der Spitzkbpfe. Die Alten sol­
len leben l

js^el in a t6n-1iin68'bklri6ä cb«8t 
i8 a Kolcl 8pirit 1o n lo^al bregst!

Genie- oder philosophischer Stolz äußert sich zunächst in 
eigenen Begriffen vom Werth der Dinge, Welt und Vestim- 
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mung des Menschen — in poetischer Schwermuth über die 
Uebel dieser Welt und der Thorheit der Menschen — im Ta­
del bürgerlicher Einrichtungen, und daher Abneigung vor öf­
fentlichen Geschäften — in Liebe zur Einsamkeit und der Sehn­
sucht nach dem Stande der Natur — in Verachtung alles Con- 
venrionellen und der Urtheile Anderer — in Mäßigkeit, Häus­
lichkeit und Sitteneinfalt — in Geringschätzung der hohem ver­
dorbenen Welt, und Hinneigung zu Geringern, zu den arbei­
tenden Klassen, ehrsamen Bürgern, treuherzigen Landleuten 
und unschuldigen Kindern — in Gleichgültigkeit gegen äußere 
Ehre — in warmer Anhänglichkeit an Freunde und Geliebte -- 
aber auch in Eigensinn, Launen und einer Offenheit und Red­
lichkeit, die nicht in die neue Welt mehr paßt. Unverschulde­
tes Unglück erzeugt gerne diese Art Stolzes — die alte Welt 
scheint schon darüber gelacht zu haben, wie über Diogenes und 
Cyniker — er hat aber in der That doch etwas Anziehendes 
und Ehrwürdiges.

Es gibt privilegirte Seelen, vor denen Jeder sich un- 
willkührlich beuget, der sie einigermaßen begreift, und Jesus 
steht oben an, wenn er den Jüngern, die durchaus zu seiner 
Rechten sitzen wollen in seiner Herrlichkeit, sagt: „Könnt 
ihr lden Kelch trinken, den ich trinke, und euch 
taufen lassen mit der Taufe, womit ich getauft 
bin?" — Hannibal, den die Kaufmannsseelen zu Carthago 
nicht faßten, ging nach Asien, den Römern furchtbar bis an 
sein Ende, und sein großer Gegner Scipio, den die Juristen 
Roms neckten, sprach, ohne sich auf Verantwortung einzulas- 
sen: „Heute, Rbmer! schlug ich Hannibal, laßt 
uns aufs Capitol gehen, und den Göttern dan­
ken," sodann erilirte er sich selbst, „ne ossa nwa 
und starb zu Linternum — diese Männer waren keine Au­
toren, die Geniestolz am meisten quält. Es giebt Viele, die 
recht gut schreiben könnten, wenn sie wollten, oder Zeit dazu 
finden könnten — es giebt tausend unterrichtete Männer 
gegen einen Aufgeklärten, tausend Aufgeklärte gegen ei­
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nen Hellsehenden, und tausend Hellsehende gegen ein 
Genie, Schöpfer und Erfinder. Um Vergebung! wie viel 
Autoren gibt es denn unter dem zahllosen Heere der Schrift­
steller, d. h. Urheber oder Erfinder? 8o^on8 <ju8w« 
ch'8oi et8!

Burke arbeitete als Privatsecretär Lord Hamiltons dessen 
Parlaments-Rede aus, worauf dieser nie wieder auftrat, da­
her er Hamilton mit einer Rede hieß; der Lord sagte 
ihm einst bei einem politischen Wortwechsel: „Sie vergessen, 
daß ich Sie von einem Dachstübchen herabholte," und Barke 
erwiederte: „folglich habe ich mich zu ihnen herab­
gelassen," und gab auf der Stelle seine Pension von 200 Pf. 
zurück. Der Britte war noch höflicher, als einer meiner lieb­
sten Franzosen Mably, der in Gesellschaft, wo von einem 
verdienstvollen Manne ein Herr Graf zu sagen geruhte: 1'ai 
lirü cle 8on Arsmer,^ aufgebracht erwiederte: „Io8 A«n8 lle nw- 
rito lo^ent äan8 608 Ar6nier8, et Is8 8otg lrabiteut 6an8 ök8 
Iiot6l8.^ Das war deutscher, als wir zu sprechen wagen, 
und doch heißt man uns grobe Deutsche? Der einfache 
Mably, mehr Mann als Jean Jaques mit seinen Sparren, 
sollte Erzieher des Erben eines großen Reiches werden, und 
wurde es nicht, weil er äußerte, daß seine Haupt-Marime 
seyn würde: ,, 1^68 roi8 80nt 1ait8 pour Ik8 peuslles ßt noo les 
P6UPI68 pour Ik8 roi8! Mit gleichem Geuiestolz sagte der 
sterbende Mirabeau seinem Diener: „Lege zum letzten- 
male diesen Kopf zurechte, nie wirst du einem 
größern ein Kissen Unterbetten," was doch auch zu 
viel seyn mochte? Genies lieben Freiheit und Unab­
hängigkeit, wenn es nicht nach ihrem Kopfe geht, und 
werden dadurch nur desto abhäugiger oft von größern Unan­
nehmlichkeiten des Lebens, von sich selbst, einer gebietenden 
Hauserin, oder gar von Verwandten und Maitressen, die 
sie arger despotisiren, als ihre Herren gethan haben, 
»der der Dienst!

Nie trieb wohl ein Sterblicher den Geuiestolz weiter, als 
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der berühmteste Mann meiner Zeit; er hielt sich in allem Ernste 
für den Mann des Schicksals so gut als Mahomed und 
Ali, und man weiß nicht, soll man über ihn, oder seine 
Thronbrüder und deren Rathgeber lachen oder sich ärgern? 
Wahrlich l man muß Verstandes-Uebermuth dem Manne ver­
zeihen, der in Italien so glücklich war, in einer höchst zwei­
deutigen Lage den Frieden von Campo Formio schloß, heil aus 
Aegypten kehrte, und nach dem gleich zweideutigen Siege 
von Marengo die schönsten Palmen arndtete — dem Manne, 
der sich an die Spitze der Aranäs nation heuchelte, Kaiser 
ward, und selbst nach einer Schlacht von Austerlitz und Aspern 
noch das thun durfte, was er that, und mit der Schlacht von 
Jena Preußen zernichtete. Der Mann, dem alles gelang, 
mußte endlich auf der hohen Stufe seines Glücks — schwindeln, 
und glauben, er werde mit Rußland so leicht fertig seyn, wie 
mit Preußen, und vielleicht von da gar die Dritten züchtigen 
in Ostindien, I^es grausss «Sprits so reneontreut, dachte nicht 
auch Gustav Adolph, in dessen Zeit Spanien die Rolle Eng­
lands spielte, an Merico und Peru? Er sprach zu dem 
mächtigen Rußland, das schon Klima und Enfernung 
schützte: „die Ueberwundenen führen die Sprache 
der Sieger, das Verhangniß reißt sie hin, ihr 
Schicksal werde erfüllt!" Umgekehrt! Eine philoso­
phische Vorlesung über Mäßigung und das Salomonische Al­
les ist eitel und hat seine Zeit, oder ein gründliches Studium 
des Tacitus, den er als Tadler des Nero gehaßt haben soll, 
wer weiß, ob der Mann nicht bis zum.Tode zusammengehal­
ten hätte, was er zu Ende 1813 noch konnte? So aber ging 
sein orientalischer Geist über in eine Art Verrücktheit, die 
nichts mehr für unmöglich hielt, nur befehlen zu dürfen 
glaubte, um alles zu können, und vergaß, daß Gluck und Un­
glück nur durch zwei Buchstaben verschieden sind. Schmei­
chelei und anhaltendes Glück scheinen das Genie zuletzt zu ei­
nem wahren Jupiter Casperle zu machen (vorzüglich seit Wa- 
gram und seiner Vermahlung mir der Kaisers-Tochter), der 
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auS dem Kaiser-Mantel eine Hanswurst-Jacke machte! Ge­
nies gerathen leichter als Nichr-Genics auf Irrwege, wie das 
Genie am Wiener Congreß, das die Idee von der Adelö- 
Kette hatte, und vielleicht gerade im Homer auf die gol­
dene Kette Zeus gerathen war; wäre er Jupiter gewesen, 
hatte er vielleicht alle Widersprecher behandelt, wie dieser die 
Here: er hieng die Himmelskönigin selbst in die Lüfte mit 
zwei schweren Amboßen an den Füßen!

Wer Bonaparte zuvor geliebt und bewundert hatte, mußte 
Napoleon nur desto mehr hassen, denn er betrog die Welt 
um ihre schönsten Erwartungen — Frankreich war auf dem 
Wege, das Muster eines vernünftig freien Staates zu wer­
den, freier als Nordamerika, und was wäre dieß allein werth 
gewesen für mein deutsches Vaterland? Lieben und achten 
konnte ihn der denkende Mann längst nicht mehr, wenigstens 
seit 1804 — aber immer noch bewundern die Kraft und Tiefe 
seines Geistes und Charakters, ernst verschlossen und unbe­
weglich wie das Schicksal. Die stolze Sprache des Genies, 
die er bei der Wiederkehr aus Aegypten mit dem Directorium 
sprach: „Was habt ihr aus Frankreich gemacht, das ich so 
glänzend verließ? ich gab ihm den Frieden und finde Krieg, 
ich hinterließ Siege, und finde nichts als Niederlagen, ich 
hinterließ die Millionen Italiens, und sehe nichts als Raub, 
Noth und Elend — was habt ihr mit den hunderttausend 
Franzosen, Gefährten meines Ruhms angefangen? sie sind 
nicht mehr!" — diese stolze Sprache des Genies zum corps 
leKiÄatik, das endlich die Sprache der Wahrheit zu reden 
anfing, wie Laine und Renouard: „Ich, — ich bin der 
Repräsentant der Nation, wer von euch möchte die Last auf 
sich nehmen? der Thron ist nur ein Ding von Holz mit 
Sammt überzogen — Ich bins. Es ist nicht der Augenblick, 
Beschwerde zu führen, wo der Feind gesucht und geschlagen 
werden muß; Ich stehe an der Spitze der Nation, weil 
euch die damalige Verfassung nicht recht war; wollet ihr eine an­
dere, die mir nicht recht ist, so würde ich sagen: Sucht 
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euch einen andern Herrscher. Ich bin stolz, ja! denn ich 
habe Muth — ich bin stolz, denn ich habe große Dinge 
für euch gethan — selbst, wenn ich Unrecht hätte, geziemt 
es euch nicht, mir öffentlich Vorwürfe zu machen. Frank­
reich bedarf meiner mehr, als ich Frankreichs." Nur einem 
Schwachkopf kann diese Sprache des Genies mißfallen. Aber 
wäre es nicht größer gewesen, nach Verlust des xranä 
empire das petit empire Elba gar nicht anzunehmen, sondern 
auf einer Villa Italiens sich selbst zu leben nach der Weise der 
Alten? oder betrachtete er schon zu Fontainebleau das Insel- 
chen als einen gut gelegenen Wartthurm?

Das Genie gleichet dem Rheinfall — man ist voll Neu- 
gierde, ihn in der Nahe zu betrachten, staunt, bewundert, 
ruft: groß! herrlich! göttlich! endlich aber denkt man: 
Warum geht der Strom nicht wie andere ehrliche Ströme 
ohne solche geniale Luftsprünge? es brauchte dann keine Lan­
dung und Güteranöladung, kein Schaff aus. Viel Geist 
und wenig Verstand ist ein Unglück — ersterer wird bewun­
dert, wohl auch gefürchtet und geflohen — Verstand, so viel 
nöthig, wird kaum bemerkt, kommt aber zu was, und lacht 
zuletzt über das Genie. In untergeordneten Verhältnis­
sen irrt es aus seiner Sphäre, so gut als der Dummkopf auf 
hohem Platze, und gleicht dem edlen Streitroß oder Wett- 
renner, den man in einen Mistkarren spannt; er wird stätig 
und schlägt hinten und vornen aus unter der Peitsche des Kärr­
ners, das Sinnbild des präsidirenden Dummkopfes — aber 
diejenigen kommen voran, denen die Natur alle Schwung, und 
Schwanzfedern versagt, wie dem Strauß, Casuar und der Fett­
gans, vorzüglich die Pfeile des Witzes, glücklich wie das 
Stachelschwein, das zwar im Unmuth seine Stacheln be­
wegen , aber keineswegs gegen den Feind schleudern kann, so 
wenig als unser Igel. Man denke sich Napoleon als deutschen 
Kreis-Lieutenant, und Richelieu, Pitt und Kauniz als Se- 
cretaire eines Reichögräfchens oder Reichsritters. Männer von 
Genie -- aber Gelehrte — haben einen noch größeren Feh­
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ler, sie sind zu n n i n t e r e ssi r t — glauben gewissen 
Versicherungen, ohne sich sicher zu stellen, und sind 
verloren, wie mein lieber Ioh. v. Müller, Staatssecretair des 
traurigen Königreichs Westphalen unter dem Scepter eines 
Jerome!

Der wahre, hohe und schöne Geist, meine ich, fühlt sich 
am ehesten, was er ist, und seine Verwandtschaft mit andern; 
der wahre große Geist ist anspruchslos, eben weil er groß ist 
— aber die Mehrzahl der Gelehrten sind keine Geister, son­
dern nur lebendige Bücher. Der gelehrte und Künstler-Stolz 
äußert sich gerade im Mangel des philosophischen Geistes, 
Geschmackes und Welttones. Er legt hohen Werth auf seine 
fabricirten Produkte, Geschenke der Großen, Ehrenbezeugungen, 
Tirel und akademische Würden; ob er gleich seine Werke nur 
Versuche nennt, oder ohne Namen herausgibt, so scheint 
doch das ehrliche Foxxt, (scheint mir) des bescheidenen So- 
krates aus dieser Welt verschwunden. Der heutige Philosoph 
will entweder alle Welt belehren, wie die Sophisten und Rhe- 
toren der Alten, oder halt Niemand seiner Weisheit würdig, 
wie Brammen und gewisse Professoren und reiche Doctoren, 
stumm, trocken und ernst wie ihre Bücher. Lächelnd gestehe 
ich, daß es mir nicht leicht war, in diesem Werke vieles — 
weg zu streichen, und ganze Zettel aus früherer Zeit, wo 
ich auf brittische Preßfreiheit im Vaterlande rechnete, wie 
auf gleich wichtige Dinge, die zu Wasser wurden — dem 
Feuer zu übergeben — patriae eeeiclere muuus!

Gott! wie Viele konnten nicht schreiben und drucken 
lassen, die gerade am fähigsten dazu wären, aber lieber han­
delnd und praktisch durchs Leben schreiten, die Welt auf Rei­
fen genießen, und in ihrer Heimath Natur, Freunde, Freun­
dinnen und Verwandte im Stillen lieben, Geist und Herz bil­
den und mit halbem Ekel blättern in den neuesten Produkten, 
statt auf den wuchernden Feldern der Literatur zu ackern, zu 
säen, zu jäten und Unkraut zu ärudten von Journalen, Re­
censenten und jüdischen Verlegern. Die Liebe zum literarischen 

Ruhm
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Ruhm verliert sich, wenn man so über Publikum und seine 
Urtheile nach denkt. — Aber es muß ein magischer Reiz in 
der D r u ck e r sch w ärze liegen, vielleicht schon von Dr. Fausts 
Teufelözeiren her. Vielen, glaube ich, geht es wie mir: lächelnd 
erinnere ich mich der hohen Satisfaction, als mein erstes Werk 
gedruckt erschien — ein H o ch z ei tg ed i chtche n! und so 
mag mancher Schwachkopf bei Werken, die nicht mehr Werth 
haben, jubelnd rufen: lVon omm'8 moriarl!! K. Heinrich 
VIH. schrieb gegen Luther sein Buch äe VII Saeramentis und 
holre sich den päpstlichen Titel veksnsor kiüei, was gleichgül­
tig wäre, wenn nur sein elendes Machwerk manchen Brüten, 
der nichts von sieben Sakramenten wissen wollte, die doch der 
Königin sogcnievolles Licht gesetzt hatte, nicht das Leben und die 
Ruhe gekostet hätte. Pedanten, die so stolz und steif ein- 
herschleichen, als ob sie einen Obelisken verschlungen hätten, 
würden eben so handeln, wenn sie konnten. Der Italiener Ni- 
phus hatte die Ungezogenheit, dem K. Karl V. nicht einmal ei­
nen Stuhl zu bieten, ob er gleich saß, und sagte: „Karl ist 
Kaiser über Soldaten, ich Kaiser über die Ge­
lehrten." — So stolz äußert sich zwar der Geniestolz nicht 
mehr, aber ich weiß gewiß, daß über den neuen Kaiser deut­
scher Genies, den man hienieden allzuviel vergöttert hat, wenn 
er wirklich vergöttert seyn wird, manches Komische zu lesen 
seyn wird — aber der wahrhaft große Mann ist einfach und 
populär, und gerade das Gefühl seiner Größe macht es ihm 
leichter als den Scheingroßen, die es auch nicht seyn dürfen, 
gerade weil sie Scheingroße sind.

Pedanterei ist eine Art Egoismus, der nur das denkt 
und redet, womit er sich gerade beschäftigt, ohne alle Rück­
sicht auf seine Umgebungen. Der Gelehrte, der überall seinen 
Cicero, Seneca und Horaz citirt, unter pedantischen 
Fratzen, was sich in der Sprache Suetons mir vuüu pa- 

geben laßt, theilt diese gesellige Untugend mit der 
belesenen Dame, die schöngeisterische Stellen citirt, wie der 
Hofjuukcr, der vom Hofe stets spricht, mit dem Dorfjunker, 

Dymocritos IV. lO 
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der von nichts als Jagd, Hnnden, Pferden, Rindvieh und 
Getraide-Preisen zu reden weiß, und wenn er etwas im 
Französischen gethan hat, zwischen hinein auch von oeuvres 
melees, weil ihm niemand gesagt hat, daß in unserer schlim­
men Zeit nur noch auf den Stammbaum der Pferde Rück­
sicht genommen wird, und der Nobleman — Gentleman seyu 
muß, wenn man nicht über ihn lacht. Auch die Uniform 
kleidet sich in Pedanterei, die alle Welt mit ihren Rekruten, 
Exerzieren und Kampagnen, mit Kasernen, Kamaschendieust 
und ,68p. Lügen unterhalt vom französischen und russischen 
Feldzug. Alle Egoisten gleichen dem Tanzmeister, dessen Schü­
ler oft bessere Komplimente machen, als der Meister, weil die­
ser sie zu schön und zu sehr geregelt macht.

Am lächerlichsten laßt wohl der plumpe Schnlcon des 
Schulmanns gegen die, die nicht seine Schüler sind, und man 
sieht sich plötzlich in die Zeiten versetzt, wo ein barsches perxe! 
seguens! oder freundliches benel optimal tu es zuveuis spei 
et kru^is in den Ohren klang. Ein solcher lateinisch-griechi­
scher Pedant und berühmter Rektor, den bereits einmal sein 
Stolz ins Irrenhaus gebracht hatte, machte sich im Gesell- 
schafts saal eines Festes an mich, und sprach mit mir wie mit 
einem seiner Primaner, getäuscht vielleicht durch mein jugend­
liches Ansehen, das allerdings etwas mit der Würde eines er­
sten Rathes kontrastirte — ich hatte ex okücio gegen seinen 
Sohn zu handeln; er war gar nicht gehörig von den Sachen 
unterrichtet; lange hielt ich aus, blos den Vater vor Augen; 
als es aber zu arg kam, nahm ich meinen Hut, und beurlaubte 
mich mit einem eura, ut valeas! Wenn sich solche Pedanten 
vor ihre Schulbücher in Kupfer stechen lassen mit dem Air ei­
nes Cäsars oder Dessauers, so kann man es der muthwilligen 
Jugend warlich nicht verargen, wenn sie ihnen — einen 
Schnurrbart ankleckst!

Wer Bücher als Spielwerke großer Kinder betrachtet, 
wird schwerlich in pedantischen Stolz verfallen, und wer da 
weiß, was Stelzen sind (wovon das Wort Stolz herkom- 
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wen soll) nicht darauf einherschreiten, wenn er es auch als 
Knabe gethan hat; denn er weiß, daß man darum nicht grö­
ßer erscheint, aber leicht auf die Nase fallen kann. Die Künst­
ler laufen noch größere Gefahr als Gelehrte, da sie noch weit 
mehr mit Einbildung gestraft sind, wie wir weiter in einem ei­
genen Kapitel sehen werden. Viele gleichen dem Sänger Mar- 
chesi, den Bonaparte zu sich rufen ließ, und eine Aria von 
ihm verlangte; „ÄZnor General! 81 e'est.oun bon air, yu'il 
vous laut, kaites un petit tour au raräin!" Bonaparte ließ Sig- 
nor Marchesi mit Recht — einsperren.

Unsere Zeiten sahen die lächerlichsten Anmaßungen, die 
sich nicht auf das gründeten, was man gethan hatte, sondern 
erst thun wollte. In unserer berüchtigten Sturm-, Dran g- 
und Genie-Periode strebte die Jugend so hoch, daß sie 
das Ziel verfehlen mußte, und ging unter in eigener Unbän- 
digkeit und Murrsinn. Von der Nichtachtung Anderer ging 
sie gerne zur Verachtung über, vergessend das wahre Wort: 
„Wer dir als Freund nicht nützen kann, kann dir als Feind 
doch schaden." So lange der schnaubende Sau! noch im Sat­
tel war, kümmerte er sich nicht um alle X Gebote — auf der 
Erde aber fragte er demüthig: „Herr! was willst du, 
daß ich thun soll?" Man hat Unrecht, Studierlust 
und Zurückgezogenheit und Zeitgeiz für Stolz, 
P edanterei, Menschenverachtung und Hypochon­
drie oder wenigstens Eigenheit zu nehmen, wie wohl an 
Orten geschieht, wo aller Sinn für Wissenschaften fehlt; aber 
der Weg, der schon Jünglinge zu Sonderlingen macht, gleicht 
in der Regel dem Weg liederlicher Weiber, die Betschwe­
stern werden, und macht den natürlichsten Uebergang zum 
Vettelstolz. Diese Genies in omnibus aliguiä in toto »UM 
gleichen der Gans, die sich rühmt laufen, fliegen und 
schwimmen zu können! aber Wie?

Der Bettelstolz zeigt sich in Dingen, die über seine 
Kräfte gehen, was die Franzosen peter plus kaut yue sou cu

40.. V 
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nennen, und ißt zn Hanse lieber die ganze Woche Kartoffel, 
was man nicht sieht, nur um sich gelegenheitlich im alten Glam 
ze zeigen zu können — man sieht dir auf den Kragen 
aber nicht in Magen. Der spanische Hidalgo, der pflügt, 
holt geschwinde Mantel uns Degen, wenn er Reisende 
wittert, und gar viele nicht spanische Hidalgos thun Gleiches, 
ohne zu pflügen. Die Spanier nennen sie rioeo« Kombre^ so 
wie sich sonst gewisse faule Herren Diener Gottes nann­
ten. Großmauns Frau von Sperling laßt den Hofrath für sie 
zahlen, und ruft dann: „Nun, da ich den Stein vom Her­
zen habe, verachte ich Sie und Ihre ganze Familie!" Es ist 
ein schlimmer Umstand, wenn man in schlimmen Umstanden 
noch Umstände macht!

Bettelstolz, begleitet von Unw issenh eit ist es, wenn 
gewisse Leute Männern, die 60 Jahre hindurch sich Mühe gaben, 
Geist und Herz zu bilden, im Dienste gar vielen Sinneuge- 
nüssen und Lustparthien entsagten, um Zeit für die Fortsetzung 
ihrer Studien zu gewinnen, bis sie sich endlich ganz in die Ar­
me der Musen werfen konnten, nicht manche unbewachte Aeu­
ßerung des Selbstgefühls verzeihen können — Männern, 
die sich das hohe Princip anzueignen verstanden: Sinnlich­
keit muß sich beugen unter dem Gesetz der Sittlichkeit; 
ohne diese kein Menschen- und kein Staaten-Wohl; auf morali­
scher Gleichheit und veruünfriger Freiheit ruht je­
des Recht, Gesetz und Propheten, und was in gewiss 
serr Zeiten geltend war, kann bei veränderten Umständen auf­
hören, gültig oder Recht zu seyn, und aus summum sus 
summa insuria werden!

Zum Bettelstolz muß ich noch eine eigene Krähwinke-r 
kei rechnen, die wohl daher rührt, daß im Vaterlands nur 
Wenige sind, die von eigenen Renten leben können, und 
Amt und Titel oben anstehen; daher die erste Frage: Wer 
ist der? sodann: Wem dient er? Wie ist sein Titel? 
Große Titel gelten für große Würden; Rousseau und 
Voltaire, Hume und Gibbon würden in diesen Krähwinkeln 
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jedem Renteibeamten eines DorfedelmannS nachstehen müssen 
als Ueino; doch — lassen wir alle diese Schwachen unseres 
Selbstgefühls — „Vetter!" sagt Asmus, „wenn dir ein Mensch 
verkommt, der so groß, dick und breit dasteht, wende dich 
um und habe Mirleiden" — wir sind alle Erden und müssen

Erde werden. Die Welt entstand anS Nichts, ist im 
Grunde auch nicht viel, und Wir? —
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XI.

Der Vaterlandsstolz.

Nein» euiin Mtriain, qn!« 68t, sinat, 86<I qnis »n s.
8 ei» 6 c 8.

Vaterlandsliebe, woraus Vaterlandsstolz oder 
Nationalstolz hervorgeht, hat etwas Höchstnatürliches, 
und wenn wir auch gleich Odysseus die Welt durchwandert, 
vieler Menschen und Völker Sitten und Gebräuche kennen 
gelernt, an Alcinous Hofe geglänzt, Calypso und Circe 
glücklich entgangen, und mit dem göttlichen Sanhirten Freund­
schaft geschlossen haben — unser Herz weilet doch am liebsten zu 
Jthaca, der kleinen Felseninsel, wo Vaterland, Eigenthum, 
Verwandte, Jugendfreunde und wenigstens Rückeriuueruugen 
froh durchlebter Kinderjahre unserer harren. Gewinnen wir 
ja selbst andere Orte lieb, wo wir eine Zeitlang gelebt, und 
uns wohl gegangen ist, so wie wir umgekehrt Orte Haffen und 
selbst ihren blosen Namen, wo wir auf verächtliche Menschen 
oder schlimme Verhältnisse gestoßen sind; denn der Mensch 
ist ein Gewohnheitsthier.

Zimmermann schrieb ein eigenes Büchlein über Natio­
nalstolz, das seiner Einsamkeit nicht gleich kommt, und viele 
Nachlese verstattet. Nationalstolz ist weiter nichts als über­
triebener eingebildeter National - Egoismus, der zwar uns 
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lächerlich macht, aber sein Gutes hat — nicht blos bei Na­
tionen, sondern selbst in Krähwinkeln sich findet, und da na- 
türlich weniger mit Verachtung Anderer verbunden ist, 
wie bei Nationen gegen Nationen. Wir finden ihn selbst in 
unserer deutschen Vielstaaterei, wo doch wohl nicht von 
Nation die Rede seyn kann — in kleinen Städtchen und 
Dörfern; wenn man auch sein Vaterland nicht wegen seiner 
Verfassung oder seines R u h m s, nicht wegen seiner Rege n- 
ten oder Landsleute rc. lieben kann, so liebt man es doch 
noch als Land der Gebu r t. Deutsche arme Auswanderer, 
die Unglück, Verfolgung oder Hunger nach den Kolonien trei­
ben, benennen ihre Anpflanzung mit dem süßen Namen der 
Heimath: so süß ist der Zauber der Erinnerung an das selbst 
undankbare Vaterland, und die Nachwelt findet vielleicht die 
Namen Europäischer Städte in Amerika blühen, wenn ihre 
Stätte im alten Lande nicht mehr funden wird, oder nur Rui­
nen, wie die der Griechen und Romer in Asien und Afrika. An­
dere sind gar nicht vom Flecke zu bringen, und da ist die V a- 
terlandsliebe weiter nichts, als Liebe des Esels für 
seinen Stall.

Vaterlandsliebe und Vaterlandsstolz der Al­
ten war die Haupttriebfeder ihrer Handlungen, Thaten und Tu­
genden, wogegen sie destoweniger die Tugenden des Wohl­
wollens und der Menschenliebe gekannt zu haben schei­
nen, die erst Fruchte des Christenthums sind; Iiostis und 
Fremdling war gleichbedeutend, wie im alten Deutschland die 
sre mden Ga ssen — Ele nd s - Gä ß ch e n — im Elend 
heißen. Evil war daher eine der bittersten Strafen bei 
Griechen nnd Rbmern, denn sie geriethen nur unter Barba­
ren um sie her — desto lächerlicher aber unsere Landes- 
Verweisung en in den fingerlangen Territorien des Va­
terlandes. Diogenes sagte den Bewohnern Sinopes, die ihn 
verbannten: „Und ich vernrtheile euch, zu Sinope zu 
hleibenl"
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Mit hohem National-Dünkel rühmten sich die Aegyp- 
ter, das älteste Volk der Erde zu seyn, und gaben sich we­
nigstens ein Greisenalter von Jahren — die Chaldäer 
wollten schon vor Alexanders Zug Jahre lang astronomi­
sche Beobachtungen gemacht haben, und die Chinesen kom­
men gar mit 100 Millionen Jahren, die ältesten Edelleute der 
Erde. Die ältesten und armseligsten Volker, die ihren Ursprung 
nicht wußten, nannten sich (inäixmmo, Einge­
be rne) aus eigner Erde entsprungen, als ob das all­
gemeine Erd e - Jnd ig enat nicht eben soviel wäre, wo­
mit schon Pltttarch einen Exilieren tröstete, und ganz theo­
logisch hinzusetzt: „die ganze Erde, ist sie nicht ein 
Exil, da unser Vaterland der Himmel ist?" An­
dere mögen sich damit trösten; „Es ist überall gutBrod 
essen," und die Gewohnheit thut das Uebrige; der 
Großstädter gewinnt endlich ein stilles Dörfchen lieb, wo er 
seiner selbst genießt; für Würden, Reichthümer und kost­
bare Vergnügungen entschädigen ihn Freiheit/ Ruhe, Einfach­
heit und die Achtung unverdorbener Menschen ohne Heuche­
lei. Diogenes sagte: „Aristoteles halt Mittag mit 
König Philipp, wann dieser will, Diogenes 
aber, wann es Diogenes beliebt!"

Griechen und Römer standen hoch über andern Nationen — 
nicht weil sie so groß waren, wie sie die Philologen gerne 
machen, sondern weil Andere so tief standen und Barba- 
x e n waren. Wir Europäer stehen jetzt mehr oder weniger 
nebeneinander, und daher sollte an die Stelle des stol­
zen Patriotismus der Griechen und Römer — Huma­
nität treten — Griechen und Römer waren Despoten in 
dieser Beziehung, wie Republikaner, und der Europäer 
ist in Europa wenigstens nirgends in der Fremde, selbst in 
Amerika nicht, verglichen mit Asien und Afrika; folglich 
wären die Jcremiaden, wie sie Cicero in seinem Exil anstellt, 
oder gar Ovidius in seinen l'risui«, höchstlacherlich, aber
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Virgils schöner Ausdruck der Vaterlandsliebe bleibt immer N a- 

tur:
— Coelnmcnis

g8i>i<üt 61 llnlces IN01I6N8 roininiscitnr ^1^08.

Die Griechen hielten nicht blos Nicht-Griechen für Dar- 
baren, sondern haßten sich so sehr untereinander wie Italie­
ner, oder die guten Deutschen vor der Revolution von einem 
sonvcrainen Winkelchen in das andere. Griechen wollten von 
Göttern abstammen, und die soldatischen Römer hielten sich 
ohnehin für Herren der Erde, da sie Eroberer waren; 
aber ihre Siege über Germanen hatten sie nicht auf Mün­
zen prägen sollen, womit sie sich von diesen Germanen Ruhe 
und Frieden erkauften. Auch diese unsere Altvordern wollten 
nur aus germaniseher Erde entsprossen und von Thuiskon 
seyn, ob sie gleich warscheinlicher hinter dem schwarzen Meere 
herkamcn. Die ursprünglichen Beherrscher Japans macht der 
Nationalstolz gar zu Göttern selbst, die sich daher auch nur 
übermenschlich fortpflanzten, bis Jsunagi unsere ihm weit 
angenehmer scheinende Zeugungs-Methode lernte vorn Vogel 
Jsiatadakki.

Gleiche Lächerlichkeit führt die Idee des Mittelpunk­
tes. Die Peruaner hielten ihre Hauptstadt für den Mittel­
punkt der Erde, daher Cusco (Nabel), wie die Hebräer ihr 
Jerusalem, und die Sineser noch heute ihr Sina im Mittel­
punkt glauben; selbst die so klugen Griechen dichteten von ihrem 
Jupiter, er habe zwei Adler ausflicgen lassen von entgegengesetzten 
Extremen; sie trafen zn Delphi zusammen, folglich war Delphi 
derMittelpunkt. Welch ein Glück! daß die Erde eine Kugel ist, 
und somit jedem Thoren erlaubt, da, wo er steht, im Mittelpunkt 
zu stehen; wäre dieß nur auch der Fall bei politischen und 
religiösen Meinungen — bei Geld und Gut, und 
überall beobachtet das so weise: Älecliunr tenuere bemi!

Unter den Neuern findet sich die Unart des National-Egoi- 
smus in seiner ganzen Größe bei den Dritten, und ge- 
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maßigter bei Franzosen, Italienern und Russen. Papst Cle­
mens VI. schenkte den Spaniern die glücklichen Inseln, 
wie 1344 die Kanarien hießen, und alle Dritten eilten von 
Rom nach Hause, um zu melden, daß Rom — England ver­
schenke. Franzosen hatten nie das üroii ü'uubame einge­
führt, wenn es nicht Repressalien gegen Albion hätten seyn 
sollen, das heute noch den Fremdling auf gut Römisch behan­
delt. Lady Montague preist den Landlord glücklich, der sei­
nen Porter für so trefflich halt, als griechischen Wein, glaubt, 
daß alle Früchte des glücklichen Südens doch nicht so schon 
hochgelb seyen, als seine Aepfel, und Italiens beeeaÜKuazi 
lang nicht so saftig, als der rost beel 0I6 LvAlaoüs. Die 
Dritten studieren mehr als Andere die Alten; manche ihrer 
guten Eigenschaften rühren sicher von diesem Studium; wa­
rum erwägen sie nicht die Stelle Homers in des Herzens Geist 
und Empfindung:

„Nicht sehr gewogen sind die Phäaker dem Fremdling,
„noch bewirthen sie freundlich den Mann, der anderswoher ist,
„nur den hurtigen Schiffen vertrauen sie, das gab ihnen Poseidon!"

Neptun ist rauh — Venus sanft, und diese herrscht in Frank­
reich; und nichts freute mich mehr, als bei einer spätern 
Reise nach der Revolution zu finden, daß sie von Deu tsche n 
weit besser denken, als zuvor; indessen kann es noch manche 
geben, die wie Henri IV. zu einem deutschen Fürsten spre­
chen : „Gut! daß Sie hieher kamen , hier können Sie viel ler­
nen, in Deutschland können Franzosen nichts lernen," und ich 
hoffe, jeder ächte Deutsche wird antworten, wie jener Fürst; 
„Doch, Sire! Bescheidenhei t."

Nationalstolz, oder eigentliche National-Eitelkeit 
war es wohl; daß Franzosen das großmüthige Benehmen der 
Monarchen nach 20jährigen Mißhandlungen so verkennen 
konnten, rasend werden wollten über ihre Beschränkungen auf 
die alten Gränzen des Staates der Bonrbons, und das Ende 
des Aranä «inpire und ihres emporeur, der ganz Europa 
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despotisirte, aber niemand mehr als seine ihn bewundernden 
Franzosen. Ich bin überzeugt, wäre Moreau bei Dresden 
nicht gefallen, kein anderer Mensch hatte die Franzosen bei Leip­
zig besiegt, als Moreau, kraft ihres nationaleiteln Satzes: 
„Franzosen können nur durch Franzosen besiegt 
werden.^ Ein französischer Kammerdiener, gegen den ich 
wegen seiner Arroganz kalter war, als gegen die Livree, ver­
gaß alles, als 1793 Dumouriez an Hof kam — er stürzte 
in mein Zimmer mit dem Feuergeschrei: „vumourie? 68t lä!" 
Noch eigner und komischer äußerte sich der spanische P a- 
triotismus im Successionskriege, wo die Freuden-Mädchen 
Madrids sich nach dem portugiesischen Lager verfügten, und 
6000 Soldaten zu Tode —pfefferten!

Deutschland, und alles, was zu den germanischen 
Stammen gehört (Schweizer und Niederländer ausgenommen), 
scheint im geraden Gegentheil nationallächerlich seyn zu wollen, 
daß es ohne Nationalstolz nichts lieber bewundert als das Aus­
ländische, und solches nachahmt, nicht blos französi­
sche Moden, und sich durch D e m u th sogar lächerlich macht 
im Auslande. Wenn wir z. B. an einen Mönch denken, 
Luther, und wieder an einen andern Mönch, PaulSarpi, 
wie beschämt müssen andere dastehend Der Hang Israels, 
fremden Göttern nachzuhuren, kann nicht starker gewesen seyn, 
als unser Hang, fremdes Verdienst zu übers ch ätzen, 
der sich selbst so weit erstreckt, daß wir die elendesten fremden 
Bücher übersetzen zu müssen glauben. Wir glauben un­
seren Landslenten zu schmeicheln, wenn wir sie Ausländern 
an die Seite stellen, die oft unter ihnen stehen, wie Robertson, 
Hume und Gibbon unter unsern Schlözern, Spin lern 
und Müllern — vielleicht ist auch T h ü m m e l über Sterne? 
Es ist keine National-Eitelkeit, Deutsche für das gutartigste, 
edelste Volk Europeus zu halten — das fleißigste, genügsamstes 

zahlreichste und ruhigste Volk ist es einmal gewiß — Gott! 
warum hatten wir nicht zu rechter Zeit Nationa lstolz 
und Einheit — so wären wir Nation geworden — die 
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erste, mächtigste Nation Europens — eine Nation -- ich mochte 
blos darum in 100 Jahren etwa wiederkehren, um mein Volk 
als — Nation zu sehen, oder von einem deutschen William 
Pitt zu hören! Der große patriotische Staatsmann und Redner 
sprach wie Sokrates mit seinen Freunden in den letzten Stunden von 
Politik, drückte sterbend Lord Camden die Hand, und rief: 
„O äear Oamäen, 8krvs eountrp!^—

Sonderbar, daß gerade das am wenigsten geachtete Völk­
chen unter uns, das etwa der deutschen Narion ausmacht, 
am meisten Nationalsiolz zeigt, die deutschen Hebräer; je­
doch stößt man in manchen Winkeln doch auf Leutchen, wo 
der Fremde (der deutsche Fremde!) nicht willkommner ist, 
als der Hund im Kegelspiel und die Sau im Judenhause! 
Aber alle Achtung vor der achten Vaterlandsliebe der Preu­
ßen im 7jährigen Kriege, namentlich der Weftphalen, die 
doch Fritz so verkannte! Westphaler, ihrer 50, verließen die 
Fahnen, und liefen heim ; aber ihre Landsleute thaten sie förm­
lich, wenn ich eines hier passenden akademischen Ausdrucks mich 
bedienen darf, in Versch...: kein Beamter ließ sie vor — kein 
Prediger zu Beicht und Abendmahl, Niemand trank mir ihnen 
im Kruge — man floh vor ihnen, wie vor Verpesteten, selbst 
ihre Eltern verschlossen ihnen die Thüre, ihre Weiber versagten 
ihnen die eheliche Pflicht, und ihre Mädchen Kuß und Hand. 
Die Ausreißer nahmen Pumpernickel und Wurst in Tornister, 
und kehrten wieder zu ihren Regimentern.

Wie ganz anders im Preußisch-Holländischen Kriege, wo 
Patriotismus -- von dem man in Europa schon lange 
nichts mehr gehört hatte — gar Spottname wurde, wie im 
französischen Revolutionskriege. Aber als unser Krieg heilig 
wurde, sahen wir wieder den Götterfunken des Patriotismus 
auflodern in Spanien und Rußland, vorzüglich aber in 
Preußen. In unsern kleinen deutschen Staaten konnte er 
nicht auflodern — denn die Vaterlandsliebe muß ein Vaterland 
haben — und in etwas größern diente dieZahlder Freiwi l- 
ligen statt des Barometers - nirgendswo aber war von 400
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Pforzheimern die Rede, die 1622 unter ihrem Bürgermeister 
Deimling hei Wimpfen fielen, wie die 500 Spartaner des Leo- 
nidas bei Thermopyla, oder die 400 Römer des Q. Cäcidius in 
Sicilien, und die 1500 Schweizer zu Basel — dafür sahen wir 
Nordamerikaner und Polen — ein erfreuliches Beispiel 
neuerer Geschichte, in der stets die Namen Washington und 
Franklin leben werden, wie Kosciusko, Poniatowsky, Dom- 
browsky.

Beispiele von blos lächerlichem Patriotismus finden wir in un­
sern Duodez-Stätchen und Reichsstädten, wohin man auch 
manche Schweizer Cantons zählen darf. Uri ließ das Schrift- 
chen: 6uiU. Peil, tadle üanoi8e verbrennen, und hätte wohl 
besser gethan, nach alten schweizerischen Urkunden zu forschen, 
die Tells Dasein bestärken. Viele Reichsstädter sahen es, wie 
Römer, für eine mors civilis an, außer den Mauern einer 
Stadt zu leben, die Consules und Senatores hatte, und reichs- 
frei war? ihr Nationalstolz war aber nicht verachtend, 
sondern so gutmüthig, daß sie den Fremdling, dem sie 
wohl wollten, bedauernzu müssen glaubten, nicht unter ih­
nen leben zu können, wie man es selbst Stuttgartern nach­
sagen will, die nur vier große Städte kennen sollen: London, 
Paris, Rom und Stuttgart! Nun! es hat auch wieder sein 
Gutes, wenn man den Nesenbach für einen Fluß ansehen 
kann, und den Necka r für Nektar!

In ganz großen Staaten bemerken wir wieder denselben 
Fall: man liebt die Provinz, wo man geboren ist, auch 
wohl blos seine Stadt, ohne sich auf die Höhe der ganzen 
Monarchie stellen zu können; woher soll nun ächter Patrio­
tismus für den ganzen Staat kommen? Man spricht daher 
auch ganz richtig: die Provinz ist der Monarchie — einver- 
leibt, Ungarn, Böhmen und Gallizien find Oestreich blos 
einverleibt, wie Schlesien und die Rheinlande Preußen — 
bei Einverleibungen in geringeren Staaten ist ohnehin wenig an 
Seelen zu denken, und so erscheint noch heute dem Auslande 
mein theures Vaterland vielköpfig, wie zuvor, ja zu 
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gewissen Zeiten gar dickköpfig — aber laßt uns den Him­
mel preisen, daß wir nur einmal so weit sind! Reichsfreier 
unmittelbarer Baronen Patriotismus, die mit sechszehn Quartieren 
auf Mist sitzen, verdiente neben dem der ungebildeten Natio­
nen zu stehen, und in manchen weiland souverainen Fürsten- 
thümchen und Grafschaftchen, wo man das Auswandern ver­
bieten mußte, weil sonst alles weggeflogen wäre, wie Vögel 
aus dem Käfig — sprach man:

Lt ks«6 in' iinpo^to ä lsni je 8018?
8-NIV6L V0U8, 61 ine 1818862 xs!tre; 
notre euneini «8t nowe inmtie, 
je vous le llis en Iion ügn^ai8.

Der armselige Grönländer, der Thran sauft, verachtet 
den Dänen, der Kalmüke und Kosake den Russen, und der 
sogenannte Wilde alle Zahmen in ihrer Dummheit. Die 
Irokesen nennen sich Häupter der Völker, und die Karaiben 
d. h. Krieger halten sich für das Lieblingsvolk Gottes, so 
gut als Israel, in dem Europäer sehen sie das verworfene 
Volk, Leute ohne Vater und Mutter, Abschaum des 
Meeres. So verachtet der Celte den Slaven (selbst ein Phi­
losoph wie Meiners), der Türke sieht in dem Franken einen 
Hund oder ein Schwein, und der Holländer und Dritte im Neger 
seinen Sclaven. Der Aethiopier glaubt, Gott selbst habe sein 
Land erschaffen, alle übrige Länder aber den Engeln zu schaffen 
überlassen, und dem Insel - Griechen, der sich schon reich denkt, 
wenn er seiner Tochter eine Ziege und einen Oelbaum geben 
kann, sind seine Felsen das Paradies, wie dem Polarländer 
seine Eisfelder, die er mit Eisbären, Walisischen und Seehun­
den theilen muß. Wer verziehe da uicht dem Neapolitaner, 
wenn er glaubt, daß Gott ein Himmelsfenster öffne, wenn er 
von der Weltregierung ermüdet sei oder Langweile habe, und auf 
Neapel herabschaue? Velli iVapoli e poi mori!

Savoyarden und Auvergner verlassen ihre armen Berge zu 
Tausenden, und gehen in alle Welt als Schnitter, Kesselflicker,
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Pflasterer, Kaminfeger, Maurer, Holzmacher, Schirmferti-
Schuhflicker, Schuhwichser und Commissärs, und haben sie 

sich ein klein Sümmchen erspart, so führt sie Vaterlandsliebe 
wieder zurück in ihre heimischen kalten Gebirge, von wo sie Hun- 

und Kummer vertrieben hatte, und neuer erwartet. Nur 
Vaterlandsliebe kann die Aelpler an ihre zwar malerischen, aber 
dürftigen Wüsten fesseln, wo der Winter weniger gefürchtet ist, 
als der Frühling, der Schnee und Eis schmelzt, und Menschen, 
Bäume und Dörfer verschüttet, ohne des Lämmergeiers zu er- 
wähnen, der Kinder zu Ganymedes macht, aber statt in Olymp 
in Bergklüfte führt, wo ihm nicht credenzt wird, sondern er 
selbst znr Credenz dient. Die armen Corsen hängen eben so 
sehr an ihrer wilden Insel, und selbst Napoleon gedachte seines 
Vaterländchens, und wollte sich zurückziehn in sein Geburtö- 
Oertchen Ajaccio!

Die armen Bewohner desJnselchens Hiddensoe bei Rügen, 
wenn sie weit und breit, in Ost- und Westindien herumge­
fahren sind, kommen in ihre Heimath, die sie äat süw 
Isänuckon nennen (das süße Landchen), und so dachte auch 
Lady Montague nach weiten Reisen von ihrem olä LnAlauci, 
und Westphälinger von Westphalen, von dem Taeitus sagt: 
Huis peteret iakormem terri» asperamgue eoelo, 
eultu aspeetutjue, M8i si patria »it? Potaveri, deu Bou- 
gainville mit aus Otaheiti nach Paris brächte, sah im^sillin 
äes plante» eine Kokospalme — er hüpfte vor Freude, um­
armte sie weinend, und rief: ,,H ier ist — O ta-
heiti!"

Der Mensch hat zwei Vaterlande, eines der Geburt, 
und eines des Schicksals, wo er lebt und stirbt; in der 
Regel liebt man die gute Mutter mehr, als den strengen Va­
ter. Iosephus erzählt von wilden Thieren, die man imCir- 
cus laufen ließ, nachdem man an verschiedene Stellen Erde 
aus ihrer Heimath gelegt hatte; jedes lief nach seiner hei­
mathlichen Erde, und legte sich darauf — creüat ^uclaeu» 
la — aber bei Menschen geschieht doch etwas Aehnliches.
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Vor S. Peter zu Rom selbst schmilzt unser Herz beim Anden­
ken an den gothischen Thurm unseres Vaterstädtchens, und 
unter dem Schatten der alten Dorflinde denken wir wieder an 
Roms und Neapels Herrlichkeiten. Ohne Erinnerung an 
diesseits erscheint mir — menschlich, wenn auch nicht 
christlich gesprochen — das Jenseits ohne Reiz.

Wenn Anaxagoras nach dem Himmel zeigt: „Hier ist 
mein Vaterland!" und Diogenes sich einen Ko s mo p o- 
liten nennt, so gleichen Beide Pharisäern, die noch nicht ans- 
gestorben sind, und mehr scheinen wollen, als sie sind. Die 
Decier und Philaeni, die sich sogar für das Vaterland opfern, 
oder wie Jopyrus verstümmeln, sind die wahren Patrioten. 
Mit Gefahr ihres Lebens brachten Duclieur die erste Kafeepflan- 
ze nach Martinique, Le Poivre das erste Muskatenpflänzchen 
nach Jsle de France, und Menonville den Nopal mir Coche­
nille - Jnsecten nach S. Domingo. Wie abstechend die Extre­
men, die nicht von Ort und Stelle zu bewegen sind, gleich 
dem Thiere, und wie der Otaheiter eine Thräne der Sehnsucht 
weinen, wenn sie nur acht Tage von Hause seyn müssen, wo 
lange kein Tairi ist! Nichts kann indessen stärker die Heimaths- 
Uebe ausdrücken, als da den letzten Athemzug zu thun, wo man 
den ersten gethan hat, und alle Athemzüge vom ersten bis 
achtzigsten Jahre, und auf Dörfern findet man oft solche Pa- 
trioten — beneidenswerthe Pflanzen im Menscheureiche!

Gott sey Dank! Vaterlandsideen edlerer Art sind 
wieder erwacht in Deutschland, namentlich in Preußen, wo 
schon Fritz fragen konnte: „Seid ihr Römer?" mit mehr 
Recht aber noch Friedrich WilhelmHI.: „S eid ihr Preu­
ßen, mehr als Römer?" Hippels kurischer Pastor pflegte 
bei jeder Gelegenheit zu sagen: „Bei mir zu Hause," 
rückte aber nie recht mit der Sprache heraus, wo er so eigentlich 
Hersey? vermuthlich aus einem unserer fünfzehn hundert kleinen 
Territorien, wo sich kein eigentliches Vaterland denken ließ, 
noch weniger Vaterlandsliebe, wenn man nicht zum lie­
ben Vieh gehörte, höchstens instinct artige Heimlust.

Oom- 
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vomkien 6o eevenus » votre prinoe? fragte man mich einst 
im Auslande an einer reichen Banquierstafel,
sprach die Vaterlandsliebe, und der Banquier: „ka^ateUe;" Wenn 
ich nun erst die Wahrheit gesagt hätte, Wie hätte mich 
nicht ein Landsmanu beschämen können? Landsmann, 
Schandsmann. „Sind Sie auch ein Würtember- 
q er?"— fragte mich pathetisch ein übrigens recht gescheuter 
Mann, der aber nie seinen Neckar verlassen hatte, bei einem 
Tadel— „Sie sind ein Hohenloher?" „Nein! höher! 
weit höher hinauf, ich bin — ein Deutscher." Der 
Mann machte große Augen, und hat mich schwerlich recht be­
griffen.

Klop stock stand fast einsam in der deutschen Vorwelt 
mit seinem hohen Nationalgefühl, von niemgnd verstanden, 
und nur von Wenigen empfunden; es blieb ihm nichts übrig, 
als es in seine Poesien niederzulegen — aber mit der Revolu­
tion haben wir wenigstens einen schönen Anfang gemacht, und 
Vaterlandsideen erwachten wieder — unserer Tyrtäus 
Gleims und Körners Lieder, voll Vaterlandsliebe, wurden 
gesungen — Lavaterö Schweizer-Lieder, vielleicht das 
Beste, was der Schwärmer schrieb — der Zuchtmeister Deutsch­
lands brächte auch auf vaterländische Ideen, und so wie er die 
Vaterlandsliebe der Italiener esprit äe localite nannte, so sagte 
er von uns: „Sie haben das Fieber," erkannte aber doch 
die Wahrheit in der Antwort des sächsischen Generals Funk. 
„On LS I»' LIM6 pas en8axs," sagte er. „ksr^on, 8ire! VOUL 
LV62 beitueoux ksit pour le roi, mais rie» pour la 8axe."_  
Am wenigsten war er mit der Vaterlandsliebe des etwas bar­
schen Augereau zufrieden, auf den er bei seinem Marsch «ach 
Elba zu Valence stieß; sie umarmten sich zwar als alte Waf­
fenbrüder; da aber Verwürfe kamen, so platzte der Marschall 
los: „^6 guoi 16 plmus-tu? n'as tu pas tout saeriLö, MLMS 
la krance ä ton insatiable amdition? me k.., kourboos 
«0MM6 üo toi, so ue connois gue la patrie!"

DymocrttvS IV. .
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Fieber haben schon oft Kranke geheilt, mbge das Fieber, 
womit uns Napoleon ansteckte, auf immer curiren — fortdau- 
ern bis zur völligen Gesundheit, und es den biedern Deutschen 
nicht gehen, wie der Dame, die Patriotismus und Par- 
oxismus miteinander verwechselte. In Schwalbennestern 
konnte es keine Adler geben, und Spinnräder können keine 
Mühle treiben — sie sind nicht mehr. Das Motto, ibi patria 
ubi bene , machte mich oft lächeln, wenn ich des Jahres acht­
mal mit einem kleinen Herrn, der einem großen diente, auf seine 
Güter reiste — jede Station naher machte ihn launischer, keine 
Post fuhr schnell genug — ich mußte hören: „Sie haben ge­
wiß zu wenig Trinkgeld gegeben? „Das Gewöhnliche; aber die 
Ungeduld, anzukommen, langweilt Ew. Excellenz; die Ideen 
des Vaterlandes gehen schneller als die Pferde " Er schwieg, 
brummte aber bald wieder, und ich philosophirte über dieH ei­
nt athsliebe — aber zur Vaterlandsliebe gehört mehr 
als das ibi patris ubi kene; man hat auch noch lange nicht 
für das Vaterland geschrieben, wenn man schreibt 
auf das Papier, das pro patria heißt.

Möchten Sturze ns Worte nie mehr in deutscher Zung^ 
gehört werden: „Wer da forschet nach Hochgefühl der Mensch­
heit, Vaterlandsleidenschaft, Opfer-durst für Freiheit und Ge­
setz, der sehe sich um in den inie» ok ürrmer Umes." Möge 
deutsche Vaterlandsliebe heranwachsen und gedeihen bis zum 
Nationalstolze und Nationalgeiste — ich würde mich 
noch im Grabe herumdrehen, wenn ein zweiter Voß von Deut­
schen sagt:

Das Vaterland? was Vaterland! 
der Topf, der Topf ist Vaterland, 
daS übrige sind Fratzen!
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XII.

Die Eitelkeit.

Alles ist eitel.
Salomo.

Der Stolz () ist oft die Leidenschaft einer großen 
starken Seele, die ihre Kraft fühlt, die Eitelkeit 
aber nur Genuß für eine kleine schwache Seele, die unbedeu­
tende Dinge weit hoher anschlägt, als sie es verdienen; daher 
sie auch der alte Baumgarten definier reslim« upparens. Der 
Stolze ist trocken, zurückgezogen, unbekümmert um das Ur­
theil Anderer; der Eitle will Allen gefallen, daher ist er biegsam 
und leicht zu behandeln. Stolz und Eitelkeit finden sich nicht 
selten beisammen, indessen ist doch der Eitle seiner Schwäche 
sich allzusehr bewußt, um stolz zu seyn; und der Stolze zu stolz, 
um eitel zu seyn; daher er auch seltner lachen macht; aber der 
Eitle, der Affe des Stolzes, bietet desto mehr Lächer­
lichkeiten.

Eitelkeit ist Leere, ein bildlicher Ausdruck von Dingen 
genommen, wo das Aeußere erhalten, das Innere aber ver­
zehrt ist, wie ein Ey ohne Dotter, eine Nuß ohne Kern und 
ein Faß ohne Wein. Wir sagen vom leeren Magen: „es ist 
mir eitel," und vom trocknen Brod ohne Butter: „das 
Brod eitel essen." Was leer ist an Gründlichkeit, Wahr­
heit, Dauer und Nützlichkeit ist moralisch eitel, und Alles 
hieuieden in Bezug auf Ewigkeit — maisvertu n'iroü pa» 

11..
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si !oin, 8i la vanite nk Iin tenoit eoinpa^vie. Was würde aus 
milden Stiftungen und Wohlthatigkeits-Anstalten, und andern 
Unterstützungen? Predigt der Prediger um Christi willen ? schreibt 
der Jurist um Justiniaus und des Rechts willen ? curirt der Arzt 
um Gotteswillen? Wenn nur ein guter Zweck erreicht wird, 
so decken wir gerne den Mantel christlicher Liebe über die Ur- 
sache, und die guten Werke aus reiner Menschenliebe stehen 
auf demselben Blatte, auf dem die Sünden verzeichnet sind, 
zu denen uns der Teufel verleitet hat.

Eitelkeit ist die Klippe, an der die meisten Großen, gar 
viele Gelehrte, und alle Weiber scheitern; denn nichts macht 
leichter zum Spiele des Schmeichlers, als Eitelkeit, die überall 
nach Lob und Süßigkeiten schielet, wie Kinder nach der Tasche 
des Vaters oder der Mutter, wenn sie wo gewesen sind. 
Schon ein paar Versehen macben auf Weiberherzen den un­
glaublichsten Eindruck, selbst auf Große — in dem Gedanken, 
besungen zu werden, liegt für weibliche Imagination ein unge- 
meincr Reiz, und daher sind Dichter stets gut ungeschrieben 
bei Damen, und die Eitelkeit ist dankbarer als der Stolz. Ein 
orientalischer Dichter sagt: Vier Dinge dürfen uns nicht schmei­
cheln — die Vertraulichkeit der Fürsten — die Schmeichelei der 
Damen, das Lächeln des Feindes, und die Warme des Win­
ters, denn sie sind nicht von Dauer; aber die liebe Eitelkeit 
nimmt Alles für baare Münze, denn sie ist die größte Selbst­
schmeichlerin, und hält stets, wie unsere Alten sagten, 
den Schwanz über das Nest hinaus. LriHiLmini.' LrMia- 
mini! Die Eitelkeit, besser gekleidet zu seyn, als seine Gespie­
len, verführte Cartouche zu den ersten Diebereien; die Dinge 
gingen weiter, als er sich verliebte, und so ward er end­
lich' das gefürchtete und schlaue Haupt einer Räuberbande; er 
starb auf dem Rade, aber sein Name ist Sprüchwort und 
unsterblich!

Salmoneus im Alterthum baute eine Brücke von Erz, 
und rasselte darüber mit Fackeln, um Jupiters Donner und 
Blitz nachzuahmen — Cäsar nahm wegen seiner Glatze den
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Lorbeerkranz nie mehr ab, was verzeihlicher ist — denn Sal- 
nwneus Leute mußten diejenigen vollends todten, die seine 
Fackel getroffen hatte — und am verzeihlichsten erscheint Frie­
drichs Schwäche, der nicht gerne dafür angesehen war, daß 
er Weiber nicht mehr lieben könne, wenn er auf der Redoute 
die schenkelreiche Barberini in ein verschlossenes Kabinetchen 
führte, und da mit ihr — Thee trank. Die Eitelkeit Pius 
VI., Potemkins und Vrühls ging wohl weiter. Seine Hei­
ligkeit wußten, daß sie schön seyen, wenn auch die Römerinnen 
nicht gerufen hatten: „HuaiUo o Kollo! tanto o Kollo, guanto 
ö 8Ä«to!" und so koquettirten sie mit ihrer Person, wie ein 
Weib — selbst die Eitelkeit, überall Namen und Wappen anzu- 
bringen, kostete schwere Summen: überall las man Zluniüeon- 
tia ?ii VI., und so legte dann auch Pasquinp auf das noch 
leere Postament einer Bildsäule, worauf aber schon Nuuiüeon- 
tia geschrieben war — ein allzukleines Brödchen.

Potemkin, der allmächtige Günstling Catharinens, der 
mit Diamanten spielte, wie mit den Geldern des Staats, sich 
schon als Fürst der Moldau, Wallachei und Bessarabiens träum­
te, und unter einem Baume im freien Felde starb, wollte alle 
Orden Europens haben, und wird auch fast alle gehabt haben, 
das goldne Vltes, den heiligen Geist und das blaue Hosenband 
ausgenommen, welche Orden er nie erhielt, trotz aller Unter- 
handlungen seiner Kaiserin; denn man dachte wohl an den Or­
den des heiligen Michels, der so gemein wurde, daß man 
ihn 1s eoUikr ü touto Kvt6 nannte. Potemkin machte diese Ei- 
telkeic blos Aerger, aber die Eitelkeit, sich mit allen seinen Orden 
zu schmücken, kostete den Sieger bei Trafalgar, Nelson, gar 
das Leben. Die Erfindung der Orden ist für eitle Männer, 
was die Bänder für Weiber — ich glaube, daß mich In mei­
ner Jugend ein Orden auch gefreut hatte, ohne gerade zu rap- 
peln; jetzt würde sich bei meinen grauen Haaren und auf mei­
nem grauen Biber ein Orden ausnehmen, wie an einer Kapu- 
zjneriutte — ich lebe nur mit Todten oder mit der Natur, und
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diese hat mir den ersten Orden der Welt verliehen, dessen 
Devise: Nens 8UNU in corpore 8SN0.

Der Mensch ist sich überall gleich. Römische Feldherrn 
reizte nichts mehr als ein Triumph-Zug; die unsrigen Or­
den — ein seidncs Bündchen im Knopfloch, ein Von, ein 
Stern auf der Brust können große Dinge thun — Eitelkeit 
siegt sogar über Vernunft; ein sehr verdienter Gelehrter trug 
sein Bündchen sogar auf dem Schlafrock (das ist richtiger, als 
daß ein anderer selbst an seinen Badkitrel ein Band von Blech 
legte), wenn er gleich dazu gekommen war, wie Michaelis zum 
Nordsternorden zur Genugthuung für seine aus Mißverstand 
consiscirte Dogmatik. Zimmermann, bereits eitel genug, kam 
ganz aus dem Häuschen, als er den S. Wladimirorden erhielt, 
und Kastner konnte nicht genug epigrammatisiren. Gar Viele 
sind krank am Bandwurm und an Kr euzschmerzen, die nur 
der Souverain curiren kann, wie gewisse Stein schmerzen der 
Damen blos der Juwelier; der Vandwu r m war sonst nur dem 
Geschlechte eigen, und jeder Krämer kann ihn curiren; aber 
der Bandwurm der Männer macht die Verzweiflung eines Arztes, 
und endlich entstehen daraus auch noch Würmer im Kopfe! 
Gewissen eiteln und plumpen Schreibern möchte ich einen Or­
den der Bleifeder hinter die Ohren hangen können, und 
da der Orden von der Vernunft nie zu Stande kom­
men wollte, so möchte ich einen alten Orden wieder erneuern, 
der das war, was er seyn sollte und wollte, den Clevi scheu 
G e ck e n o r d e n.

Das Gedächtniß unterliegt unter der Menge der Orden, 
deren Namen und Zeichen oft so sonderbar sind. Wir haben 
nicht blos die königlichen Thiere: Adler, Löwe, Elephant, 
sondern selbst Windhunde und Stachelschweine. Der 
Name goldenes Vlies und blaues Hosenbaud ist 
doch wohl so sonderbar, als die alten Orden vom Flügel 
des heiligen Michaels, vom Haspel, von der Schup­
pe, Distel und Ginsterblume. Die Ordensbänder sind 
vielfarbiger noch, als der Regenbogen, den Gott der Herr 
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zum Zeichen des Bundes machte zwischen ihm und Noah — 
zum Zeichen des Bundes mit Abraham machte er — die Be­
schneid nng, die in unsern Zeiten Nachahmung verdiente, 
versteht sich nur von Bändern. Gottschalk zahlt in seinem 
Ritter-Orden-Almanach fünf und dreißig deutsche 
Orden, hat sie aber nicht alle gezahlt; ich glaube, man darf 
fünfzig annehmen, und eben so viele für das übrige Europa; 
zwei Drittel fallen in die Zeit von 1700 bis jetzt, und unter 
diesen wieder dreißig in das aufgeklärte neunzehnte Jahr­
hundert. An gar vielen Orten werden reich bebänderte Män­
ner ohne wciters für große Männer gehalten, und man ver­
gißt ganz, daß bei Kirchweihen ein Wesen erscheint, das oft 
noch weit mehr Bänder trägt — der Kirchweihha m m e l.

Selbst die Neger haben den hohen Grad der ausgebro­
chenen Zähne des Feindes, und in Benin ist der Ko­
ralle n-Orden, in Atschien auf Sumatra der Schwert- 
Orden, bei dem Südsee-Insulaner der Orden des Armkno­
chens, und auch Merico und Peru hatten Orden, die Schwan 
alle vergessen hat, selbst den einheimischen Hohenlohischen 
Phbnir. Thümmel nennt Stern und Band den gnädigen 
Spott der Großen, und so muß auch jener Britte gedacht 
haben, der bei seiner Abreise von Rom Allen, die mit ihm zu 
thun hatten, den päpstlichen Sporn-Orden ä 6 Duca- 
ten zum Geschenk machte. Ein Gras Limburg - Styrum, der 
in der Vastille saß , verkaufte sogar einen Orden, ja selbst Frie­
drich Wilhelm I. verkaufte den kleinen Orden üe 1a 6lsn6ro8it6, 
und setzte jedesmal in seinen Kalender: „Heut wieder ei­
nen Hasen gefangen!"

Die Orden entstanden aus den Anstalten der Mönche und 
Ritter, und waren ursprünglich Verbindungen würdiger Män­
ner zu vaterländischen Zwecken mit Uebernahme gewisser Pflich­
ten, unter dem Gesetz der Ehre — schon — später dienten sie 
mehr zmn Glanz der Hofe, zur Auszeichnung hoher Geburt 
und Würden, und nebenher zum Lohne des Verdienstes, der 
Mühe und Arbeit. Meine Zeit hat die Orden so in's Unend­
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liche vermehrt, und so verschwendet, daß es fast keine Ehre 
mehr ist, einen zu tragen, und doch wieder eine Unehre, keinen 
zu haben; warlich man sollte es damit halten, wie die Hollän­
der auf den Molukken mit den Pfefferstauden. Moreau wies 
das Band der Ehren-Legion zurück: „Seit zehn 
Jahren schon trage ich es, und habe die Legion 
geführt," und so sollten es auch alte verdiente Staatsmän­
ner machen, wenn man endlich auf den Einfall kommt, ihnen 
das Band anzuhängen, das so viele Lieutenants und Hauptleute 
tragen. Das Ordensband hört auf, den Einzelnen zn ehren, wenn 
nicht die Mehrzahl der Ordensglieder das Band ehrt durch Wür­
digkeit , und es ist Schade, wenn man damit nicht so sparsam 
umgeht, als Friedrich mit seinem schwarzen Adler; denn der 
Orden des Verdienstes wäre immer eine schöne Aus« 
Zeichnung in den Augen des Volks, eine wohlfeile Beloh­
nung des Staates, und eine löbliche öffentliche Anerkennung 
der dem Staate geleisteten Dienste. Wer gibt uns eine getreue 
philosophische Kritik aller Ritterorden nach ihrer Entstehungsart, 
Regeln, Anzahl, Zweck, vorzüglich ihrer Brauchbarkeit und 
ihrer Thaten? Es müßte eines der komischsten Bücher werden! 
Der goldene Schlüssel dürfte auch nicht vergessen werden; 
denn er hat schon Schlösser ausgemacht, die kein Schlosser anf- 
machen kann — er ist wichtiger, als alle Schlüssel der Gelehr­
ten und Musiker, und selbst des heiligen Vaters verrosteter 
Kirchenschlüssel, der Binde- und Löseschlüssel, wenn 
sie gleich Schlüssel des Himmelreichs heißen, und dem 
Inhaber des goldenen Schlüssels ist dieser oft wichtiger, als 
die Schlüssel des Reichs: Straßburg, Mainz und Lurem- 
burg!

Graf Brüh!, auf dem der Fluch Sachsens, wie der Haß 
Friedrichs ruhte, der geldgierigste und dabei verschwenderischste 
und eitelste Minister eines kleinen Staates, hatte über zwei­
hundert Bediente, ließ wenigstens jährlich eine Million auf­
gehen, daher man ihm lieber diente, als dem König, füllte 
zwei weite Säle mit Kleidern, und zu ljedem Anzüge hatte er 
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wieder besondere ilch, Degeit und Dose. Die Kleider waren 
in Miniatur in ein Buch gemalt, das ihm jeden Morgen 
vorgelegt werden mußte, und die Preußen fanden im Pallaste 
zwei tausend paar Schuhe — fünfzehn hundert paar Stiefeln, 
fünfzehn hundert Perrücken und achthundert Schlafrocke; selbst 
die Ercremente Sr. Ercellenz mußten mit Pomp und Wohlge- 
rächen in die Welt gedrückt werden : der Nachtstnhl hatte Stahl­
federn, die beim ersten Druck Schwämme in wohlriechende Es­
senzen tauchten, und beim zweiten Druck die erlauchte Hinter- 
pforte sanft ausspülten. Der große König hinterließ nur vier 
Röcke, sechs Westen, vier Beinkleider, sechs paar Stiefeln, 
zehn paar Strümpfe, und sechszehn Hemden, und zwar in so 
schlechten Umstanden, daß der Kammerhusar eines der seinigen 
ihm in den Sarg mitgab. Brühls Kleiderschatz wurde neugie­
rigen Reisenden gezeigt, und ein Franzose rief: Noutrea moi 
cles vertu8, ei non pas äe8 euIoUe8!

Graf Brühl war ein Zwerg gegen Fürst Kauniz, wie 
Potemkin auch: beide waren ganz gemeine Seelen unter außer­
ordentlichen Verhältnissen; aber selbst Kauniz machte man nir­
gendswo vortheilhafter den Hof, als auf seiner Reitbahn. 
Der englische Gesandte schickte einst einen jungen Dritten dahin, 
und sagte ihm, daß er den Fürsten hier so plump loben dürfe, 
als er könne; der Britte griff sich an, und sprach: „Ew. Durch­
laucht sind der beste Reiter, den ich je sah;" „das will ich 
glauben!" sagte Kauniz. Die gute Maria Theresia, deren, 
volles Vertrauen er mit Recht hatte, verdarb ihn offenbar, so 
daß er zuletzt unausstehlich war, vorzüglich an eigner Tafel — - 
und Joseph wollte den jetzt alten verdienten Mann so wenig 
vor den Kopf stoßen, als Leopold H. Bei Theresia erschien 
er nicht selten gerade so, wie er von der Reitbahn kam, und 
standen ihre Fenster offen, so schloß er sie, und dann ersi wandte 
er sich zur Kaiserin — dem Papst schüttelte er die Hand, der sie 
zum Kusse gereicht harte, und den Kaiser Joseph empfing er nicht 
selten im Bette, und da er den Scheidekrieg mißrathen 
hatte, wie den französischen Krieg, Joseph aber ant­
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wortete: „Die Holländer wagen nicht zu schießen," 
so bestand seine ganze Depesche an den Kaiser in Ungarn: 
„Die Holländer haben geschossen!"

Im Alterthum ist Alcibiades (aber ja nicht nach Meiß, 
ner) das ächte Muster der Eitelkeit, das so gepriesene Ideal 
der Athener und Griechen; zu Rom mag es Cicero gewesen 
seyn, der Eitle, der von nichts als seinen lVonao veeembris 
sprach, wo er die Verschwörung Catilinas entdeckte. Cicero, 
der Eitle, der es in seiner Provinz Cilicien, nicht wieLucullus 
mit einem Mithridat, sondern mit einer Horde wilder Cilicier 
zu thun hatte, gefiel sich über die Maßen im Titel Imperator, 
und träumte von Triumphen, und sprach, tapfer wie ein 
Gelehrter, dennoch pomphafter als Marius, Pomvejus und 
Cäsar von seinen Siegen, die er zunächst seinen Legaten ver­
dankte. Zu Puteoli landete er als Quastor Siciliens, und in 
der Meinung, daß Rom voll seines Ruhmes sey, wollte er das 
Nähere von einem Römer hören, mußte sich aber selbst au den 
eiteln Gecken erinnern, als dieser ihn ganz trocken fragte: „Ei! 
wo sind Sie denn so lange gesteckt, mein lieber Ci­
cero?" Sein Brief an Cato, wo er von seiner Hoffnung 
spricht, daß ihm der Senar die Ehre des Triumphs bewilligen 
werde, machte sicher den ernsten Cato lächeln, und wahrer Stolz 
hätte sicher vielleicht den angeborenen Triumph sogar ver­
schmäht, da in dem tief verdorbenen Rom der Triumph keine 
wahre Ehre mehr geben konnte. Der Verfasser äs oflieü«, si- 
iului8, leAibus, republiea 6to. hatte das unschädliche Pindenis- 
sus zerstört, vermuthlich weil es ihm an der zu einem Triumph 
erforderlichen Zahl Erschlagener (5000> fehlte, und schrieb 
Mehrmals an Cäsar: Imperators Oaesari Imperator Oicero!

Der Beherrscher von Kau in Afrika, der etwa über zwei 
tausend Seelen gebot, aber sich nicht minder Sultan nennen 
ließ, erkundigte sich bei einem Kaufmann nach dem Wohlbe­
finden der Sultane von Marocco, Konstantinopel und Indien. 
„Wir sind gewohnt," sagte er, „uns stets nach dem Wohlsein 
von unseres Gleichen zu erkundige»;" und so wurde esSprüch- 
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Wort in der Barbarei: „Er erkundigte sich nach sei­
nes Gleichen, wie der Sultan von Kau." So er­
kundigte sicl) denn auch ein deutscher Souverain über drei tau­
send Seelen bei einem seiner vormaligen Unterthanen, der ein 
reicher Kaufmann geworden war und oft nach Wien ging, 
nach Kaiser Joseph; da er aber immer Er sagte, so 
glaubte der Kaufmann doch endlich sagen zu müssen: „Ew. 
Durchlaucht, Kaiser Joseph sagt Sie zu mir." Der 
Fürst geruhte nun auch Sie zu sagen, nannte aber doch an 
der Tafel den Kaufmann — einen groben Flegel.

Cardinal Wolsey sagte nie anders als et rox meng, 
und so sagte denn auch der Kanzleidirector eines kleinen Reichs- 
grafen häufig: „der Graf bin Ich," ja ging noch viel 
weiter, und berief sich bei einer Rechnungsprüfung, die alle 
Merkmale hatte, daß sie gar wohl einer recht überlegten Prü­
fung bedürfe, auf seine Verdienste, wie Scipio: „Laßt 
uns aufs Capitolium gehen, und den Göttern 
danken für unsere Siege." — Er häufte Schulden anf 
Schulden, und da enolich selbst Privatgläubiger ungestüm auf 
ihn eindrangen, rief er, der eben nicht viele Beweise christli­
cher Gesinnungen von sich gegeben hatte: „Seyd ihr Chri­
sten?" Wehe größeren Staaten, dessen Minister eitel sind, 
oben an steht in meiner Zeit Herr Neck er — in unsern Duo­
dez-Monarchien waren zwar die Machthaber, oder vorder­
sten Diener des Herrn und des Landes, wie sie sich 
gerne nannten, weniger gefährlich durch ihre Duodez-Gestalt, 
aber doch in der Regel Alles, weil der Staat — Nichts war!

Oefters habe ich schon von einem solchen Hochmuths- 
Narren gesprochen, so weit es mein Ekel vor seinem blosen 
Namen erlaubte, über den ich anfangs nur lachte, der mir aber 
zuletzt das Leben verbitterte, weil er leider! mehr war, als 
bloscr Hochmuths-Narr! Ich war ohne ihn in Dienst gekom­
men, und er mochte merken, daß ich mir nur Subordina­
tion unter meinem Herrn gefallen lasse, aber nicht unter ihm. 
Als ich zum erstenmal bei versammelter Dienerschaft den Herrn 
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sah, nahm er mich heuchlerisch beim Arm, um mich zu prä- 
sentiren. „Ich kann mich schon selbst präsentiren!" 
Er machte große Augen — ein paar Tage darauf brächte er mir 
ein Concept zum Ab schreiben! ich durchlas solches und 
gab es ihm zurück: „Recht gut! ich muß mich erst in die Ge­
schäfte eimveihen lassen, aber — zum Copisten hat mich 
der Graf nicht angenommen, Sie haben ja hier zwei Kanzlei- 
Copisten" — er staunte!

Der Henker Frankreichs, Robespierre oder la obanüelle 
ä'^rras, kannte keine größere Seligkeit, als wenn englische 
Blätter recht auf ihn schimpften, (gerade umgekehrt mit dem 
spätern Robespierre ä clmvu!,) ihn einen Tyrannen nannten, 
nnd die Soldaten der Krsnüe repnbligue Trabanten Robes- 
pierres. Napoleons Eitelkeit zeigte sich in der Hofpracht, in 
den Krönungs - und andern Festen, vorzüglich auf dem Thro­
ne , den er für sich und seine Josephine auf das Schlachtfeld 
von Marengo stellen ließ, wo doch sein Untergang an einem 
Faden hing, wie zu Campio Formio, und selbst nach den 
Schlachten von Austerlitz und Wagram. Mit den Schlag­
worten Aranäe nrMsu — Aranäk yrmes — und seinem «les- 
iin66 brächte er seine eben so eitle Nation zu Allem, und 
selbst seine Kleider-Einfachheit war Eitelkeit unter 
dem glänzenden, gestickten und befederten Gefolge der Mar- 
schälle. Schon als Groß-Consul, wo sein Adjutant mit ei­
ner Wirthin über eine zu starke Zeche sich herumzankte, ü 
eingusnte louis, und er selbst gesagt hatte, IN3I8, Aiaüame^ il 
laut corriAor Is compte, befahl er hundert Louis zu zahlen 
über der schlauen Gegenrede der Hexe: ciäevant roi
autant!"

Wer möchte es nun dem naiven alten Montaigne, der nie 
von den Fehlern und Tugenden Anderer sprechen kann, ohne 
seine eigenen anzuhängen, verargen, wenn er uns belehrt, 
daß er lieber weißen als rothen Wein trinke, sich gerne hinter 
den Obren kratze, so gerne bade, und daß ihm nichts gehe 
über eine gute Oeffnung, und ein bequemes Plätzchen dazu?
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Man wird ihn dennoch lieber lesen, als den lieben Juristen 
Hans Stephan Pütter, dessen Selbstbiographie nur ein Strau- 
ßen- oder Juristen-Magen verdauen kann. Sein würdiger 
College ist der sächsische Hofrath von Lauhn, den das Zimmer, 
wo er geboren war, ein miles launus, ein «Aer luoensi« «w.

gelehrten Nachforschungen führen konnten, wie zu Aus­
setzung eines Preises von 6 Ducaten, wer ihm die Geschichte 
seines Hauses zu Weimar sage, wo er das Licht der Welt er­
blickte, ohne es eben zu vermehren — und doch sagte er in sei­
nem Testamente: „ich habe in meinem ganzen Leben 
die Eitelkeit verabscheuet" — Eitelkeit dictirt die mei­
sten Selbstbiographien, wenn auch gleich nur in der drit­
ten Person von sich gesprochen wird. Würden wir nicht lachen, 
wenn jemand in der dritten Person es mündlich thäte, wie 
die Kinder?

Eitelkeit hat die meiste Schuld an den lächerlichen Lan- 
zenbrechereien unserer Gelehrten; denn es schmeichelt, sie vor 
dem Publicum zu brechen, wie eiust veu Ritter» vor Damen, 
und die Erbsünde der Gelehrten läßt sie gar nicht bemerken, daß 
Federn keine Lanzen sind — Ruhe und Zufriedenheit ein größe­
res Gut siud, als alle Feder-Siege, die doch in den Augen der 
nicht gelehrten Welt blos lächerlich sind, und damit enden, daß 
beide Kämpfer jeder auf seiner Meinung bleibt. Eitelkeit lehrt 
sie auch das geheimmßvolle pedantische Wesen, selbst das Lü­
gen, wie Beireis. Alles, was er besaß, war einzig, selten, 
Original — ein Hühnerey-großer Kiesel von Madagasiar 
war ein Diamant des Kaisers von Sina, er konnte Gold ma­
chen, kannte viele andere geheimnißvolle Präparate, und sprach 
häufig vou seinen großen Reisen, ob er gleich nie weiter ge­
kommen war, als von seiner Vaterstadt Mühlhausen nach — 
Helmstädt.

In diesen Fehler fallen nur zu gerne Reisende, und wenn 
sie blos zu Wien und Berlin waren, und nun erst gar zu Paris, 
London, Rom, Neapel und Petersburg! sie sind so eitel wie die 
Franzosen, die mit Bonaparte in Aegyptcn waren, und die 
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Nase um einige Zoll hoher trugen — nicht so die beiden Deutschen 
F o r ster, ob sie gleich die ersten deutschen We ltu m seg- 
ler waren, was mehr sagen will, als Argonauten!

Eitel war denn doch unser Philosoph Kant auch ein bischen, 
wenn er bei einer Tafel nicht erschien, wo der durchreisende 
Graf von S. war, weil dieser noch nicht bei ihm ge­
wesen sey — bei der Rückreise holte der Graf den Besuch 
nach, und nun erschien auch der Philosoph in der Gesellschaft. 
Aber was ist Kant gegen den Franzosen Raynal, der, zu 
Hause verfolgt, seine Zuflucht bei Friedrich suchte, den er so 
kühn angegriffen hatte. — Der große Mann — natürlich nicht 
Raynal — nahm ihn ehrenvoll auf, ob er sich gleich 
nicht wollte anmelden lassen — er ließ ihn also selbst 
einladen; „i'e vie»8 äe causor aveo la provillonoo," sagte er; er 
durchblickte den Eiteln. Noch eitler war der Eitle, als er den 
drei Stiftern helvetischer Freiheit am Lucerner See ein Denkmal 
errichtete mit der Inschrift: Ollelisoum Iiuuo 6. Hi. oa- 
tione Oallus proprio «umtu eri'tzi euravit — nicht den drei Schwei­
zern, seiner Eitelkeit errichtete er das Obeliskchen, das vierhundert 
Thlr. kostete, und ich umgestürzt hätte, wäre ich ein Hercules.

Lavater besuchte Lichrenberg begleitet von Leß; Lich- 
tenberg war sichtbar verlegen, und Lavarer schrieb: „Ich las 
das Geständniß seines Unrechts mir Feuerschrift auf seiner 
Stirne;" aber Lichtenberg dachte von weitem nicht daran, son­
dern war verlegen, weil er Leß's Geschenk, eine Dogmarik, zum 
Postament seiner Standuhr gemacht und besorgt hatte, der 
Herr College mochte zürnen über diese Entheiligung der Dog- 
marik. Die Eitelkeit des Virtuosen spricht beinahe auf jedem 
Blatte der vielgelesenen schonen Reisen Reichardts, und der 
Dichter Lomonosow, der gleich Moliäre seine Schauspiele sei­
nem 8orvu!o vorzulesen pflegte, war ungemein geschmeichelt, 
als dieser unruhig ward, seufzte, ächzte, weinte. „Warte 
nur! Warte! das Rührendste kommt noch!" „Ach lieber 
Herr! ich muß auf den Abtritt!"
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Viele unserer Vüchermacher, deren Werke man blos in 
Meusels gelehrtem Deutschland findet, verschmähen aus Eitel­
keit der Großen Gold, die solches ja ohne Anstand von ihren 
allergetrenesten Unterthanen täglich nehmen, nehmen aber ohne 
Anstand Ringe, Dosen, Ordenskreuze und selbst Pensionen; 
Dosen sollten sie am wenigsten nehmen, da Narren nichts 
lieber haben als Schnupftabak. Viele Autoren könnten wie 
Sorbiere dem Papst Clemens IX. schreiben: 8. köre, vou8 ea- 
vo) 62 Ü68 M3ncbett68 ä celui yui n'a point äe elwmi8e. In­
dessen die Haupteitelkeit der Gelehrten bleibt immer die Au­
torschaft, die Salomo unter seinen Eitelkeiten nicht aufzählte, 
vermuthlich weil er sie selbst beging, und es bleibt immer son­
derbar, wie jungen Gelehrten die Finger jucken, bis sie Etwas 
haben drucken lassen, und wäre es nur ein Gelegen- 
Heits-Gedichtch en — man halt einmal den für keinen 
rechten Gelehrten, der nicht Schriftsteller ist (in Deutschland 
gar, der nicht Professor ist) und so jubeln sie beim ersten 
Druck, der dem Publicum sagen mag: „Bin auch da." Jch 
weiß nicht, ob man mich der Derbheit eines Johnsons 
bezüchtigen kann; aber da man mich einst über den Vorzug 
zweier deutscher Modeschriftsteller zu entscheiden bat, antwortete 
ich mit Johnson: „Vorrang läßt sich nicht wohl be­
stimmen zwischenFloh und Laus!" Indessen wußte Le 
Mierre, der bei Vorstellung seiner Veuv« üe Mulabsr öfters 
klatschte, den Tadlern Stillschweigen aufzuerlegen: keines
uKiureg moi mvme, e'est le mo^en gu'eUes 8oieot Kien laites!

Eitelkeit leitete selbst die schwärmerischen Einsiedler 
und sogenannten Heiligen, die sich in ihrer Weltverachtung 
groß dünkten in dieser, und noch weit größer in jener Welt 
sich verkannt wähnten, und in ihrer in die Gottheit versenkten 
Seele innere Ruhe fanden, die man allerdings im Welt­
getümmel, oder auf der Lüneburger Haide des Geschäftslebenö 
vergebens sucht — gesunde Vernunft kümmerte sie we­
nig. Unsere vielen Herrgotts kommen auch weniger von
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Andacht, als Eitelkeit der Stifter; gewöhnlich sieht 
der Name darunter, den ein rechter Ketzer leicht gar für den 
Namen des Heiligen selbst nehmen konnte. In Franken sah 
ich einen von Franzosen umgeworfenen Herrgott mit dem 
Reimlein:

Alle, die ihr vorübergehet, 
schauet doch und sehet, 
ob irgend sei ein Schmerz, 
wie mein Schmer;, 
der mich troffen hat. i?54»

Eitler und widriger, als alle Eitelkeits-Thoren scheinen 
mir die Männchen, die Haare und Backenbart pudern, salben 
und schwärzen, um das graue Haar zu bergen, die wohl gar 
Roth auflegen, und vor keinem Spiegel vorübergehen können, 
ohne hinein zu sehen, und Haare, Halsbinde, Halskrause rc. 
zurecht zu zupfen, und die riechen, wie die Bude eines Par- 
fumeurs. Wenn die Damen des Darms sie nicht für Alexan­
ders, sondern den Hephästion dafür nehmen würden, so 
würden sie und diese Hephästions nicht so leicht abkommen, als 
die bei Alexander dem Macedonier. Ihnen genügt schon ein 
bischen Weltanstrich und Pariser Ton und Patois — ihre 

, Ideen sind verwirrt, und da sie im Wohlstände Schmeichler 
finden, so können sie Widerspruch am wenigsten leiden: folg­
lich werden ihre Ideen nie klar, so wie, daß sie nichts sind, 
als eitle Gecken.

Der Spitzerl bildt sich ein, 
ein Pudelhund zu seyn; 
der Pudel meint, er wär 
sin wohlgeborner Bär; 
der Esel bild't sich ein, 
er könnt' ein Doctor seyn; 
der Doctor aber sagt: SchautS Lent! 
wir alle sind nicht recht gescheut!
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XIII.

Die Fortsetzung.

O Eitelkeit: O Eitelkeit! 
die engsten Hosen werden weit, 
die wärmsten Stuben werden kalt — 
die schönsten Mädchen werden alt; 
O Eitelkeit! O Eitelkeit! 
d'rum, lieben Kinder! seid gescheut.

Es ist natürlich, daß weibliche Eitelkeit weiter geht, 
als männliche — äum moliuntur, äum comuntur, 3NVU8 68t —. 
das Geschlecht vermag die ernsteste Verbindung aufzuopfem, 
sobald ihm ein Vornehmer oder Offizier zum Zeitvertreib den 
Hof macht, und wäre er der armseligste Mensch. Wie viele 
Verbindungen find nicht zurückgegangen während der vielen 
und langen Einquartierungen? Eitelkeit macht mehr Weiber 
fallen, als Sinnlichkeit und Liebe. Noch habe ich die Erste 
zu sehen, die bei einem Besuch nicht geschwinde noch einen 
Blick in Spiegel warf; man muß sie stets nach ihren Hand­
lungen beurtheilen, mehr als nach ihren Redens denn 

über diese sind sie weit mehr Herr, als Männer, wenn auch 
nicht gerade immer. Es waren freilich Landmädchen, die sich 
beim Eintritt eines schonen jungen Mannes in Garten ver­
steckten; er rief entzückt über den schönen Morgen: „O hjmm-

DynwcritoS IV. .
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lische Mächte!" und vernahm das Echo: „O! wir bit­
ten Ihnen gar schön, Herr N. N.!"

Weiber sind im Unglück größer als Männer vermöge der 
weiblichen Cardinaltugend Geduld — aber im Glück sind sie 
wieder kleiner kraft des weiblichen Cardinal-Gebrechens, der 
Eitelkeit. Im Unglück, sobald nur der leichteste Strahl des 
vorigen Wohlstandes wieder leuchtet, heben sie ihre Häupter 
empor, als ob ihre Erlösung nahe, und alle Bitten, Ermah­
nungen und Satiren eines D. Primrose helfen nichts, wenn 
der Teufel des Hochmuths und der Eitelkeit in sie fährt. 
Nur einmal gelang es dem ehrlichen Landprediger, als Frau 
und Töchter Schönheitswüsser kochten, mit seinem Stuhle stille 
näher zu rücken, und wie aus Versehen ihren ganzen Plun­
der — ins Feuer zu stoßen. Die Eitelkeit der Weiber verlei­
tet in der Regel die Männer zu größerem Aufwand aller Art, 
zur Lust nach Titel und höherem Range —

Geburt und Rang sind überdies 
der Weiber irdisch Paradies; 
sie halten heilig auf ihr Recht, 
und weichen ihrer Mutter necht; 
sie liefen weg vom Himmelsthor/ 
trät ihnen die Geringre vor.

Man sollte bei jedem lächerlichen Rangstreite — zumalen 
ja eigentlich der Rang den Männern gebührt, la Fontaines 
Fabel von den zwei Ziegen vorlesen, die über ein schmales Brück- 
chen müssen, jede von ihrer Seite —

1'lIN6 P086 nn pis<I 6t lautre 6N ksit sutsut;
je in' iinsxiue voir avoc Lonis le Armut 
ktülipp IV-, qn! avance 
llsn» I'!8l6 ae Conference —

endlich stießen sie mit den Nasen auf einander, und purzelten 
beide in Bach. Es wäre zu wünschen, daß es mit den Köp­
fen gehalten werden möchte, wie mit den Wagen: die leeren 
weichen in der Regel den vollen, wenn nicht gerade ein recht 
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vornehm grober Kutscher solche leitet; aber gerade unter leeren 
Köpfen setzt es die meisten Rangstreitigkeiten. Der Unsinn hat 
zwar zur Ehre unserer Zeit um vieles sich vermindert; aber ich 
verdanke doch noch Rang-Narren eine sehr angenehme nähere 
Bekanntschaft mit einer Dame, da ich, um allem Streit auszu- 
beugeu, oder nur abzuwarten, mir den letzten Platz links an 
der grünen Seite der Dame vom Hause vorbehielt, wohl der 
erste Platz!

Damen sind Schuld, daß man in der hohem Welt lieber 
bei kostbarem und ungesundem Kerzenlicht lebt, da man weit 
besseres und reineres Sonnenlicht umsonst haben könnte, aber 
bei Licht nimmt sich Alles besser aus, vorzüglich la temu 
Bürgerliche Eitelkeits - Närrinnen machen gar ihre Töchter zum 
Miste, womit die hochadelige Welt ihre dürren Aecker düngt, 
und daher macht sie schon dasWörtchen gnädig oder unter- 
thänig glücklich. Einer Beamtenfrau sagte die Schulzin, 
begleitet von zwei schönen fetten Kapaunen: „Sonst habe ich 
jedes Jahr solche Vögel ins Schloß getragen, jetzt aber sind 
Sie ja unsre gnädige Frau;" seitdem galt im weiten Amte 
keine Frau soviel, als die liebe Frau Schulzin, und konnte 
selbst bei Amre alles ausrichten, wenn sie in die Advocaten- 
Hosen schlüpfte.

Königin Elisabeth mag die Patronin alter eiteln Damen 
seyn. Sie beschloß nie zu heurathen, und nie einem Liebhaber 
sich ausschließlich zu unterwerfen, die Dudley, Leicester und 
Esser wechselten, soviele Komplimente sie auch annahm wegen 
ihrer — Jungfräulichkeit. Esser hatte einst auf eine nasse 
Stelle seinen köstlichen Mantel gebreitet, und galt nun Alles * 
er trug einen ihrer Handschuhe auf seiner Mütze nach alter Rit'- 

terweise, und forderte den Kommandanten von Rouen, um 
ihm zu beweisen, seine Geliebte sei die Schönste auf Erden - 
dieser lachte, und der schöne junge Esser spielte auch wohl 
nur den Komödianten; denn die 56jährige großnasigte Kö­
nigin war nie schön, und auch nicht besonders liebenswürdig, 
fluchte wie ein Reiter, und in der Hitze beohrfeigte sie ihre 

12..
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Hofdamen, so gut als ihren stolzen Esser. Schmeichler brach­
ten die sonst große Frau zu der Eitelkeit, sich noch im sechzig­
sten Jahr für schon zu haken und zu glauben, was Raleigh 
im Gefängniß schrieb: „Sonst sahe ich Elisabeth ein wüthiges 
Roß tummeln, wie Alexander, jagen wie Diana, lustwandeln 
wie Venus — dann schien sie wieder eine Nymphe, um deren 
reizende Wangen ihr schönes Haar im Wind flatterte — bald 
faß sie im Schatten eines Baumes gleich einer Göttin, bald 
sang sie mit der Stimme eines Engels, bald rührte sie wie Or­
pheus die Saiten, und ich — ich muß ferne von ihr seyn — 
im Gefängniß." Raleigh fand Gnade.

Elisabeth, eine der ausgezeichnetsten Throndamen in der 
Geschichte, die den Niederländern Verwürfe machte, daß sie 
soviel Händel ansingen — um einer Messe willen, zog bei 
der Audienz oft ihre Handschuhe aus, um ihre schönen Hände 
sehen zu lassen, und derjenige der Gesandten, der ihre Reize 
erhob, erhielt eine Kette zu 1600 Thlr., die übrigen nur 800 
Thlr. Der französische Gesandte Vuzenval, der über ihre 
schlechte Aussprache paar 6ieu! paar maa toi, paaröoooe? etc. 
gespottet hatte, wurde gar nicht angenommen, und der schottische 
Gesandte der Maria, Melville, hatte eine wahre Geistestortur 
auszustehen, da sie mit ihm von Moden sprach, und zuletzt 
fragte: „Welche Kleidung ihr am besten stehe? ob ihr Haar 
schöner sey, als das der Maria?"re. Melville sagte: „Jede ist 
die Schönste ihrer Nation." „Ist Maria größer ?" „Ja." „Nun! 
so muß sie zu groß seyn; denn ich bin weder zu groß, noch zu 

klein!"
Papst Sirtus V., wohl einer der ausgezeichnetsten Heilig­

keiten, wollte nur drei Personen kennen, würdig, Kronen zu tra­
gen — Elisabeth, Henri IV. und — Sirtus. Er pries sie 
glücklich, daß sie ein gekröntes Haupt hätte springen lassen 
können, und wünschte sich, eine Nacht bei ihr zu seyn, um einen 
zweiten Alerander zu zeugen. Henri IV. schrieb ihr, freilich 
im Gedränge der Ligue: „«ke serai, Hlaäame, votrs capi- 
«aivo AeuersI," und da ihr Gesandter Unton, nachdem er ihm 
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seine Gabriele gezeigt, das Bild seiner Königin hervorholte, 
so soll Henri solches dreimal mit den Worten geküßt haben: 
„^6 M6 renüs!" Die alte Lisel war über solche Schmeiche­
leien nichts weniger als ungehalten, leistete aber dem guten 
Henri dennoch keine Hülfe. Diese bewunderte Königin — noch 
heute schweben die times ok ynso» Less auf brittischen Lippen — 
hinterließ mehr als drei tausend vollständige Anzüge, und ver­
stand wie eine Zenobia mehrere Sprachen, las auch die Alten, 
und antwortete einst den Abgeordneten von Cambridge griechisch, 
und dem polnischen Gesandten lateinisch aus dem Stegreif. 
Elisabeth hatte unter ihrer frommen schwachen Schwester Maria 
auf dem Throne einen harten Stand gehabt, während welchem 
sie ihren Geist bildete, wie Friedrich unter seinem harten Va­
ter. Gelehrsamkeit war ihre zweite Eitelkeit, nach der 
Schönheit, und die dritte ihre Coqnetterie, mit der sie vierzehn 
Körbe ausgethcilt haben soll, selbst an Kron-Erben. Die häß­
lichste aller ihrer Eitelkeiten aber war die Eifersüchtelei gegen 
die weit schönere Maria Stuart. Ihre Zeit nannte sie die 
wahre TheriS, die Königin der Meere, und setzte ihr die 
Grabschrist:

8Ii6 WN8, 8b6 18 — can Hwre more 1)6 8aid? --- 
in 6»rtk tbe Lrst, in lwaven tke second inaid!

Königin Christina von Schweden, die zu Rom und 
allcrwärts noch als Königin leben wollte, was sie nie eigent­
lich war, und zu Fontainebleau ihren Oberstallmeister Monal- 
deöchi morden ließ, worüber man ihr im freien England den 
Proceß gemacht hätte, stand tief unter Elisabeth, und Papst 
InnocenzXI. sagte mit Recht bei Klagen gegen sie: „6 äomm'" 
was die Virago mehr verdroß, als der Verlust ihrer Pension 
v.n 12000 Scndi. Sie wollte eine Männer-Rolle spielen, 
heurathetc nicht aus reiner Eitelkeit: „Ich mag nicht leiden, 
daß man mit mir umgehe, wie der Bauer mit seinem Acker," 
und hatte auch ganz ein männliches Ansehen — aber keinen 
männlichen Geist. „Sie ist eine Närrin," sagte selbst 
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Orenstierna sterbend, „aber immer die Tochter des 
großenGustav Adolph." Dieser Ausruf beweist mehr, 
als Alles, was ihre Lobredner Archenholz und Schrdckh von ihr 
sagen, die sie nicht persönlich kannten, und sie that recht 
wohl, auf ihr Grab weiter nichts setzen zu lassen, als: Vixü 
Dlrristins ann. 72.

Selbst die ungleich größere Beherrscherin Rußlands, Ca- 
tharina II, scheiterte an der Weiber-Klippe; sie gründete den 
Ruhm der Russen, ohue sich die Große nennen zu lassen, wie 
Louis XIV., dessen Ruhm die Franzosen allein machten. Es 
war Hofton, sich verliebt in sie zu stellen, und mehrere stellten 
sich nicht vergebens so; sie hörte sich recht gerne mit Minerva 
vergleichen, und man fand Aehnlichkeit selbst aus den Münzen 
mit Minerva-Köpfen. Unter allen Throndamen verdiente Ma­
ria Theresia die Palme, durch Schönheit, Großmuth und Sorg­
falt für ihre Staaten, und war am wenigsten eitel. Maria 
Theresia wäre in meinen Augen die beste Frau der neueren Ge­
schichte, wenn sie nur ein bischen weniger fromm gewesen 
wäre; sie steht neben Zeuobia, Semiramis, Cleopatra und an­
dern berühmten Damen der Cäsaren und der alten Geschichte, 
aber mit weit größern Tugenden. Selbst Zenobia bethörte 
noch am Ende die Weiblichkeit — sie wollte unter den Ruinen 
ihres Palmyra begraben seyn, ließ sich aber von Aurelian ver­
leiten, nachdem sie seinen Triumph geziert hatte, ein Land- 
gütchen zu Tibur von ihm anzunehmen.

Washington, der als Präsident des Congresscs stets 
einfach und prunklos erschien, die Straßen zu Fuß durch- 
wandelte, und nur bei Eröffnung der Verhandlungen dem 
Anstand ein Opfer brächte, hatte seine liebe Noth mit Frau 
und Nichten über diese seine Einfachheit, wie Viele, die keine 
Washington sind. Beinahe unglaublich und gräßlich ist die 
Eitelkeit einer Gräsin Nadasti (1604), die durch Waschen 
mit junger Mädchen Blut ihre veralteten Reize wieder zu ver- 
jüugern glaubte, und iu ihrem Keller mehrere Dienstmädchen 
durch langsame Nadelstiche mordete. Ihr Verschwinden machte 
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zuletzt aufmerksam, man überfiel sie, und fand das Gerücht 
bestätigt. Gegen 600 Mädchen soll das weibliche Ungeheuer 
gemordet haben, das mit ewiger Gefangenschaft abkam, ge­
meine Mithelfer aber wurden hingerichtet. Eine Pariserin, 
schon 84 Sommer alt, ließ sich noch eine Warze auf der Ober­
lippe schneiden auf Leben und Tod, und selbst in Pompeji, 
sehen wir nicht die noch weit ältern weiblichen Gerippe ge­
schmückt mit den schönsten Spangen, um sich noch der entfern­
testen Nachwelt von der vortheilhaftesten Seite zu zeigen?

Harmloser ist die Eitelkeit oder vielmehr das point ä'Iwn- 
neur der Südseeinseln-Bewohnerinnen, die es für eine Unchre 
halten, noch nicht mannbar zu seyn —. sie werden auf 
den Lenden zur Zeit, wenn die Zeichen her Mannbarkeit 
eintreten, tattowirt, und wirft man nun Einer vor, „du 
bist nicht mannbar," so überzeugen sie augenblicklich vom Ge­
gentheil, und zeigen Schrift und Siegel. Dieß scheint mir 
zu den verzeihlichsten Ausflüssen weiblicher Eitelkeit zu gehö- 
ren,wiePutzliebe und Gefallsucht — und Naturanstalt 
zu seyn, sobald sie nicht in Ziererei ansarret; dann erst 
wird sie lächerlich, und verwandelt die Schönheit in Häß- 
lichkeic, wie den guten Kopf in einen affectirten Gecken. So 
treibt weibliche Eitelkeit gerne ihr Spiel mit schönen Zäh­
nen — sie gehören allerdings zur Schönheit — aber sind die 
Zähne der Thiere nicht noch schöner, vorzüglich der Hunde?

Eigenliebe ist die Ursache der eigenen Krankheit von 
40 Jahren, wo die Schönheit und die Courmacher nach der 
Thüre sich umsehen, so wie es eine eigene Männerkrankheit 
gibt, die Hofkrankheit — beide könnte man zurückgetre­
tene Eitelkeit nennen. Mancher hat ein Gut weniger, 
weil er gerne zwei. Knöpfe mehr auf dem Rock gehabt 
hätte, und wenn der die Schloßtreppe herabgehende Gallizin 
des heraufgehenden Pvtemkin Frage: „Was Neues? " mit 
der philosophischen Antwort begegnet: „Nichts! als daß Sie 
herauf- nnd ich Hinuntersteige," so war es wohl weniger 
Philosophie, als die boune miue au mauvaisjeu eines vollende­
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ten Hofmanues. Der Eitle liebt das Scheinehen (Gloriole); es 
war einst beneidenswerter Vorzug und xloire^ beim Petit couelier 
des großen Louis den goldenen Leuchter zu halten bis zum 
Nachtstuhl, und viele Eitle geben sich stets den Schein ho­
her besonderer Connerionen und Kanäle, haben Alles aus der 
ersten Hand, und in der That die oft nützliche Kunst, sich zu 
produciren und wichtig zu machen, wäre es auch nur, wie 
jener Dr. Huris zu Frankfurt, der bedeutenden Leuten die am 
Spiegel steckenden Visitenkarten noch bedeutenderer Männer 
stahl, und an den seinigen steckte — alle Eitelkeiten aber glei­
chen dem schbnen Eispallaste der Kaiserin Katharina — er­
schmolz — vor der Sonne. Die Eier des Eitlen haben zwei 
Dotter, wenn man ihn hört, was der Römer noch bildlicher 
ausdrückt: «uns cuigus crepitus bene ölet.

Aus Eitelkeit fließen selbst die leidige Rechthaberei und 
Prahlerei, und es hat Generale gegeben, die Schlachten 
geflissentlich verloren haben, blos um zu beweisen, daß der 
befolgte Plan nicht der rechte, wohl aber der ihrige nicht be­
folgte der bessere gewesen sey; und nimmt nicht die Eitelkeit 
der Gelehrten das privilexium äo von sppellsnüo gleichsam in 
Beschlag? Die Eitelkeit der Kleinen spricht immer nur von 
sich, die der Großen spricht gar nichts von sich, und wenn 
letzteres edler seyn mag, so sagt es doch oft weiter nichts als: 
„Es verlohnt sich nicht der Mühe." Die Eitelkeit ifts, 
die so gerne guten Rath ertheilt, und macht, daß Jeder, der um 
Rath gefragt wird, sich geschmeichelt findet, Jeder auch ungefragt 
Rath (man denke an die Wette des Narren Gonella, der sich 
krank stellte, und von jedem ein Recept bekam) ertheilt, und 
daß überhaupt mit Räthen aller Art, wie das Sprüchwort 
sagt, in Deutschland — Säue gemästet werden könnten.

Recht kluge Männer bilden sich oft weit mehr darauf ein, 
wenn sie gut tanzen, reiten, fechten, gut gekleidet und ftisirt 
sind, gut französisch oder englisch sprechen, schön schreiben rc. 
als auf ihre solidern Eigenschaften, die weniger ins Auge
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fallen. Eitle halten sich vor ihr Leben gerne zu Höher», find 
stolz darauf, wenn ein solcher bei ihnen einmal speist —

Cecil wird bei den Großen «ein, 
«m bei den Kleinen groß zu seyn.

der Mann von Geist und Herz steigt aber oft lieber zu den Ge­
ringern herab, weil er da noch am ehesten etwas findet für Geist 
und Herz. Man ist eitel auf Pferde, Hunde, Häuser, Gär­
ten , selbst seine Sprache, auf Weib, Kinder, Verwandte, 
Landsleute, selbst aufseinen Wohnort und seine Gegend, während 
Vielgereiste wieder eitel sind auf gewisse Städte, wr sie lange 
waren, und die ihrige herunter setzen. Selbst Krankheiten 
werden zu Eitelkeiten, das sir Irmyui88Ant gibt Damen beson­
dere Reize, und Gelehrte sind nicht selten eitel auf ihre Kränk­
lichkeit. „Ich bin zu viel gesessen, habe zu lange in die Nacht 
studirt, den Geist zu viel angestrengt auf dem Pfade zur Un­
sterblichkeit" — Lis^phi ssxum volvunt!

Reiche Handelsherren gleichen oft dem Banquier 
Vernarb zu Paris, der dem Finanzminister ein Anlehen ver­
weigerte; dieser lud ihn nach Marly — nach der Tafel stieß er 
im Garten auf den König selbst, der mit ihm sprach, und be­
fahl alles zu zeigen — entzückt rief der Banquier: „yurmä.so 
üevrais tont peräro, touto ina fortuno v8t an bon roi!" So 
rief Madame Sevigno, als Louis XIV. ein Mennet mit ihr 
abgeschritten hatte: „lXotre roi 68t lo plus Armul roi 6u M0NÜ6!" 
Der Stolze ist zu stolz, um eitel zu seyn, aber Eitelkeit macht 
jene Allgefälligen, jene oft lästig dienstfertigen Menschen, 
die sich überall einzuschmeicheln suchen, oft lediglich um des 
Lobes willen — „Es ist ein artiger Mann, ein Mann eomme ü 
kaut — ein Hofmann." Letzterer Ausdruck kam mir beson­
ders komisch vor auf dem Lande, wo ein sonst gescheuter Land- 
Prediger besonders stolz auf letzter« Titel war — er kannte gar 
keinen Hof — sein Hof waren die Höfe der Neichsritter um 
ihn her,..daher ich ihm einst sagte: „Sie können kein 
Hofma' n seyn, denn das sind ja keine Höfe, und 
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wenn sie Höfe kennten, würden Sie kein Hofmann 
seyn wollen."

Unsere Altvordern thaten aus Eitelkeit mehr Bescheid 
im Becher, als gut war selbst der sonst mäßige Cäsar nahm 
an Ciceros Tische gleich Andern sein Brechmittel dem Gast­
wirth zu Ehren, so wie es Einem noch in meiner Jugendzeit 
übel genommen wurde, wenn man bei einer Gasterei auch nur 
eine Schüssel vorübergehen ließ. Aus Eitelkeit thun Wüst­
linge , und manchmal auch Andere in puneto xuncii weit mehr, 
als ihre N"Mr verträgt, wie Aerzte wohl wissen, und auch die 
lustigen Brüder. Nichts aber ist eitler, als die aufgeblasene 
windige Hoflivree, die den Hut hoch über der Nase trägt, die 
Beine ausspreizt, selbst wenn sie vor längern Leuten steht, die 
Hand im Busen, und die Pohlhöhe des Hutes und ihr Hoch­
deutsches oder gar französisches Patois zeigen die Grade der 
Narrheit. Noch lächerlicher und eitler sind die Mode-När­
rinnen, die lieber zu Hause geizen und hungern, als nicht 
in der Gesellschaft erscheinen in der neuesten Mode, die vor 
acht Tagen aus Paris, Strasburg, oder auch nur aus Stutt­
gart eingebracht worden ist.

Es ist doch bemerkungswerth, daß die meisten Narren in 
Narrenhäusern Götter, Kaiser und Könige, oder wenig­
stens Prinzen und Minister zu seyn sich einbilden, in 
große Prinzessinnen verliebt sind — nnr selten aber in Etwas 
unter ihrem Stande. Unsere Komiker können warlich in 
ihren Schilderungen der Eitelkeit kaum, so wenig als beim 
Geiz, üb ^-treiben, und die Erbsünde Eitelkeit spricht sich 
am schönsten — nicht in unsern Ansprüchen auf Unsterblich­
keit — sondern in dem größten aller Ansprüche aus, daß wir 
Ebenbilder Gottesseyn wollen. Es ist recht gut, daß noch 
manchmal vorlaute Jugend in jugendlicher Eitelkeit Noten sich 
erlaubt, die aufmerksamer machen, als alle Predigten der El­
tern. Meinen alten Franzosen, einen trefflichen Koch und 
recht gescheuten Mann, mit dem ich gewöhnlich meinem mit 
Extrapost vorauseilenden Souverain nachreiste, darf ich in 
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diesem Kapitel nicht vergessen. Er war ein großer schöner 
Mann, immer stattlicher gekleidet als ich; wenn wir mit sechs 
Holsteinern und einem schonen Wagen vor einem Gasthause 
hielten, so nahm man ihn für den Herrn, man fragte nach 
feinen Befehlen — ich stellte mich gewöhnlich ans Fenster, 
und sah so lange hinaus, bis er ein schmerzhaftes: „Jk nit 
Herr seyn, dort is Herr!" von sich gab. Lange buhlte 
er um den Titel maitro ä'Iiotel, so oft ich ihn auch fragte: 
Oll «out äone Ik8 cul8mierLt? endlich erhielt er, statt Gehalts­
zulage, diesen Titel und war glücklich!

In dem Wirrwar unserer Zeiten und der p'sttischen Re­
formation des Vaterlandes, wo so viele wackere Männer keine 
Staatsamter mehr zu bekleiden haben, und viele auch lieber 
quiesciren, als sich um neue Anstellung melden, folglich ohne 
Rang sind, triffts sich nicht selten, daß sie, die ehemals 
Land und Leute zu regieren hatten, wie die Angestellten, 
hinter den armseligsten Staatsdiener oder blosen Suppliken- 
macher rangirt werden, und da haben sie die schönste Gelegen­
heit zu zeigen, ob sie eitel sind oder nicht. Förmliche 
Schlachten, wie 1063 in der Kirche zu Goslar zwischen den 
Leuten des Bischofes von Hildesheim und denen des Abtes 
von Fulda über den Vorrang ihrer Herrn verfielen, werden 
hoffentlich nicht mehr Vorkommen — und wer weiß, ob noch 
jetzt der letzte Graf von Hauau, dem ein neuer Fürst vor­
gehen wollte, solchen zürnend beim Rockzipfel ergreifen, und 
mit den heftigen Worten: „Ein alter Graf, wie ich, geht 
stets vor einem neugebackenen Fürsten, wie Sie!" hinter sich 
stoßen würde — er lächelte vielleicht blos — aber bei Vielen 
wird doch ein gewisses unangenehmes Gefühl rege, das manch­
mal Folgen 'hat im Vaterlande der Titel. Das Wohlgefallen 
an sich selbst und an Kleinigkeiten gibt gar Vielen Freude, und 
am Ende ists wohl gleich viel, ob diese Freude Resultat der 
Thorheit oder der Weisheit sey, aber freilich leidet beleidigte 
Eitelkeit, wieder Ehrgeiz, durch Versagung oft weit bitterer. 
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als er durch die Süßigkeit eines Triumphes erfreut wird, und 
kränklichen Kdrperchen schadet schon ein Lüftchen — wais —

konts 08t 6sns Is erüns (Vorrang) 6t non klsu8 !e 8npxUc6 
(dem Nachtreten.)

„Ich habe den Fehler," sagte ein Eitler, „zuviel 
von mir zu halten;" und verdience wirklich die grobe Ant­
wort eines deutschen Michels: „Dafür halten Andere 
desto weniger von Ihnen." Jener Spötter aber war 
feiner, dem eine eitle Dame sagte: „Wenn ich etwas Albernes 
von mir geb^, lache ich immer zuerst." „O Sie Glückliche! da 
müssen Sie ja das lustigste Leben von der Welt führen?"

Du, der am Verstände klein, 
gxvß an Dünkel bist, 
Pampus! alles willst d» seyn, 
nur nicht, was du bist.

Alles ist eitel! und Jeder muß so nackend davon, als er 
gekommen ist; aber was käme heraus, wenn wir alle hienieden 
einem Todtenkopfe gegenüber sitzen, und lebendig die philoso­
phische Rolle schon spielen wollten, die wir noch zeitig genug 
spielen werden in Charons Nachen? Ein Eisen macht das an­
dere scharf, und die Eitcln greifen doch alles weit lebhafter an, 
als die soliden Leutchen, die oft mehr Ballast, als Segel 
führen. Eil" wenig Prahlerei bis zu einem gewissen Punkt 
gleicht dem Firniß, der das HoJ glänzender, und selbst dauer­
hafter macht. Wer incognito reist, dessen Namen wird von 
keinem Ieitungsblatt genannt, wer sich aber angibt, kommt 
wenigstens ins Wochenblatt, und in Bädern sogar als mo­
discher Kurgast, wenn er auch nur ein mal gebadet hat. Will 
jemand seine Eitelkeit zur Erbauung nutzen, so darf er nur 
seinen goldenen Vrillantring mir einer kleinen Vorrichtung 
zu dem eisernen Stachelringe des Pascals machen, und damit 
durch einen kleinen Druck sich an das Salomonische „Alles ist 
eitel" erinnern; denn so jemand sich läßt dünken, er ftp Etwas, 
so er doch Nichts ist, der betrüget sich selbst und ein jeglicher
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wird seine Last tragen. Indessen in kleinen Oertchen, wo ich 
sän-'ibe. bleiben stets die Familien des Beamten und deöThür- 

mers die hbchften -

ES ist Alles eitel,
außer nur drei Stück' allein;
hübsche Mädchen, guter Wein, 
und ein voller Beutel; 
hab' ich die, so bin ich froh, 
und sprech' auch mit Salomo: 
Es ist Alles eitei!
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XIV.

e r E hrg " i

Mk8nron8 162 rs^ons llk uvtre 8pd6r6 e* restons a» 
eeuwe, eouun« Hu^ecto su iiiilieu U« sa toils.

Zinils-

Ehrgeiz oder Ehrsucht ist ein Auswuchs des natür­
liche» Triebes znr Ehre, oder des vernünftigen Verlangens 
nach einem günstigen Urtheil Anderer von unserm Werthe, und 
ihr Gegensatz die Schande. Wer gleichgültig gegen Ehre ist, 
ist auch gleichgültig gegen Schande. Der Stolz strebt nach 
Vervollkommnung seines Ich, un seines eignen Bewußtseins 
willen — Ehrsucht geht mehr nach- Außen, und trachtet nach 
Glanz vor der Welt. Der Ehrsüchtige macht daher gerne Vor­
züge geltend, die an sich selbst keinen besondern Werth haben, 
strebt nach blos äußern Zeichen der Ehre, nach Rang, Titel, 
Reichthümern, wird gerne eitel—Mode-Narr — Prahler, 
Lügner, Sonderling — alles nach Umständen — sucht zu ge­
fallen und überall gelobt zu werden, aber allgemeines Lob 
ist in der Regel das Patent der Mitteln;äßig keit; wie 
könnten wir sonst soviele Lobreden zählen? In den ersten 
Zeiten sang man nur den himmlischen Göttern Hymnen, bald 
aber ging man auf Kaiser und Könige über — die Alten 
machten es so arg, als die Neuern, endlich gab es sur 
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elo^os — vloxos acaäenuyues und selbst Kanzellob, oder 
gedruckte Leichenvreoigten!

Ruhm such: ist ein hbherer Grad des Ehrgeizes, die 
nicht selten zum geraden Gegensatz der Ehre führt, und oft 
weniger ber ü h m r macht als berüchtigt; denn sie gleicht 
dem Fieber, das zwar die Kraft unseres Organismus erhöht, 
aber doch immer Schwäche zur Folge hat, wie das politische 
Fieber Frankreichs. Ruhmsucht kann daher, selbst, wenn sie 
große Resulta'e liefert, vor der Vernunft nicht gerechtfertigt 
werden, und artet, wie die Ehre des unersättlichen Eroberers 
und Menschenschlächters, aus in Schande. Den richtigsten 
und kürzesten Weg zum wahren Ruhm hat schon Sokrates an­
gegeben: Sey das, was du scheinen willstl

Die Achtung (oonsiäeratiou), die unsere persönlichen Vor­
züge Andern einflößen, gewährt mehr Genuß, als der soge­
nannte Ruf (reputkttion); denn jene schließt sich an uns an, 
dieser lebt in der Entfernung, unter Menschen, die uns gar 
nicht kennen und wir nicht sie, unv rührt gar oft von Halb- 
kennern, Nachsprechern, Lügnern und blosen Gerüchten. Der 
Ruf hat oft gar keinen Grund, der gute, wie der böse, obgleich 
letzterer stets mehr Aufmerksamkeit zu erregen pflegt, und der 
gute ist nicht selten erschlichen durch Wachsamkeit über Decenz 
und Convention, die Tugend des Lasters, während oft 
der edelste Mensch in Übeln Ruf geräth durch Vernachlässigung 
jener geselligen Eigenschaft. Der Ruf begleitet uns wie der 
Schatten, und ist: bald größer, bald kleiner als wir; Mancher 
hat von Außen einen recht guten Ruf, zu Hause sehr schlech­
ten, wo man ihn näher kennt, und Mancher wird wieder von Weib, 
Kindern und Verwandten wie ein Abgott verehrt, der in der 
Welt für einen Schafskopf gehalten wird. Guter wie böser 
Ruf ist in der Regel nur halbwahr, daher sollte man sich 
eigentlich um seinen Ruf so wenig kümmern, als um die 
Rauchwölkchen seiner Tabakspfeife, wenn man nur das Gute 
thut, und das Böse meidet nach Gewissen. Der Ruf plaudert, 
was ihm beliebt, und wie gerade der Wind bläst, und hängt ab 
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von der Meinung, und was ist die Meinung? Mit jeder 
Stufe, die man erklimmt, mehren sich Hindernisse, Gefahren 
Und Unruhe, nicht selten selbst Gewissensbisse, und alle Huldi­
gungen und Ehrenbezeugungen — gelten sie der Person, oder 
vielmehr ihrem Platze? Die Achtung, die nicht verdient, son­
dern abgenothigt und gleichsam geboten ist, gleicht ganz der 
Achtung!, die der commandirende Offizier vor der Fronte 
aussprickt mit dem aufgehobenen Degen!

Das Gesetz der Ehre steht nicht immer in Einklang 
mit den Gesetzen der Tugend und Vernunft. Man hält sich 
für geehrter, als Müßiggänger von fremdem Verdienst zu le­
ben, als im Schweiß seines Angesichts sein Brod zu verdienen; 
man hält für ehrenvoller, einem den Degen durch den Leib zu 
stoßen, oder mit einer Kugel ihm das Hirn zu zerschmettern, 
statt um Verzeihung zu bitten, und Einer muß doch Unrecht 
haben? Es ist ein großer Fortschritt der Vernunft unserer 
Zeiten, daß die Bluträcher der Araber (Goel) und Mor­
genländer, die Duellisien, so ziemlich ausgestorben sind — 
im Naturstande sind sie natürlich, das Duell des Europäers 
war edler, offener, als die heimtückische stille Blutrache des 
Orientalcrs, aber wo Gesetze herrschen? vielleicht kommt die 
Nachwelt so weit, auch den Krieg aus diesem Gesichtspunkte 
zu betrachten, und diplomatische Friedenstribunale 
zu errichten, wir bürgerliche Justiz-Tribunale? und 
.— das Point ü'llouneur lediglich zu setzen in — Tugend?

Man zahlt lieber Spielschulden, als dem Handwerker oder 
Bedienten seinen Lohn, und die Paul Jones sind selten. Vor 
seiner Einschiffung zahlte er seine sogenannten Ehren - Schul- 
den (ein Wort, wo die Ehre furchtbar mißbraucht ist); ein 
Handwerksmann reichte seine Rechnung ein: „Ich habe kein 
Geld!" „Aber Sie haben ja heute schon mehrere bezahlt?" „D a s 
waren Ehren - Sch u lden." Der Handwerksmann warf 
die Rechnung ins Kaminfeuer: „Nun ists auch blose Eh­
renschuld!" und Paul Jones zahlte! In der alten hochges 

prie- 
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priesenen edeln Ritterwelt war selbst Mord, Raub und Miß­
handlung des Volks — Rittertugend. Man darf es mit dem 
Worte Ehrlich eben so wenig genau nehmen; 's sind wohl 
eben so Viele des Landes verwiesen worden, weil sie ehrlich wa­
ren, als man notorische Schurken hinausjagte; das ganze Par­
lament Frankreichs wurde mehr als einmal verwiesen, gerade 
darum, weil es ehrlich dem König die Wahrheit sagte, und es 
mit der Nation ehrlich meinte. Niemand glaube ich im Ehren- 
punkt kitzlicher gefunden zu haben, als eine gewisse Art gebilde­
ter Juden, die schon das Wort Juden nicht leiden können — 
ein unbedachtsames Wort kann sie aufbringen, und warum? 
ich glaube, gerade darum, weil sie die Ehre mehr in Worte 
setzen, als in die Sache, und in reslibus) wo es Rebbos gibt, 

waren sie im Stande, die activ aestimatoria jeder andern Ge­
nugthuung vorzuziehen!

Es giebt eine äußere und eine innere Ehre. Man 
kann in hohen Ehren stehen, Ehrenämter begleiten, mit Eh­
renzeichen behängt seyn, Ehrensachen mnthig abgemacht ha­
ben, eine schöne Hausehre haben, selbst Ehrensäulen und Eh­
renpforten, und doch weder ehrlicher Mann seyn, noch 
Ehre im Leibe haben, womit der gemeine' Mann die in- 
n e r e Ehre bezeichnet. Mit der Ehre geht es, wie mit der Re­
ligion: wer sich nicht selbst ehrt, und nicht' religiös ist im 
Herzen, den macht das Urtheil Anderer so wenig zum Ehren­
mann, als eine päpstliche Bulle den armen Sünder zum Hei­
ligen oder ein seiden Band und Kreuzchen im Knopfloche. Von 
gar mancher Standeöerhöhung kann man sagen, was die 
Dritten von Pitt sagten, als er Lord Cbatam wurde, „er ist 
die Treppehinaufgefallen!" In unsern Zeiten, wo 
man so leicht über vieles hingeht, was die Alten beherzigten 
darf man den Mann von Ehre definiren, „der, welch er­
det Justrz noch nie in die Hände gefallen ist'" und 
geht es so fort, so werden die Ehrlichen blos als die Varietäten 
unsers Geschlechts angesehen werden müssen.

Dymocrnos IV»
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Cäsar ist im Alterthum das Ideal des Ehrgeizes, gut 
(lsesar, aut nilnl, und schon unter seinem Consulat mir Bibu- 
lus scherzten dieRbmer: consulibus (la^'o Oaosare et^uIloOgtz. 
sare; Nelson in der Schlacht vor Trafalgar übersetzte Obiges: 
„I,orä or an^l;" Achilleus aber hielt sich Briseiö, Bren- 
nus an die Weine Italiens, und die Kreuzritter an das heilige 
Grab, und die unheiligen Gräber der Orientalerinuen. In 
Italien und selbst unter den geringsten Romanleserinnen ist ein 
Name berühmter als die größten Heldennamen in der Geschichte 
— der Bandit Rinaldo-Rinaldini!

In der neueren Geschichte steht wohl Niemand hoher als 
der Corse Buonaparte, dessen unbändiger Ehrgeiz und ächt 
italienischer Charakter hinter Republikaner-Maske sich zu ver­
stecken wußte, bis er als der größte Despote da stand, den die 
Welt in einer Hellern Zeit erblicken konnte. Es war eine Zeit, 
wo ich für ihn schwärmte, wie der liebe Arndt, ungefähr 
bis zur Annahme der erblichen Consularwürde — da gingen 
mir erst ganz die Augen auf über den Mann, der wohl schon 
viel früher dachte — wie Miltons Satan : „better to reiAn in 
keil, tkan serve in keaven — "

Alle Menschen gönnten ikm, daß er möge Cäsar werden/ 
Doch mit drtlundHwttnzlg Wunden, liegend nüf der Erden.

Buonaparte war groß als General, und auch noch als erster 
Consul; wäre er nicht Kaiser geworden, er stände da nicht 
blos als der berühmteste, sondern auch als der größte Maun 
unserer Zeit, und Frankreich mit ihm groß und glücklich, und 
als Musterstaat, wenn der aus dem Staube Emporgestiegene 
mehr — Mensch gewesen wäre. Buonaparre war ein eigen­
sinniges Kind des Glücks, das alles will, was es sieht, und 
mit Händen und Füßen zappelt, wenn man nicht seinen Wil­
len thut. Die schönste Ode Hallers, die Ehre, hatte er nie 
gelesen, oder, wenn auch, dabei gerufen: „6'est bienaliemanch" 
Er kannte sich selbst nicht; wie hätte er sonst dem ehrlichen 
Deutschen, General Rapp, bei seiner Rückkehr von Elba, sich 
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auf sein dickes Bauchlein schlagend, sagen mögen: „Bin ich 
ehrg eizig? ich? ist man dick, wie ich, wenn man vorn 
Ehrgeiz geplagt wird?" „Ew. Majestät scherzen," sagte 

Rapp.
Herrschsucht war stets die unersättlichste Leidenschaft; 

warum sollte der große Egoist nicht herrschen, da man ihm 
verstattete, seinen Raub zusammen zu packen, wie ein listiger 
Taschendieb? und so kurzsichtig war, an seine vorgeblichen großen 
Maßregeln und Entwürfe für die Menschheit, ewigen Frieden, 
Gleichgewicht, Universal-Verbrüderung und Nationalglück zu 
glauben, wie an das Evangelium ? Oft wiederholte er: „Hue öirs 
I'bistoire? yuv pensera In po8törite? und vergaß es immer 
wieder, ob er gleich den Nachruhm nannte la vraio immor- 
mlitk l'ame. Glaubte er nicht an die Allmacht der 
Zeit, die Wahrheit früher oder spater ans Licht bringt?

Napoleon le 6lranä war zu klein für wahre Größe, 
fast wie I^ouis le Orancl und die eitlen Franzmänner, und so 
siel der Tempel des Ehrgeizes zngleich mit dem Abgott, Frank­
reich, le xran6 empire, mit seinem empereur. „Ich fand die 
Krone Frankreichs zu meinen Füßen, und hob sie 
auf," sprach er, und wahr; aber außerdem, daß er sie 
suchte —wäre es nicht edler gewesen, die unglückliche Nation 
von den namenlosen Stürmen der schrecklichsten Revolution auf- 
zurichten, und ihr Ruhe und Friede zu schaffen? Er gleicht 
Irion, der statt der Juno eine Wolke umarmt, und nach der 
Fabel Centauren erzeugt, Ungeheuer. Wir finden in seiner Ge­
schichte selbst Züge ächt weibischer Eitelkeit, die wir' 
nicht finden in dem Leben Cäsars und Carls des Großen, Crom- 
wells und Friedrichs.

Muth ist der wahre Ehrenpunkt der Männer, Keusch­
heit der Weiber; denn beide Tugenden schätzen beide Ge­
schlechter instinctmäßig am höchsten an einander. Ohne diesen 
Umstand wäre vielleicht beim Manne Weisheit und Tugend, 
beim Weibe Witz und C5u tmüthigkeit an die Stelle ge­
treten. Ehr liebe und Ehrgeiz sind ohnehin Zweierlei, 

15..
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und Villars hatte Recht, zu sagen: „Meine höchsten Lebens­
freuden waren, wenn ich in der Schule den Preis gewann, 
und im Felde den Sieg/'' Wir wüßten dann vielleicht nichts 
vom Gefühl der Schande, das erröthet, wenn Hoff­
nung da ist, die Ursache zu verbergen, und erblaßt, wenn 
diese Hoffnung verschwindet, am Ende aber weder mehr roth 
noch weiß wird, wie Cardinal du Bois. Der Regent trieb ihn 
einst wegen seiner Unverschämtheit in die Ecke, und gab ihm 
einen Fußtritt um den andern: „das für den Minister! 
das für den Kuppler! das für den Schurken! 
das für den Pfaffen! das für den Erzbischof!" 
„16 V0U8 paräonne," rief der Nichtswürdige beim fünften Tritt, 

,j'attenÜ8 un 8ixiem6 eu gualite äo Oarüuml! „Wie 
ganz anders der preußische Major, den Friedrichs Vater, nicht 
gewohnt, sein spanisch Rohr zum Fenster hinauszuwerfen, wie 
Louis XIV., vor der Fronte mißhandelte ; er zog seine Pistolen, 
schoß das eine vor die Füße des königlichen Pferdes, und das 
andere sich vor den Kopf, und der erste Schuß erhebt den zwei­
ten zur Heldenthat- die Tausenden nützlich war.

8i violanäum Hug, rsAnanüi Kratia violaudum, sprach 
Cäsar, und wie hier die Herrschsucht sprach, so spricht jede Lei­
denschaft, und wo diese zu Gerichte sitzt, ist die Tugend nur 
Beisitzer oder Copiste. Au Rom stand der Tempel der Ehre 
dicht hinter dem der Tugend, durch dessen heilige Hallen man 
nur zum ersten Tempel gelangte; aber die Römer hielten es 
mit dieser schönen Allegorie gerade wie Salomo mit seinem: 
„Alles ist eitel," das er erst dann ausrief, als er übersatt 
war, wie wir uns aus unserer Studentenzeit her noch erinnern—

Und als sie nichts mehr konnten 
vor gar zu großen, Alrer, 
schrieb Salomo provörbis, 
und David machte Psalter.

Kaiser Diocletian antwortete denen, die ihn baten, den 
Purpurmantel wieder umzuhängen: „Könnte nur Mariminian 
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den schönen Kohl sehen, den ich hier zu Salona pflanze!" 
hatte aber lange genug den Purpur getragen, ehe er so ausrief, 
wie Carl erst am Abend seines Lebens ins Kloster St. Just 
ging, M da mit seinen Uhren entlangweilte, und zu spät 
die Bemerkung markte: „Und ich verlangte, daß Men­
schen überein gehen sollten?" Bei König Gustav III., 
der so schön begann, erwachte gerade umgekehrt Ehrgeiz und Ei­
telkeit in seinen letzten Jahren, er stuartisirte unter freisin­
nigen Schweden, wie Keiner vor ihm, die Schicksale Josephs II., 
Louis XVI. vermochten ihn nicht zu warnen — er wollte die 
mächtige Katharina stürzen, und sich an die Spitze des Kreuz­
zuges gegen die Neufranken setzen — er hatte den Ruhm Gu­
stav Adolphs, Carls XII. und seines Oheims, des großen 
Friedrichs, vor Augen, war aber mehr schöner Redner, als 
Held — starb aber als Held mit voller Geistesgegenwart, da 
ihn Anker ström auf einem Maskenball in Rücken schoß, 
und Graf Horn ihn mit den Worten auf die Schrüter klopfte: 
„Gute Nacht, Maske!"

In den Augen des Weltgeistes sind die Stufen zum 
Thron so winzig, als die Holzleiterchen des Laubfrosches 
im Glase; aber Ehrgeiz wird ewig dem Knaben glei­
chen, der stolz auf seinem Stecken zu reiren glaubt, wenn 
er gleich zu Fuß ist, und ewig nach dem Horizont ren­
nen , wenn solcher gleich bei seiner Ankunft wieder so ferne ist, 
als zuvor. Eine schöne beschränkte Aussicht gibt mehr Genuß, 
als eine weite, die das Auge nicht faßt, und nur anstaunen 
kann; sie blendet nur, denn die Gegenstände verwirren sich, 
und so sollte auch der schwache Mensch keine allzu große An­
sprüche machen; aber in glühender Jugend vermag man nicht ein- 
zusehen, daß man in einem großen Wirkungskreise zwar mehr 
schimmern, aber in einem kleinen mehr Gutes stiften 
kann. Die Söhne Noahs bauten den Thurm von Babel, 
um sich einen Namen zu machen; die Spitze sollte bis 
in Himmel reichen; aber sie verwirrten sich so, daß sie ihre 
eigene Sprache nicht mehr verstanden, und vom Himmel 
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war gar keine Rede. Pyrrhus wurde nicht satt, Eroberungen 
zu machen, sein letzter Zweck war dann — Ruhe. „Aber 
könntest du solche nicht schon jetzt genießen?" sagte ihm sein 
Cyneas. Fouquet, dessen Landhaus Vaux 18 Millionen K ko­
stete, hatte sich das Symbol gewählt: ein Eichhörnchen, 
guo von ascevclam, und ein gräflicher Kanzleidirektor führte in 
seinem Pettschaft einen — Bock, der gegen die Sterne 
springt, als Anspielung auf seinen Namen, und sprang auch 
gegen die Sterne, wie das Kind nach dem Mond.

Wäre der große Gustav Adolph nicht bei Lätzen gefallen, 
so hätte er sich wahrscheinlich um den Ruhm, „Befreier 
Deutschlands," das Reich um die Freiheit, und vielleicht 
um seine eigene sich gebracht, so weit wuchs sein Ehrgeiz; und 
wie ganz anders wäre der Nachruhm Napoleons, hätte ihn 
eine der Kugeln Melas zu Marengo getroffen? Gleiche Uner­
sättlichkeit stürzte Wallenftein von seiner Höhe, wie Cäsar und 
Napoleon; er, der schon das Altdorfer Carcer geziert und mit 
seinem Studenten-Namen beehrt hatte, stieg wie ein Pilz em­
por zum Fürsten und Generalissimus der K. K. Armeen, und 
dennoch behauptete er: „man müßte den deutschen 
Fürsten das Gasthütel abziehen, und Deutsch­
land brauche nur Einen, wie Spanien und Frank­
reich auch!" (Ei! du Jacobiner!) Sein Stolz empörte zu­
letzt alles, Lilly trat an seine Stelle, und er zog sich auf seine 
Güter '— bald flehte der Kaiser von Neuem den stolzen Mann 
an um Hülfe gegen Schweden, aber niemand durfte ihm zur 
Seite gestellt werden: „Ich dulde selbst Gott nicht, 
viel!.weniger Ferdinand!" und er endete wie Cäsar, 
nichts Geringeres im Kopfe, als wenigstens Böhmens Krone!

Cäsar rief im schwankenden Nachen: „Du trägst Cäsar und 
sein Glück!" Hohes Selbstvertrauen ist Begleiter des Ehrgeizes, 
aber artet zuletzt aus in Blindheit und Verachtung Anderer, 
und der Nachen versinkt in die Fluten. Viele haben indessen 
mehr Glück als Verstand — selbst Friedrich rief: „Ich hatte 
viel Glück," und Napoleon bei seinem Zuge von Elba nach Pa­
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ris: „O'est mou etoils!" aber die Alliirten kannten ihrer SeitS 
das französische Sprüchwort:

kairo volr lies etoiles sn ple!n iai6i — tel drille an »evon«! 
rs»§, qui s'eclixse au Premier;

d. h. wäre kein Pferd, so wäre vielleicht der Esel der Er- 
ste, und wäre kein Schwan im Vogelreiche, so glänzte 
desto mehr die Gans. Vellisle gestand, daß er binnen 34 
Jahren keine Nacht mehr ruhig geschlafen habe, bis er Kriegs- 
Minister geworden sey, und da er es wurde, schlief er nicht 
ruhiger. Nicht viel besser ging es dem Leibarzte Struensee, da 
er statt Kranken dem Staat Recepte verschrieb, und größere 
Geistesgegenwart hätte den talentvollen ehrlichen Mann retten 
mögen, wie seinen Vorgänger Uhlefeld. Bei Vellisle war es 
weniger die Furcht, wieder gestürzt zu werden, als das mar­
ternde Gefühl, nicht der rechte Mann zu seyn, das auch einen 
andern Minister beten ließ:

Minister wär' ich nun durch Schmeichelei und Kosten, 
doch ach — Minister seyn fällt unser Einem schwer — 
o gib mir, guter Gott! Verstand zu diesem Posten! 
da gab der gute Gott ihm einen S e cretär.

Die maAistri epistolarum sind gar häufig weit wichtigere 
Leute, als der Titel besagt, wichtiger oft als die Herren Kam­
merdiener !

Der Ehrgeiz Neckers, der so viel Gutes hatte, machte 
das Unglück Frankreichs und seines Königs: das pedantische, zu- 
rückstoßcnde, eitle Wesen des ehemaligen Banquiers machte Die­
jenigen zu seinen Feinden, die ihn hätten unterstützen können; 
er verwickelte sich in Staatsgeschäfte, vor denen Sully und 
Richelieu gebebt haben würden, wollte es weder mit dem Hofe, 
noch mit der Nation verderben, dachte gar nicht daran, sich 
eine Part hie zu machen, und seine Reformationen fielen nicht 
zum besten aus, ob er gleich reformirt war. Alle Kunstgriffe 
des Banquiers, ein Deficit von 56 Millionen ftz (wohl mehr 
noch) jährlich zu decken, reichten nicht hin, um Geld in den 
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S6)atz zu schaffen — er nahm also seine Zuflucht zu den No- 
tabeln und zur Nation, um die Hofschulden in — Na­
tionalschulden zu verwandeln— dreimal führte ihn seine 
Eitelkeit ans Ruder der zerrütteten Finanzen -- 
seine Eitelkeit mischte sich in Dinge, die den Finanz-Minister 
nichts angingen — endlich ging er zum drittenmal fort, und 
das Spiel der Assignaten begann, und das noch traurigere 
Spiel der Sansculotterie! In dem Augenblick, wo tausend 
schlummernde Kräfte erwachten, der Genius eines geistreichen 
Volks die Flügel schlug, Leben und Tod, Natioualgiück und 
Nationalunglück auf dem Wurf stand, da hatten andere Män­
ner am Ruder stehen sollen, als Necker und Louts. Man hätte 
an ihr Kabinet Tacitus Worte von Galba schreiben sollen: 
Osmium eou8eu8u capux imperii, iirsi imperu88«t!

Ehrgeiz hat schon manchen Gewissensfcrupcl niederge­
schlagen, denn Ehre macht das Gewissen der höheren 
Welt, und selbst der gemeine Mann spricht jetzt weit mehr 
von Ehre als von Gewissen. „Um derentwillen, die zu 
Tische saßen," mußte der ehrliche Johannes den Kopf her­
geben, und politische Größe scheint ohnehin nicht leicht 
errungen werden zu können ohne moralische Bubenstücke, 
daher man schon aus diesem Grunde der Erbmonarchie 
das Wort sprechen muß, wenn nur halbweg durch Gesetze und 
Stände der Willkür und dem Mißbrauche der Allgewalt vorge- 
beugt, oder die Schwäche auf dem Throne unschädlich gemacht 
wird. Romulus mit seinen Banditen beherrschte die Welt, 
wie Cäsar, nachdem er einmal gerufen: est,"und den
Rubicon passirt hatte; aber der fromme Einsiedler Marino kam 
nicht über seinen Berg hinaus, der jedoch für diese Beschei­
denheit noch heute das Republikchen S. Marino bildet. Ro- 
bespierres Ehrgeiz war, ein großer Redner zu seyn, wie Mi- 
rabeaus, und sein kürzester Weg, höhere Talente wegzuraumen, 
war die — Guillotine. „Solange man spricht, Robespierre und 
Danton," sagte dieser, „solange gehts, aber wehe mir, wenn es
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heißt: Danton und Nobespierre." Wer denkt hierbei nicht an 
den Nobespierre ü elisvsi nud Moreau?

Angelino del Duca, der König der Felder, starb anf dem 
Rade, lind wie Viele zierte nicht schon ein breites Seidenband, 
für die ein ganz schmales von Hanf weit schicklicher gewesen 
wäre? Die Ehrgeizigen erklimmen ihre Hohe, wie die Schorn­
steinfeger, anf Handen nnd Fußen, kriechen durch dunkle gar­
stige Kanäle und machen sich nichts daraus, wenn sie schwarz 
aussehen; denn wessen Brust einmal vom Feuer des Ehrgeizes 
entzünoet ist, der hat vom Baum des Erkenntnisses genascht, 
und das Paradies eines ruhigen Lebens ist für immer dahin. 
Sein Taggebet steht bei Horaz:

knlcra Laverns, 
äa lulbi kollere, Ns )N8tu8 83ilctu8gue vlNeri, 
uoctein pecc3ti8 et kranälbiuz objice nnbeiu.

Shakespeares Macbeth ist das schönste Muster dieser 
schrecklichen Leidenschaft; aber der Ehrgeiz ergötzt sich an die­
sem Bilde, und breunt fort, bis ihn der ausgebrannte Vulcan 
von S. Helena verschlingt. Diese Insel soll kein Gewitter 
kennen, und mußte das größte Gewitter, das je Europa er­
schütterte, kennen lernen. Ob da wohl der von Europa mir 
Recht Geächtete auf seiner Felsen-Insel, von zürnenden Wogen 
umbraust, je ausgebraust und in seiner Einsamkeit, düstern 
Erinnerungen hingegeben, Reue und Leid empfunden hat? 
Herrlich ist doch die Mythe, daß Ehrgeiz die Engel vom Him­
mel stürzte und zu Teufeln machte, und die unmäßige Begierde, 
Alles zu wissen, Adam und Eva um das Paradies brächte!

Der Ehrgeiz opfert sich der Idee — das ist schön — aber 
weit öfter noch, vorzüglich gelehrter Ehrgeiz, blosen Grillen; 
wenn aber die Welt verbrennt, oder ersauft, was wird da aus 
unserer Universal-Geschichte? Unser WortUnsterbli ch, 
womit wir in Briefen, Gedichten, Inschriften, Büchern rc. 
so freigebig sind, hat ungemein viel Komisches, nirgendswo 
aber mehr als über — Gräbern. Wen Ehrgeiz lange gequält
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wer über Ehrgeiz sogar das verlor, was er solange suchte, wie 
der Hund in der Fabel, oder Jrion, wer gleich dem Adler hoch 
flog, und dann wie die dümmste Krähe sich in die Wolle eines 
noch dümmern Schafes verstrickte — wer in ländliche Ruhe 
und Abgeschiedenheit und mit ihr in sich selbst eingegangen ist, 
der spricht mit dem Apostel: „LiebesKind! bleibe gerne im nie­
drigen Stande, denn das ist dir besser, denn alles, da die 
Welt nachtrachtet." Nachruhm ist zwar ein höchst menschli­
cher Wunsch, aber dennoch eine Luftgestalt und ein Schmeich­
ler, die Achtung der Freunde und Zeitgenossen aber wirklich, 
sie erfreut das Herz und gewährt Genuß noch bei Leibesleben. 
Eine der schönsten Redensarten der Franzosen ist, die doch so 
rührig, eitel und ehrsüchtig sind^ Oouler cloucement seszours; 
und so dachte auch der helldenkende Filangieri auf seinem 
Landsitze la Cava unweit Neapel.

Die großen Geister Brittaniens ruhen im Westmünster 
neben Königen, mehr zur Ehre des Pantheons, als der ihri­
gen, die in ihren Schriften ruht. Mit diesem Gedanken 
und Halters Ode auf die Ehre wollen wir Deutsche uns trö­
sten, da wir nicht nur kein Westmünster haben können, so­
lange wir nicht Nation sind, sondern gar nicht einmal Mo­
numente zu Stande zu bringen vermögen, oder dabei ausru- 
fen müssen:

O Kleist! dein Denkmal dieser Stein? 
dn wirst des Steines Denkmal seyn.

Vielleicht rührt es daher, daß man zum Himmel selbst seine 
Zuflucht genommen, und Gestirne mit dem Namen unserer 
großen Männer belegte, z. V. Friedrichs - Ehre, und so 
versetzte denn auch Leipzig Napoleon unter die Sterne 1806 
-- es war das wohlfeilste Denkmal, und die Sachsen sind 
sparsam — weit besser aber benahm sich Leipzig 1815!

Wir wollen Uoungs Satiren, die ich seinen Nachtgedan­
ken vorziehe, lesen, und mit^ihm nach Anleitung der VH., 
I^ove ols käme, tlw universal passiv», in Andacht beten: 
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kor vvklit sre inen, ^vko Ars8^ st prsiss »nkliins 
but knblr>68 on tke rspicl 8tresin ok tnno, 
tkst ri86 aucl toll, tkst 8^veII, sncl sr« no inore, 
troru snä for^ot ton tlioussnd in sn tlonr?
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XV.

Die Fortsetzung.

Ehrgeiz hat auch seine guten Seiten: Ehrgeiz, brächte 
den Träumer Joseph, den die Brüder anfeindeten, weil seine 
Garbe sich aufrichtete, die der Brüder aber sich neigten vor sei­
ner Garbe im Traume — an die Seite der Pharaonen zum 
Wohl von ganz Aegypten. Israel hatte diesen Sohn allen sei­
nen Kindern vorgezogen, darum, daß er ihn erst im Alter er­
zeugte, und auch nicht Unrecht gehabt, wie andere Vater mit 
ihrem jüngsten Söhnchen. Ehrgeiz machte den Franciscaner 
Felir, der einst vor einer Garküche Noms lange überlegte, ob 
er von seinem erbettelten Gelde Mittagessen oder ein Paar 
Schuhe sich kaufen sollte, zum ersten Seelenhirren aus einem 
Schweinehirten — zum Papst Sirtus V., talentvoller, mäch­
tiger und größer als alle Päpste, Hildebrand nicht ausgenom­
men. Kaum hatte der ehrgeizige Fuchs die Hälfte der Stim­
men, als sein 15 Jahr unterdrückter Ehrgeiz, der sich hinter 
Schwachheiten des Körpers und Geistes versteckt hatte, so daß 
man ihn nur den Esel von Ancona nannte, komisch her- 
vorbrach. Der bisher immer schwindsüchtig hüstelnde, mit 
Krücken gebückt umherschleichendc Greis von 64 Jahren warf 
die Krücken mitten in Saal, stand kerzengerade vor den Cardi­
nälen: „Bisher suchte ich gebückt die Schlüssel des
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Himmelreichs, jetzt habe ich sie gefunden," warf 
einen Speichel von sich wie ein Jüngling, und intonirte das 

venm so mächtig, daß die Wände zitterten!
Die Lorbeeren des Miltiades ließen Themistokles nicht 

schlafen zmn Wohl Griechenlands, und seitdem wurde der Ehr- 
trieb stets als Triebfeder bei der Erziehung gebraucht, >so be­
denklich auch Nacheiferungssucht geschienen hat, nichc 
ganz mit Unrecht. Die französischen Grenadiere wetzten zn 
Etraöburg ihre Säbel an dem Grabe des Nareelml cle 8uxe 
und so Napoleon seinen Geist an den Trauerspielen Voltaires 
und Corneilles, wie schon mancher junge Gelehrte den seinigen 
an Plntarchs Leben, und andern Biographien oder an manchem 
Buche, das ihm der Zufall in die Hände spielte. In den 
Jahren der Kraft mag das Genie das Glück herausfordem, in 
spätern Jahren thut man besser, sich mit Chaulieu zu trösten:

— 8nr I« pen cle invrits 
rls ckiix, gneNs 8 dien Iraltes, 
j'ens No»l6 «I« la ponrsnite 
6« 868 8V6NAI68 I)0Ill68.

H°he Milltar-Ehrc muß m unftrn Zeiten das thun waS 
im Altn-Hum Vaterlandsliebe that: CodluS, r-oindas, CmcinS 
D-cius thaten Alle« für das Vaterland, und nur wenig Neuere 
kommen Dvria gleich zu Genua. Schwerin that Alles für 
die Militär-Ehre, und fiel für sie in der Präger Schlacht 
und Seidliz, der einst behauptete, kein Reiter dürfe sich ge­
fangen nehmen lassen, stürzte sich mir dem Pferde hinab in 
die Spree, als Friedrich auf der Brücke ihm lächelnd sagte - 
„Hier wäre Er doch mein Gefangener!" So 
sich Horatius Cocles von der Brücke Sublicio in die Lider 
der geniale la Tour d'Auvergne fand sich geehrter, der erll'e 
Grenadier der Republik zu heißen, als General -u 
werden, und so begeisterten anch die Worte Freiheit und 
Gleichheit oder Tod! die französische aber leider' 
Mcht so lange als die Römer; der Name Buonaparte und
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Napoleon trat an die Stelle, wie im siebenjährigen Kriege der 
Name Fritze. Kein Wunder! wenn mißverstandener Ehren- 
punkt, das Vorurtheil, die Ersten im Staate zu seyn, und die 
geringste Aeußerung dagegen die Helden in Harnisch bringt. 
Eine Nicht-Uniform mag allenfalls noch sagen: „das war 
nicht gut!" aber wehe ihr, wenn sie spricht: „das war 
dumm, oder schlecht!" Nationen, wie Individuen suchen 
die Seifenblasen der Ehre und des Ruhms in der Mündung 
der Pistole oder Kanone, und hierauf beruht auch Sicherheit 
und Selbstständigkeit, so lange das tausendjährige Reich noch 
nicht gekommen ist.

Lorbeeren kosten Leib und Leben, Blut und Geld, und 
wären doch um einige Kreuzer leicht zu haben; aber wo näh­
men wir Helden her, wenn die Lorbeeren nnr apothekermäßig 
angeschlagen würden? Ehrgeiz ohne Geld ist eine Art Krankheit, 
aber wo nähmen wir die ehrgeizigen Kranken her, die das um­
sonst thun, was sie vielleicht um viel Geld nicht thun wür­
den? Cäsar wollte lieber der Erste auf einem Dorfe 
seyn, als der Zweite in Rom — dieß mußte ich einst 
selbst von einer belesenen Dame hören, ob wir gleich nicht in 
Rom waren, und schon mancher Kapuziner starb in Verzweif­
lung, daß er nicht Quardian werden konnte. Ohne diese 
Schwäche würde es in der That schwer fallen, Schulzen und 
Bürgermeister genug aufzutreiben —

Lst qnoclsm xrodire tertns, 8i non Natur nltra.

Jener Rekrute, dem der Korporal viel von Unsterblich­
keit vorschwätzte, war nicht zum Helden geboren: „Wenn 
die zu haben ist, so bitte ich sie mir doch vor dem 
Treffen aus." Viele haben in meiner Zeit das Leben 
verlassen müssen, kein Wunder, wenn Andere lieber den Tod 
verließen. Wie war es möglich, aus Shakespeares Falstaff ei­
nen Helden zu bilden, der so raisonnirte: „Die Ehre beseelt 
mich, vorzudringen auf den Feind; wenn aber diese Ehre mich 
entseelt? Kann die Ehre ein Bein ansetzcn, oder einen
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Arm? kann sie den Schmerz einer Wnnde stillen? Nein! die 
Ehre ist kein Chirurgus. Was ist aber Ehre? ein Wort — 
was ist das Wort Ehre? Luft?" — Es ist recht gut, daß 
nicht Alle so denken, und es sogar viele Männer gegeben hat, 
und noch gibt, die keine Unsterblichkeit glauben, und 
dennoch für Nachruhm besorgt sind, und was noch schöner 
ist, die trefflichsten, redlichsten Männer waren, und morali­
scher, als Millionen Katechismus-Christen!

Ehrgeiz sitzt neben der Nachtlampe des Gelehrten, wie 
auf dem Throne oder auf den Feldern des Todes . . . Fon 
0MIU8 moriar, und die Idee, noch nach dem Tode fortzuleben, 
hat etwas Süßes, sey es als großer Mann und nützlicher 
Erfinder in der Geschichte, oder auch nur als Autor — ein 
Buch kann noch nach Jahrhunderten wirken, wenn wir längst 
Staub und den Elementen wieder zurückgegeben sind. Das 
reUnguamuis aliguiä, <zuo uo8 vixisise wisteinur, und mancher 
denkende Mann liefert doch Etwas, was er ohne jenen Ehr­
geiz nicht geliefert hätte, da manche Herren Verleger sich in 
einer ganz verkehrten Stellung mit dem Autor befin­
den, und ihn als ihren Fabrikarbeiter ansehen und be­
handeln; manchmal mag das Ehrgefühl zu weit gehen, 
aber in der Regel geht Smul, der das Ganze nur als Han­
delswaare betrachtet, seinen Gang — man ist in seine 
Hände gegeben, wenn man zu delicat oder groß denkt, ob es 
gleich besser wäre, gleich Anfangs auözurufen: „Smul, 
hebe dich weg von mir!" Wir schreiben auf Papier, wir 
drucken auf Papier — Papier ist Lumpe, und so läuft die 
Unsterblichkeit der Meisten hinaus auf Lumperei!

Ehrgeiz schreibt seinen Namen auf Fensterscheiben, Wände 
und Abtritte so gut, als in Bücher der Philosophen, die von 
Verachtung des Ruhms handeln; Haller nannte die Ehre ein 
geschätztes Nichts, und Niemand war ehrsüchtiger als 
Haller, vorzüglich als Joseph ihn besuchte, und Voltaires Fer- 
ney vorbeifuhr. Ohne Gelehrte oder Dichter wäre kein Nach­
ruhm der Helden, ohne Homer kein Achilleus, und man frage 
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einmal die Bauern nach Alexander und Cäsar, nach Carl XII. 
und Eugen — sie kennen den Namen nicht, aber alle kennen 
Salomo und Sirach, Dr. Faust und den Eulcnspiegel. Von 
Monarchen pflegt das Volk nur die zu kennen, die von 
Wirthsschilden herabsehen, und Wirthsschilde dauern oft 
langer als Monumente. Diese «tatuas pdusiles sind geachte­
ter, als die oquestre« und peclostres, hangen unter Sonne, 
Mond und Sternen, goldnen Engeln, Rosen und Lilien, oft 
aber auch unter wilden Bestien, denn im Pantheon des Nach­
ruhms wird es nicht so genau genommen.

Ehrgeiz dringt auf den Flügeln der Phantasie in die Zei­
ten , wo wir nicht mehr sind, und spricht aus kostbaren Mau­
soleen, die höchstens tausend Jahre dauern, und dann sich selbst 
begraben. Er spricht zu Menschen, die auf seiner Asche leben 
ohne alles Interesse,, wie aus blosen Berghügeln und Stein­
haufen roher Volker, die jedoch ursprünglich den Leichnam ge­
gen Raubthiere schützen sollten. Ehrgeiz spricht selbst aus den 
schwarzen Kreuzen von Holz in den Dvrfkirchhofen, die der 
Schulmeister mit einem weisen Spruch versehen, und der 
Tischler mit 10823 bekleckst hat, was jedoch der nächste Re­
gen verloscht. Bildsäulen und Tempel verwittern und verschwin­
den, und waren sie auch von Dauer, verschaffen sie d e m Genuß, 
der darunter lag? Millionen Thoren sind vergessen, die vor 
Batterien, oder vor dem Gestank der Nachtlampe au Unsterb­
lichkeit starken? Was wissen wir so eigentlich von Ur- und 
Vorwelt, von der Welt vor Alexander? Was wird die Nach­
welt von uns wissen, wenn Schiffe über unsere Felder gehen, 
und unsere stolzen Hauptstädte in Trümmern liegen werden, 
wie Memphis, Babylon und Palmyra? Was wird aus der 
ganzen Weltgeschichte, wenn ein unvorsichtiger Komet ge­
gen unsern Stern anreunen, oder ein Wanken unsers Luftbal­
lons den Ocean überstürzen, wie schon geschehen, und Europa 
zur Atlantis machen sollte? Aber — wie viel Gutes, und 
wie viele Thaten unterblieben ohne die Täuschung des Nach­
ruhms? was sollte aus uns werden, wenn wir alle blos un­

sere 
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sere Augen verdrehen wollten nach Jenseits, wie die Stil­
len im Lande? Wäre es nicht möglich, daß wir von Jen­
seits herabblickten auf unsern Nachruhm, und Himmelsfreuden 
fühlten, wie bei unsern gelungenen Schularbeiten, und einem 
beue! und optime! des Herrn Rektors?

Carl V. und Nelson genossen doch schon bei Leibes Leben 
einen Theil ihres Nachruhms zum Voraus, wie wir oben 
sahen, und so genoß ihn auch noch der Einsiedler von Elba und 
St. Helena, als die bisher stumme Bewunderung Aller, die er 
mit seinen Franäeg mesureg umfaßte, sich mündlich und im 
Drucke Luft machte, und in die lautesten Deklamationen aus- 
brach von allen Seiten, wie man es von einer Hellern Zeit er­
warten durfte, die nicht mehr die Zeit Carls XII. ist. Die be­
denklichsten Ehrensäulen sind die, die man sich noch bei Leibes 
Leben setzen laßt; die seinige stürzte noch früher, als der neue 
Jcarus selbst, herab von der Triumphsäule auf xlaee Veuäome. 
Schon als Aranä consul sagte er seinem Secretair Bourrienne: 
„Nun sind wir unsterblich." Wir? „Nun ja! als 
m e i u S e c r e t a i r." Wie hieß denn der Secretair Ale- 
xanders und Cäsars?

Prächtige Grabsteine — Selbstanordnung der Leichen-Ce- 
remonien, Legate zu Erhaltung des Grabsteins, Gedachtnißpre- 
digten rc. sind und waren große Schwächen der Sterblichen. 
Der prächtigste und segensreichste Kirchhof ist wohl das Campo 
santo zu Pisa, gefüllt mit heiliger Erde von Jerusalem, aber 
doch immer ein Kirchhof. Vom Helden bis zum Boxer, von 
Herostrat, der den Diancntempel in Brand steckte, bis zu Ale­
xander und Napoleon, die solches an der Welt thaten — von 
Peregrinus Proteus, der es in den olympischen Spielen am eige­
nen Leibestempel that, bis zu Signore Fundali von Cremona, der 
bei seiner Hinrichtung bedauerte, daß er Papst Johann und 
Kaiser Sigismund, die beide mir ihm allein auf seinen Burg­
thurm stiegen, nicht von da herabgestürzt habe um seines 
Namens willen. — Alle litten an dieser Schwachheit. 
Schön, empfehlungswerth und auch manchmal nützlich ist es je«

DymocritoS IV.
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doch, Familien < Nachrichten, versteht sich, «»gedruckt, auf- 
zubewahren zum dankbaren Andenken an die Vorfahren, und zu 
Nutz und Frommender Nachkommen. Genug! Vom Gesetzge­
ber bis zum Modeschneider, alle leitet das äiAito monstrari er 
äicier, kic 68t; leider sind aber nicht alle le voilä ehrenvoll!

Der Lübecker Ballhorn lebt in der Geschichte, weil er 
vor die von ihm gedruckte Fibel statt des gespornten Hahns 
einen ungespornten setzte neben einigen Eiern, und ,,ver bessert 
durch Hans Ballhorn." Wieviele Tausende sind gefallen 
ohne Namen? aber der deutsche Hans Ballhorn lebt, wie der 
griechische Gaul Bucephal, und der spanische Hund Berecillo. 
Manchmal kommt ein Americo Vespucci, und schnappt einem 
Colon die verdienteste Ehre ab, Amerika Colonia zu nennen, 
oder Faust bringt Guttenberg um die Ehre einer gleich wichti­
gen Erfindung, und so holte ihn mit Recht der Teufel. Keine 
Nation sorgte mehr für seine Annalen, als die persische, und 
wo sind sie? Die Inschriften auf den Ruinen von Perse- 
polis, Baalbec, Palmyra und in dem Thale des Nils haben 
sich selbst überlebt, denn der Schlüssel zu ihren Alphabeten hat 
sich verloren, wie die Ruinen selbst von Troja und Babylon, 
vonMemphisundCarthago. Nur Monumente vonPapier 
sprechen noch, wenn die von Marmor und Erz nicht mehr sind 
— wollen wir es sterblichen Gelehrten so gar übel nehmen, 
wenn sie von unsterblichen Monumenten sprechen?

I'oo mnck to know, 18 to kno^v uongkt dnt llmw,
8nä ^odlutder csn Aivs a nams —

Gesegnet sey die menschliche Selbsttäuschung des Nach­
ruhms ! Geld und Titel haben zuletzt eine den Geist einschlä­
fernde Kraft — Nüchternheit ist aber die Grundlage aller gei­
stigen Thätigkeit, eine recht gute Triebfeder ist Ruhm­
gierde, und der Sporn der Ehre bleibt immer der bessere, 
wenn man einen Sporn zu viel haben muß. Hätte wohl Linus 
die Staubfäden von tausend und aber tausend Pflanzen 
gezählt, wenn sein Sexual-System, das dem schonen Ge­
schlecht so wohl gefiel, und selbst seine Monarchie in der
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Botanik nicht darauf gegründet gewesen wäre? hätte er das 
Majestätsrecht üben können, die Namen seiner Freunde und 
Schüler zu verewigen mit Namen und Titeln im Pflanzenreiche, 
wie Astronomen die Namen großer Männer am Himmelreiche? 
Nicht Alle können in der Geschichte leben, sie suchen also 
fortzuleben inKinde r n,B äumen und Häuser u, Viele bringen 
es nicht einmal zu Immobilien und leibhaften Ebenbildern 
sie suchen also fortzuleben in Büch ern, Kun stwerken und an­
dern Mob ilien, wenigstens in einem Grabsteine —

8t»t 8NS cniqus lll68, Kl-6V6 6t irrepsrabilo tempns 
oinuivE 68t vitae, 86ll lammn extenüere la 6 ti 8, 
koc vlrtnt!» oxn8.

Der Wunsch, nach dem Tode noch fortzuleben, scheint 
tief in unser Gefühl gepflanzt, daher ist er natürlich. . . 
nehmt diese Art Begeisterung hinweg, so bleibt für die 
Ausführung von tausend Planen nichts übrig als Ge­
walt oder Gold! Viele Weise, die darüber lächeln, scheinen 
mir furchtsame Egoisten — aber ich lobe mir sogar den Lachs 
der gegen den Rheinfall anspringt; er nimmt den Schwanz 
ins Maul, und indem er solchen wieder schnell fahren läßt 
schnellt er sich empor - er fällt, wiederholt aber dasselbe, und 
wenn es mich öfters hat lachen machen, so mußte ich doch mit 
einem voluntas lauüanüa enden. Niedrige kleine Seelen kennen 
nur Eigennutz, edlere haben von jeher sich begeistert für die 
Stimme der Nachwelt, und je edler der Mensch, desto höher 
sein Ziel. — Ganz verschieden von Ehrgeiz ist ein gewisses ed­
les männliches Gefühl von Ehre, das vor tausend 
Schlechtigkeiten bewahrt, und recht lebendig in unserem Her­
der war. „Ehre in Brustund That macht denMann 
sagte er oft, und lief, wenn er sich im Amte oder Charakter gekränkt 
glaubte, in seinem Zimmer mit weiten Schritten auf und ab 
bevor er eine Feder ansetzte, und so bewegt und heiß, daß er seine 
Fußsohlen wund lief und eine Stange Siegellack in der Hand 
weich drückte, wie Brei. Dieses Gefühl belebt gerade die Mir

.. 
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wenigsten, die stets das Wort Ehre im Munde führen, zu 
Allem sagen, auf meine Ehre, ja so mechanisch an die 
Phrase gewöhnt sind: „Ich habe die Ehre, Sie zu v er- 
si ch e r n " — daß sie fortfahren, „die Erde lauft um die 
Sonne." Man könnte ihnen gar oft sagen, was ein gewisser 
General einem Lieutenant sagte, der Nachts neben ihm in 
die Gosse siel und rief: „ich bin gefallen, auf meine 
Ehre!" „Das vermuthete ich längst, da Sie so 
oft schon stolperten! "

Die herkömmliche Art, fortzuleben nach dem Tode, ist die 
Fortpflanzung, denn steift die leichteste und angenehmste; 
Andere suchen mehr geistiger Weise fortzuleben — die 
Genies, und leben sich selbst, irdischer Weise weni­
ger; Horazens integer vitae soslorishuS purus bleibt ohnehin 
gerne sitzen. Hohe Aemter scheinen einmal nicht für Phi­
losophen — und auf Thronen waren Genies meist Un- 
glück __ niedere über finden sie wieder unter ihrer Würde. 
Der höchste Nachruhm ist Stifter von Staaten, und vielleicht 
noch mehr von Religione n zu seyn—und wohl ihnen, wenn 
ihr Zweck war Erlösung — Christus hatte diesen Zweck 
mehr als Moses und Mahomed; er gab sich ganz hin und lebt 
in den Seinen und sie in ihm — „das Sa amen körn muß 
sterben," sagte er, „und alsdann bringt es Früchte;" 
aber leider! saete der TeufelUnkrautunter den Waizem Es gibt 
Menschen, die, wenn sie den ersten Platz nicht erlangen, den man 
weit leichter erlangt, wenn man die Menschen im Herzen 
verachtet, lieber einen niedern oder den letzten wählen, oder 
gar keinen, und ich halte es mit der allerletzten.

Wir trachten nach Rang, Ehren, Reichthum, Wis­
sen und Kunst, vorzüglich aber nach Stellen, und daher 
sind so Viele nicht an der Stelle, an der sie sind, und seyn 
sollten. Weiber werden nur als Mittel zum Zweck ambition- 
nirt, und vielleicht kommt noch die Zeit, wo man auch 
die Tugend ambitionniren wird, was bisher aber noch nie 
Mode war. „Wer da kann, was er will, will sel-
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ten, was er soll," ist unser Unglück, so wie es für unS 
und Andere Unglück ist, wenn daS Gefühl der Kraft in Miß- 
verhältniß sieht mit äußern Verhältnissen, die nicht von unS 
abhängen; am sichersten ist man noch in der Region der Wissen­
schaft und Kunst, wenn man sich dahin zu erheben, und statt 
der begränzten äußern Welt, worin man sich unpaß be- 
sindet, die unendliche innere Welt zu schaffen vermag. 
Ich halte es längst mit Jean Jaques: „IIu iravail moäerv, 
une vio e^als et simple, la paix äs l'sme, et la saute 
corps, gui sout le truit äe cela, valent mieux pour vivrs 
lieureux gue savoir et ^loire." Ich setze noch, weil es in un­
serer Zeit noch nothwendiger scheint, als zur Zeit Friedrichs, 
des großen Mannes Maxime hinzu: „Bei mir mag Jeder 
glauben, was er will, wenn er nur ehrlich ist!"

Nachruhm ist und bleibt aber eine der verzeihlichsten 
Schwächen des Menschen, die selbst den Weisen zuletzt ver­
läßt, daher sie Moutagnd das Hemd der Seele nennt. 
Sternes:

Cover ui)" NeaU ^vitN s tnrk or s ston« 
it 18 kUI 0U6-it 18 »11 0N6

ist Extrem, wie die Nachruhmssuchr des Juristen aller Juri­
sten, Mairuca von Parma, in seiner selbstgemachten Grabschrift:

Hie jaeet
I. M. Msirnes 1. II. v.

»oteiis tUscretioui UereUuiu stnro 
vivns posnit.

Unser Klopstock aber steht in der Mitte:

Redend klinget des Ruhms lockender Silberton 
in das schlagende Herz und die Unsterblichkeit 
ist ein hoher Gedanke — 
ist ves Schweißes der Edlen werth!
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XVI.

Der Eigensinn.

ktecwre si ne^uso snpero», -Ickeront» innveko.

Eigensinn ist ein Ableger der Selbstsucht oder Eigenliebe, 
und zeigt sich schon bei den kleinsten Kindern, wie Mütter und 
Erzieher am besten wissen, die so oft vergebens Damme entge­
gen zu setzen suchen. Das Kind, dem man Alles thut, was 
es will, dem man das Verlangte sogleich in die Händchen 
gibt, statt es allenfalls zu dem verlangten Gegenstand binzu- 
führen, muß eigensinnig werden. Man muß es manchmal 
schreien lassen, ohne darauf zu hören, sonst wird sein Geschrei, 
das anfangs Bitte war, Befehl, und es entstehen daraus 
die xranäs 6uksn8, petits Iwmme8! Absolutes Wollen 
oder Eigensinn ist eine gewöhnliche Eigenschaft der Genies; 
weit größere Starrköpfe sind aber noch die Schwachköpfe, 
die Augen haben, und sehen nicht, und Ohren, und hören 
nicht; sie bleiben aus Unvermögen, zu denken, bei den einmal 
gefaßten Ideen, sehen die Schwierigkeiten nicht ein, und ge- 
angen darüber manchmal doch zum Ziele; denn Gott ist in 
den Schwachen mächtig. Der bekannte Kümmelkäfer, der bei 
der leisesten Berührung wie codt da liegt mit eingezogcnen 
Füßen, hat sich so gut als ein römischer Kaiser den Namen 
verdient Pertinar.
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Wir nennen Trotz, wenn der Eigensinn keinen andern Ge­
genstand seines Begehrens hat, als lediglich seinen Willen, 
ohne Rücksicht auf Vortheil oder Vergnügen; er fließt auS 
Stolz, nicht selten aber auch aus Schwache; die Maschine ist 
einmal im Gange, der Wille ist zu schwach", um selbstftändig 
ab- und zuzugeben, und daher sehen wir diesen Trotz nir­
gendswo häufiger als bei Weibern, die daher auch große Kin­
der heißen. Ihre Capricen und Launen sind aber oft wahre Hülfs- 
truppen, die unsre Liebe vermehren, wie sie wohl wissen, aber 
wohl eben so oft stören, wie Vasthi erfuhr, die nicht vor Ahas- 
verus erscheinen wollte, daher er die Esther holen ließ. Wir 
sehen diesen Trotz bei hektischen und hypochondrischen Männern, 
vorzüglich Gelehrten und Alten, und er ist eine alltägliche Er­
scheinung in unserer überfeinen Zeit. Würde man das Betra­
gen vieler Kranken gehörig beobachten, so würden viele auf die 
Todtenliste kommen unter dem Kapitel: Eigensinn und 
Selbstkur. Nicht in Abstumpfung, sondern im Eigensinn 
scheint der Grund zu liegen, daß wir im hbhern Alter keine 
neue Freundschaften mehr schließen mögen; bei Manchen 
jedoch, die noch recht gesellig und heiter sind, mehr in bittern 
Erfahrungen an Menschlein, die sich blos alte Freunde 
nannten — M

Es gibt solche eigensinnige Esel, daß sie das, was jeder 
Andere nach der ersten Ohrfeige sogleich unterlassen hätte, nicht 
eher unterlassen, als bis sie lederweich und lendenlahm geklopft 
sind, lieber sterben, als nachgeben l Despotischer Eigen­
sinn ist eine sehr gemeine Unart großer und kleiner Herren, 
die aus Mangel an Großmuth und aus verächtlicher Meinung von 
Geringeren, die in der Regel unverdorbener sind, so wie in 
Ermanglung eines richtigen Blicks Aenderung ihres Willens für 
eine größere Schande halten, als alle Ungerechtigkeiten und 
Lächerlichkeiten ihres Eigensinns. Wuth über Verschieden­
heit in Religionö - Meinungen ist der Eigensinn der 
Schwärmer und Mystiker — und Neigung zum Widerspruch 
der Eigensinn der Weiber; Selbstftändigkeit und Charakter ist 
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in den Augen des flachen WeltlingS auch Eigensinn, vorzüglich 
in denen der Damen, die den Begriff der Galanterie bis zu reiner 
Willenlosigkeit ausdehnen — Eigensinn handelt aber nie nach 
festen Marimen, sondern ist blinde Rechthaberei 
oder üble Laune. Orenstierna behauptet, der Eigensinn sey 
eine Eigenschaft der Thiere, der Kinder, Weiber und Narren, 
und daher will ich dem geschätzten Manne gerade männliche 
Muster des Eigensinnes vorstellen, und oben arNsteht in mei­
nen Augen sein Carl XU.

Papst Gregor VII. oder Hildebrand wäre zwar kein übler 
Repräsentant dieser Untugend, dieser schlaue, eigensinnige Kir­
chen -Napoleon , den weder die der Ehren-Geistlichkcit zunächst 
vorgeschriebene christliche Demuth, noch die Mathilde sanfter 
machen konnte, und dessen sogenannte üietaius HUltsKranäini 
seine Narrheit auf das komischste aussprechen; aber Carl XII. 
ist ein noch besseres und selbst angenehmeres Muster, dieser 
Eisen köpf, wie ihn die Türken nannten, gegossen in brit- 
tische Formen — da militärische Formen leicht etwas 
Großes und Erhabenes anuehmen, h o ch w ürdige aber leicht 
ins Dumme fallen, geistliche leicht in ungeistige, und 
wenigstens u nnat ü rlicher scheinen. Man verfolgt sicher lie­
ber die Geschichte eines Carls, als die eines Hildebrands, und 
ist Schade, daß sie sein Kaplan Norberg nicht besser zu schrei­
ben wußte, Adlerfeld blos militärisch ist und Voltaire 
so leichtsinnig mit ihm umgeht, wie mit Peter dem Großen.

Carl behauptete schon als Knabe gegen seine Großmutter, 
daß sein blauer Rock schwarz sey, und da sie ihm die Thüre 
nicht öffnete, lief er so lange mit dem Kopfe dagegen, daß er 
sinnlos niederstürzte; und seine Hand, in die ihn ein großer Hund 
mächtig gebissen hatte, verbarg er in ein Handtuch, bis er 
durch starken Blutverlust blaß und halb ohnmächtig von der 
Tafel aufstehen mußte. Auf einer Landkarte von einer Feste 
Ungarns in den Händen der Türken standen die Worte: der 
Herr hatS gegeben, der Herr hats genommen, und schrieb auf 
eine andere von Riga: „der Herr hats gegeben, der Teufel
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soll sie mir nicht nehmen." In der Schlacht von Narva, die er, 
18 Jahre alt, mit seinen acht tausend Schweden gegen hundert 
tausend Russen schlug , in Strümpfen (die Stiefel waren im 
Morast geblieben), gegen den Rath seiner Generale, den er mit 
einem „im Nebel werden sie nicht sehen, daß wir so schwach 
sind," verwarf, sprang er von seinem verwundeten Pferde lachend 
aufein anderes: „die Russen wollen sehen, ob ich voltigiren kann." 
Vor Koppenhagen, wo er zuerst aus Land sprang und zum er­
sten Male Kugeln um seine Ohren pfiffen, sagte er: „das 
soll künftig meine Musik seyn." Es war nicht gut, 
daß dieses jungen, ausgezeichneten Prinzen Lieblingsbuch Cur- 
tiuö war!

Bei einem weiten Ritt in Schweden, wo sein Gefolge 
nicht Nachkommen konnte, fiel sein Pferd; er nahm Sattel und 
Zeug auf seinen Rücken, ging zur nächsten Vauernhütte, sat­
telte sich ein anderes Pferd, worüber er mir dem Eigner in 
Streit gerieth — im wildesten Handgemenge kam das Gefolge, 
und nun erfuhr erst der Schwede, daß er sich mir seinem König 
gebalgt habe — fiel zu Füßen, und Carl lobte seinen Muth. 
Er stieg durchaus nicht vorn Pferde an einem allzuniedrigen 
Thore, das Pferd mußte sich beugen, um durchzukommen, 
und auf einer Bärenjagd ging er mit einem bloßen Prügel los 
aus den Bären, der ihm die Perrücke abriß, aber er betäubte 
das Thier mit seinem Prügel, und ließ es auf einen Schlitten 
binden.

Eigensinnig hing er an der Idee, den Konig August von 
Polen, als Urheber des nordischen Krieges, zu entthronen, und so 
hörte er nicht auf Orenstiernas und Pipers Rath, zuvor die 
Russen, nach dem Siege von Narva, weiter zu züchtigen, ohne 
welchen Eigensinn vielleicht der nordische Koloß noch ein ganzes 
Jahrhundert länger asiatische Macht geblieben wäre. Noch 
besser wäre es für Schweden gewesen, hätte er die verlangte 
Reiseroute von Leipzig nach allen Hauptstädten Europens recht 
betrachtet, an deren Spitze mit großen Buchstaben stand: 
„Weg von Leipzig nach Stockholm." Hätte er nach 
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seinen Siegen über Dänen, Russen und Polen oder Sachsen 
Peter den Frieden gegeben, der darum bat, und wäre als 
Friedensstifter des Nordens nach Hause gekehrt, um seine Kraft 
zum Wohl seines Staates und der ihn liebenden Schweden 
anzuwenden, dann wäre Carl einer der größten Männer der 
Geschichte, größer als Gustav Adolph, und moralisch grö­
ßer als Napoleon war er ohnehin. Der schönen Aurora von 
Königsmark, die für August um Friede bitten sollte, versagte er 
beharrlich die Audienz; sie ließ nicht nach, und trat bei einem 
Spazierritte in einem engen Wege vor ihn; Carl zog seinen 
Hut, warf aber in demselben Augenblick sein Pferd herum. 
Für Sittenreinheit wäre es gar nicht übel, wenn Alle dachten, 
wie Carl, der auf Pipers Anfrage: Ob er die Königsmark zu 
seinem Hochzeitball laden dürfe ? und welchen Rang er ihr geben 
solle? antwortete: Nein! und eine Hure hat auch kei­
nen Rang!

Seit er Stokholm verlassen hatte im achtzehnten Jahre — 
das er nie wieder sah — trank er nie mehr Wein, sondern 
Wasser, schlief in seinem Mantel auf bloser Erde, genoß gro­
bes Brod und die einfachsten Speisen, ein grober blauer Rock 
mit kupfernen Knöpfen und ein paar große Steifstiefel mit ei­
sernen Sporen, großer Degen neben einem kleinen schmutzigen 
Hütchen und ledernen Beinkleidern und großen steifen Hand­
schuhen — machten seine ganze Garderobe; von Weibern war 
ohnehin nie die Rede, was in seinen Jahren selbst beim großen 
Fritz nicht der Fall war — er war der größte Spartaner unter 
seinen nordischen Spartanern. Seine alte Lederhose und Weste 
war so fett, daß man sie hatte braten können, und seine Wai^" 
behielt er so lange auf dem Leibe, bis man sie wegwerfen muß­
te. Mit seinem kurzen schwarzen Haar, das er nie anders 
als mit den Fingern kämmte, machte er so wenig Umstände, 
als mit seinem Butterbrode, auf dem er die Butter ausbreitete 
mit dem Daumen. Eigensinn war es doch wohl, daß er durch­
aus nicht französisch sprechen wollte, ob er gleich gekonnt 
hatte, und Franzosen lateinisch antwortete in guter Laune, 
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sonst aber durch einen Dollmerscher; aber kann man es ihm 
verargen, wenn er mit seinen großen Sporen des GroßvezierS 
langes prächtiges Gewand zerriß, der bestochen am Prurh mir 
Peter Frieden machte, den er gefangen nach Stambul hätte 
schicken können? Die Bemerkung desselben: „Nicht alle Herr- 
scher müssen entfernt von Hanse seyn," verräth 
viel bon 86N8 und verdient Achtung. Der Großvezier schmä­
lerte zuletzt die ihm befohlenen Lieferungen, und was that der 
nordische Held? Er befahl, statt der bisherigen zwei 
Tafeln deren vier zu halten, und das war schöner, 
als wenn er seinen großen Stiefel wirklich als Regenten 
nach dem mit seiner langen Abwesenheit unzufriedenen Schwe­
den gesandt hätte; Caligula machte doch noch einen Gaul zum 
Consnl, und wir kennen Consules, die noch größere Karren- 
Gäule gewesen sind.

Wer weiß, ob der große Carl die Schlacht von Pultawa 
verloren hätte, wenn er solche nicht wegen seiner Wunden in 
einer Tragbahre hatte leiten müssen, da seine Schweden ge­
wohnt waren, ihn überall, wo es galt, in den Pulverwvlken zu 
erblicken auf raschem Pferde? Die tollkühne Vertheidigung zu 
Bender mir 500 Schweden gegen die ganze türkische Macht, 
und sein Heldenscherz: „Jetzt fechten wir pro uri8 et 
foci8!" ist so bekannt, als sein kaltes Blut zu Stralsund, da 
beim Briefdictiren eine Bombe ins Zimmer schlug; der Secre- 
tair rief erschrocken: Eine Bombe! Eine Bombe! die Feder 
entfiel seiner Hand, und Carl sagte lächelnd : „Was geht die 
Bombe der Brief an?" und dictiere weiter. Der Muselmann, 

dem Großvezier sagte, da Carl zu Demotria saß, und 
sich krank stellte: „Laß ihm sagen, er könne bleiben, solange 
er wolle, gib ihm nur kein Geld, und er geht freiwillig fort," 
kannte den Eigensinn besser, und wirklich ritt er fort von 
Dalmatica nach Stralsund in sechszehn Tagen, auf einem 
Umwege von dreihundert Meilen, und zum Beweise, daß er 
nicht müde sey, legte er stehend seinen einen Fuß sammt dem 
großen Stiefel, der ihm weggeschnitten werden mußte, hin- 
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ters Ohr! Stockholm wollte er nur als Sieger wieder sehen, « 
und so fiel er vor Friedrichshall durch eine Kugel, von der 
noch heute nicht ausgemacht ist, ob sie aus der Beste kam, 
oder aus dem Pistol eines Meuchelmörders? Er starb als 
achter Held stehend, die Hand am Degen — in seiner 
Tasche fand man Gustav Adolphs Bild und ein Gebetbuch.

Ein Künstler Schwedens hat auf Carls Marmorsarg eine 
Löwenhaut und eine Keule von Vronz gelegt, Symbole, die 
das Große und Zerstörende seines Charakters herrlich aus- 
drücken. Größe, zerstörend oder heilsam, zieht stets an, und 
so ist der Zerstörer des Landbaueö und alles Kunstfleißes, der 
Verderbet seines armen Landes, noch heute das Thema der 
Begeisterung seines Volks, und ein großer Mann, ob er 
gleich mehr einzig als groß zu nennen ist. Der Held 
unserer Zeit, der sich gar nicht gerne mit Carl XII., wohl 
aber mit Carl dem Großen oder Cäsar vergleichen hörte, 
heißt auch groß, wenn er gleich auch die blühenden Lander 
seiner Nachbarn verwüstete, und den eigenen Boden, der ihn 
groß machte, in Graus und Asche verwandelte. Man kann 
beide Meteore ihrer Zeit im Vildniß im Zimmer haben als 
Symbole der Kraft und des Muthes, aber Carl war mora­
lisch größer, forderte seine Vertrauten oft selbst zum Freimuthe 
auf: „venft malsäicamug üe re^e," war liberal und jovial, nur 
einmal sah man ihn zornentbrannt über einen groben Be­
trug eines Lieblings, und ich kenne nur eine barbarische 
Handlung, die ich aus seiner Geschichte wegwünschte — die 
ungerechte Hinrichtung Patkuls — aber wie viele barbarische 
Handlungen kleben nicht am Charakter des Korsen? Carl soll 
selbst hierzu verleitet worden von Feinden des Unglückliches, 
und geneigt gewesen seyn zum Vergeben, denn er verabscheute 
alles Vlutvergiefen außer dem Schlachtfelde. Montesquieus 
Ausspruch hat mir immer gefallen: „H pas ^lexanäre, 
mais il eüt le meilleur «olclat ll'^Ioxauäre." Man bedenke 
seine Zeit (1682—1715), wie sie von Königen dachte, und de­
ren Hauptberuf in den Krieg setzte, und man muß Carl nicht 
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blos achten, sondern lieben; wer mag Napoleon lieben? 
Unbegreiflich bleibt sein Eigensinn zu Dresden, wo die 
Verbündeten ihm noch das Schicksal Frankreichs und Euro- 
pens überließen, und dann spater, wo diese siegreich an Frank­
reichs Gränze standen — Er kannte nur Krieg auf Tod 
und Leben, und dachte nicht besser als Louis XIV., „I'etat 
o'est moi!"

Gustav IV. hatte die unselige Idee, seinen großen Ahn­
herrn copiren zu wollen, und machte sich lächerlich; wollte den, 
Franzosen in den Rücken fallen, als sie in Spanien beschäftigt 
waren, und da ihm einer seiner Generale bemerkte, daß die 
Franzosen eigentlich keinen Rücken hätten, so fiel er ihnen auch 
nicht in Rücken, mußte aber nur zu bald sein eigues Reich mit 
dem Rücken anseheu; denn seine Zeit war so wenig mehr die 
Zeit Carls XII., als Gustav Carl XII. war, man müßte denn 
Eigensinn auschlagen, den er Consequenz nannte, und 
Hang zur ritterlichen Abenteuerlichkeit, den er von sei­
nem Vater geerbt haben mochte. Erstand auf dem Punkte, ei­
nen Kampf mit Rußland zu beginnen wegen eines Gränzbrück- 
chens, das er auf russischer Seite von derselben Farbe haben 
wollte, wie auf der schwedischen — bitter haßte er Napoleon, 
man durfte nur M. Bonaparte sagen und schreiben, und Preu­
ßen erhielt den schwarzen Adler zurück, weil ihn Napoleon auch 
habe. Nach seiner warlich verdienten Thronentsetzung sahen 
wir ihn als Graf Gottorp in Deutschland herumirren, getrennt 
von Gattin und Kinder — die Schriften Jungs machten ihn 
auch noch zum Mystiker, und man sagte, er sei Herrn Hüter 
geworden!

Ohne Ricci's Eigensinn wäre vielleicht der Jesuitenorden 
nie aufgehoben worden, obgleich Jesuiten noch forteristiren, 
wie wir leider! jetzt so gut wissen, als sonstcn zu Berlin. Papst 
Ganganelli wollte, statt Aufhebung, lieber Reformen sehen, aber 
Ricci, ihr General, blieb bei seinem Laconismus: 8iutut8unt, 
am oon «im! Nirgendswo finden wir einen so eselmäßigen
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Eigensinn als bei religiösen Secten und mystischen Schwär­
mern, die sich lieber braten lassen, als nachgeben — beim gan­
zen Heer der Schwarzen fand er sich bis auf unsere Hellern Zei­
ten, Luther selbst hatte eine bedeutende Portion und noch mehr 
Calvin, und im Nothfalle mußte bei beiden der Teufel der Amts­
diener seyn. Nach den heiligen Männern darf man die cor- 
pora^'uri'8 nennen — vielleicht die Mehrzahl der Gelehrten über­
haupt, wenn es gelehrtx Meinungen oder auch andere Dinge 
gilt, daher Le Bayer einen ewigen Widersprecher le cap Ron 
nennt. Es ist warlich leichter, eine alte Sibylle noch glücklich 
unter die Haube zu bringen, als zwei gelehrte ammalia äispu- 
lanUa unter einen Hut.

Gibbon hatte mehr Welt, als Gelehrte in der Regel zu ha­
ben pflegen — ich kannte ihn selbst zu Lausanne, und doch war 
er im Stande, seinen Friseur fortzuschicken,wcil solcher zwei Mi­
nuten nach sieben Uhr kam—sein Nachfolger, der es besser machen 
wollte, kam zwei Minuten vor sieben Uhr, und mußte auch 
fort, nur der dritte wurde beibehalten, weil er Schlag sieben 
ins Zimmer trat, nachdem er oft länger als zwei Minuten vor­
der Thüre geweilt hatte. Der Mann nach der Uhr spricht 
nur von Ordnungsliebe; aber allzu pünktliche Ordnungs­
liebe in reinen Kleinigkeiten, ist sie nicht eher Eigen­
sinn zu nennen? Es ist schön, seine Zeit einzutheilcn, und mit 
solcher zu geizen sogar; aber der Mann nach der Uhr sollte doch 
keine Maschine seyn wie seine Uhr, was kaum Nachtwäch­
tern und Uhrmachern zu verzeihen wäre; aber gleichviel ist es 
allerdings nicht, ob die Uhr richtig geht, oder gar nicht geht, 
ob man seine Uhr liegen läßt, oder einsteckt, oder gar verliert. 
Der Fall, daß man über einer gestohlenen Uhr zu zwei gelangen 
kann, dürfte nur einmal vorkommen; ein Deutscher fühlte im 
Herausgeyen aus dem Theater zu Paris nach seiner Uhr, fort 
war sie — er packte den Verdächtigen und erhielt ohne Geräusche 
die Uhr, und zu Hause fand er auch die seiuige auf dem Tische. 
Ich weiß nicht, ob die Welt unordentlicher geworden ist, feit 
die Mode, zwei Uhren zu führen, abgekommen ist; aber das 



— 225 —

weiß ich, daß ein Mann, der in jedem Zimmereine Uhr hat, 
und mit Uhren sich abgibt, wie Carl V., unordentlicher ist, als 
meine Wenigkeit mit einer Uhr, die gerade nicht immer gerich­
tet ist, wie die beiden Kirchenuhren meines Wohnorts, der pro­
testantischen und katholischen Kirche; beide verhalten sich wie 
die resp. Religionen, und werden wohl nur dann zur Einheit 
gelangen, wie die Religionen, wenn sie sich insgesammt richten 
wollen nach der Sonne!

Kant, ein so großer abstracter Philosoph, konnte doch we­
der seinen Thee noch sein Tabakspfeifchen recht genießen, wenn 
sein neuer Diener ihm gerade gegenüber stand oder saß, denn 
sein alter Lampe hielt sich seit fünfzig Jahren so, daß er ihn 
nicht sehen konnte — eine Scheere, ein Federmesser, ein Stuhl 
oder Buch rc. die geringste Kleinigkeit an ungewohnter Stelle 
konnte den großen Denker aufbringen, der so schbn über den 
blosen Vorsatz, seiner krankhaften Gefühle Meister zu werden, ge­
schrieben hatte. Kant pflegte nach einem gewissen Thurm hin­
zusehen , wenn er scharf über etwas nachdachte; einige Pappeln 
schössen so empor, daß sie ihm den Anblick des Thurms verhin­
derten, und nun konnte er auch nicht mehr ungestört nachden­
ken, und mag in dieser Zeit Manches componirt haben, was mir 
von Kant nicht gefallen hat- der doch gewiß mehr als ein or­
dentlicher Professor der Philosophie war, nämlich ein recht 
außerordentlicher. Der Eigner der Pappeln war so artig, 
ihm die Gipfel dieser Bäume zu opfern, und nun gingö wie­
der, wie zuvor — aber wäre es nicht philosophischer gewesen, 
da die Pappeln einmal den Thnrm überwachsen hatten, nun nack 
den Pappeln zu gucken? ästhetischer wäre es gewiß gewe-

All- M-, b-i denen frühere Eindrücke die stärkste,, z» 
pflegen, salbadern, und n-enn sie die Weisheit eines Cato 7 
be», so salbadern sie wie Car° stets von Hannibal wie 7 7 
si-benzig Jahre» R°n, bedroht hab-, und murmeln mime, 77 

x . Nur solch- Alte, die IN Leiden des Körpers oder Geistes 
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Einsamkeit suchen, oder mit ihnen wichtigen Ideen beschäftigt 
sind, sollte man nicht des Eigensinns beschuldigen, wenn sie 
nicht Alles mitmachcn, und des Menschen Willen ist sein Him­
melreich hienieden. Je höher der Mann steht, desto stärker ist 
sein Trieb nach Freiheit und Selbstständigkeit, den Erzieher 
leider! nicht selten mit Eigensinn verwechseln, gleich den saerv- 
«anetis, die das niti'mur in vetitum zur Erbsünde machten, 
und so verabsäumen, aus dem eigensinnigen Knaben, wie er 
scheinen will, einen recht festen trefflichen Charakter und Mann 
zu bilden. Wer Charakter zu schätzen weiß, und selbst hat, 
verdenkt es gewissen Männern durchaus nicht, wenn sie es 
machen, wie der Schweizer Tell

Was rechte Leute sind, die machen lieber 
den langen Umweg um den halben Felsen, 
eh sie den Nückcn beugten vor dem Hut —

ja, wenn Uebermuth und Mißhandlung sie aufs Aeußerste 
treibt, so schießen sie ihren Pfeil auf einen Landvogt so gut 
als auf einen Apfel.

Das beste Hausmittel gegen einen verzogenen Eigen­
sinn, sagt man, sey eine rechte böse Sieben. Xantippe 
hat diesen Ruhm vorzugsweise, scheint aber doch ihren So- 
krates nicht gebessert zu haben, der wohl zu sehr Philosoph 
war. Man hat die Seelen-Größe des berühmten Griechen 
oft gepriesen, daß er den Giftbecher leerte, dem er durch seine 
Freunde so leicht hätte ausweichen können — man hat Cato 
gepriesen, daß er sich selbst mordete, um das Glück seines 
Feindes nicht mitanzusehen — ich möchte beides eher für ego­
istischen Eigensinn erklären, und könnte den Helden Napoleon 
loben, daß er die zu Fontainebleau ihm hingelegten Pistolen 
von der Hand wies, und auch auf dem brittischen Schiffe und 
zu S. Helena seine eigenen nicht gebrauchte, wenn er nur — 
die Tugenden eines Sokrates und Cato gezeigt hätte!

Schon in der ersten Erziehung muß der Eigensinn 
gebrochen werden, weil es in der Ehe schon zu spat seyn 

möch-
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Möchte. Joseph H., den seine Mutter selbst nur den Starre 
köpf nannte, nahm sich als Knabe vor, gewisse Speisen nicht 
zu essen, und zu allen, die man ihm darbot, sagte er: „I 
mög nit." Dieß Spiel trieb er acht Tage, bis sich endlich ein 
alter Öffner, der ein Bauchredner war, ins Zimmer versteck­
te, und bei Josephs erstem „I mög nit" fürchterlich brüllte: 
„Willst du fressen?" Joseph, der Knabe, sagte nie mehr: 
I mög nit, aber als Kaiser mehr, als gut war. Eigensinn ist 
ein höchst folgenreicher Fehler bei Männern am Ruder und 
Allen, die Menschen zu leiten haben, Nachgiebigkeit und Geduld 
zu rechter Zeit aber die wohlthätigste Tugend. . . Coriolan 
verdroß es, daß er nicht Cvnsul ward; der denkende Theil 
Roms war auf seiner Seite, und das Volk hätte sein Unrecht 
eingesehen, wenn er nur ein bischen nachgiebiger gewesen wäre; 
aber er hörte nur seinen Zorn, floh verbannt zu den Volskern, 
und wiegelte sie auf zum Kriege gegen Rom, das um Frieden 
bitten mußte — Coriolan hörte nicht, bis Mutter und Gat­
tin ihn weich machten, und nun — mordeten ihn die Vol- 
fker!

Im Thierreiche ist der Esel berühmt wegen seines Eigen- 
sinns; wilden eingesperrten Thieren aber darf man solchen 
warlich nicht übel nehmen, so wenig als dem Hund, wenn er 
kurz zuvor und oft ohne Ursache geprügelt worden ist. Es gibt 
sogar Kühe, die durchaus keine Milch-geben wollen, wenn 
man ihnen ihr Kälbchen genommen hat, und Pferde sind oft 
vor Wirthshäusern so stätig, als Menschen. Der Wahlspruch 
des Eigensinns ist: Ehe brechen als beugen, aber der 
des Weisen: Noth bricht Eisen, und temporibus in8er- 
vienüum, was eine Zeitlang mein Wahlspruch war, da einer 
meiner Freunde ein Mädchen nach Hause heim führte vom Ball, 
das ich heimgeführt hätte, wenn ich meinen Hut gehabt hätte, 
und so begonnen gewesen wäre, wie er — er nahm einen frem­
den Hut. Späterhin vergaß ich diesen Wahlspruch gerade 
da, wo er am zweckdienlichsten gewesen wäre aus Sco!', 
der aber hier Eigensinn war. Das komischste Bild des Eigensinns

DymocritoS IV. .1.5
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sind die sogenannten Stehauferl oder Männchen von Hol- 
lundermark: man mag sie noch so oft auf die Füße stellen, sie 
stellen sich immer wieder auf die Köpfe, und der lächerlichste 
Eigensinn ist wohl der religiöse, wie schon Hudibras be­

merkte :

kor iool» are stukdorn in Illoir n , 
rrs coin» sro llarllon'c! tti' allo^, 
snd okstinsc^ no'er so stM, 
«8 vtron t is in s ^vronx voliof.
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XVII.

Die Lügen.

Du magst so oft, so fein als möglich lügen, 
mich sollst du dennoch nicht betrügen. 
Ein einzigmat nur hast du mich betrogen, 
das kam daher, du hattest — nicht gelogen.

L e s s i n g.

Die Lüge scheint der eigentliche faule Fleck in der Men­
schen-Natur, und wenn sie auch nicht vom Vater der Lügen 
stammen sollte, vom Teufel. Unser ältestes Buch nennt die 
Menschen geradezu alle Lügner, und läßt das erste Verbre­
chen , wodurch das Böse in die Welt kam, nicht von Kains 
Brudermorde Herkommen, sondern von der ersten Lüge, und 
David seufzt: „Wie habt ihr das Eitle so lieb, und die Lüge 
so gerne, Sela!" Der natürliche unverdorbene Mensch aber 
scheint doch Wahrheit zu lieben ; erst mit der Cultur kommen 
Leute mit Wah rheits scheu, eine wahre moralische Krank­
heit, wie die Wasserscheu der Hunde, die in Wuth sind. Einige 
lügen blos aus Beschränktheit, weil sie ruhig in ihrem 
eiugelernten Jdeenkreise bleiben wollen, Andere aus bösem Ge­
wissen, und wieder Andere aus Gewohnheit und reinem 
Muthwillen, und so zieht eine Unwahrheit die andere nach 
sich , sobald wir vom Pfade der Wahrheit und des Rechts ein­
mal gegen Ueberzeugung abweichen. Der Mensch, der täglich in 
Gesellschaft lebt, selten mit sich selbst, über viel sich gar nickt, 

15..
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oder nur im Sinne der Gesellschaft äußern darf, wird endlich 
unwahr; daher gab es bei unsern häuslicheren Alten weniger 
Windbeutel und Lügner. Wo geriethen wir hin, wenn wir 
nach dem Sprüchwort unserer Alten handeln wollten: „Auf 
eine Lüge gehört eine Maulschelle?"

Die Wahrheit ist eine Tochter des Himmels, daher 
nur bei den Göttern, und Wahrhaftigkeit der erste Zug 
der Tugend, die auch selten genug ist. Wie Viele lieben die 
Wahrheit um ihretwillen? oder suchen sie? sie liegt begraben 
im Schlamme der Lügen und der Sertirer, und verüas parit 
oüium. Wahrheit macht die Menschlein hienieden weniger 
glücklich, als Irrthum und Täuschung, und läßt sich auch 
nicht so prüfen, wie Menage's Mutter sie prüfen konnte; die 
Katze sollte ein ganzes Pfund Butter gefressen haben, sie wog sie, 
und das arme angeklagte Mätzchen wog sammt der Mauserei 
nur x Pfund. Die Wahrheit wird nackend gemalt, man spricht 
auch von nackter Wahrheit, und daher erscheint sie viel 
zu arm, um in theuren Hauptstädten und Residenzen leben zu 
können; man sagt auch, die Wahrheit liege in der 
Mitte, und wie wenig Hauptstädte liegen in der Mitte? Da 
findet man denn die ächten Virtuosen, die so weit gekommen 
sind, daß sie es gar nicht mehr wissen, wenn sie lügen. Hu- 
feland rechnet Wahrheit des Charakters unrer die Ver- 
längerungs-Mittel des Lebens, daher so Wenige mehr 
alt werden, und die rechten Windbeutel haben ohnehin so we­
nig eine Idee davon, als von dem herrlichen Beinamen des 
Kaisers Antonin Verismus.

Wir ringen nach Wahrheit, aber die Meinung regiert die 
Welt, und der Lohn des Ringens ist meist Ungewißheit und 
Zweifel. Es steht übel mit der Befriedigung unseres Triebes 
nach Wahrheit, wenn wir nicht einst von Angesicht zu Ange­
sicht Den schauen, der das Licht und die Wahrheit ist. Wahr­
heit ist von der Lüge so schwer zu unterscheiden, als Tugend vom 
Laster, und wer behaupten mag, daß er nie eine Thatsache, 
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die er mit ansah, ohne Zusatz oder Verminderung entstellt, 
sondern ganz rein wieder gegeben habe, der ist ein Lügner. 
Das Wbrtchen vielleicht ist das wahrste Wort in unserer 
Sprache, und die schönste juristische Clausel die clan8nla: rokus 
sie stantibus. Wir kommen mit der Wahrheit oft in so sonder­
bare Lage, als Nero, der Dem hundert Drachmen versprach, 
der ihm eine Wahrheit sagen würde: „Du gibst mir keine 
hundert Dra ch men, " sagte Einer; gab sie ihm Nero, so 
hatte ihm dieser keine Wahrheit gesagt, und gab er sie ihm 
nicht, so hielt er nicht Wort. Wenn das berühmte Buch 
äe« errenrg et la verits gut wäre, so wüßte der I. Band auS 
50 Folianten wenigstens bestehen, und der II. aus einer — hal­
ben Seite!

Alt ist der Spruch: ^MWU8 ?Iato, amious Aristoteles, 
ma»i8 autem amion verstau doch weit alter sind, gemeiner, und 
noch wahrer — Täuschung und Lügen. Die Wilden definiren 
eine Lüge am richtigsten, wenn sie solche das Ding nennen, 
das nicht ist, und die alten Philosophen und Kirchenvater 
sogar haben den Satz „Wahrheit ohne Ausnahme" be- 
stritten, und Noth lügen um eines guten Zweckes 
willen zngegeben, daher der Iraus pia der Kirchen und die L e- 
gen den; sie mußten es gewissermaßen thun, denn in unsern 
heiligen Büchern selbst stoßen wir auf derbe Lügen. Die ern­
sten Stoiker rechneten es unter die Vorzüge ihres idcalischen 
Weisen, daß er zu rechter Zeit zu lügen wisse, und Plato, der 
die Lüge verabscheut, verstattet sie dennoch den — Aerzten. 
S. Augustin sagt: Wenn das ganze Menschengeschlecht mit ei­
ner einzigen Lüge zu retten wäre, müsse man es eher verdammt 
seyn lassen, und selbst da nicht lugen, wo Jemand von Ver­
brechen oder gar von der ewigen Verdammniß gerettet werden 
könnte. Die oft so hirnlosen Kirchen-Gcnies schrieben daher 
weitläufig über die Lüge Erzvater Abrahams, als er 
auf Mona stieg, Jsaac zu opfern; er sagte den Knechten: 
„B leib et, w ir w erd en h i n a u fgeh c n, m ein Isaac un d 
ich, und wenn wir angebetet haben, wiedcrkeh- 
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ren." S. Augustin nimmt acht Classen Lugen an, die alle 
mehr pder weniger die Seele tödten, und hat in einem ge­
wissen Sinne Recht: er erlaubt nicht einmal Lügen im 
Scherze, oder das, was wir Windmache n nennen, oder 
in der Kirchensprache die plscenäi oupi6itas suavilognio. 
Ob er wohl eine der allerpraktischsten Rechtsregeln kannte: 
Li kocisti, ne^a?

Rousseau und Kant neigen sich zu gleicher Strenge, 
die sie jedoch selbst nicht zu üben vermochten. Es macht Jean 
Jaques Ehre, daß er das gestohlue und abgeleugnete Band, 
worüber Marion aus dem Dienst gejagt wurde, nie vergessen 
konnte, und von der Zeit an sich den Wahlspruch nahm: 
Vitam impeuäere vero. Er hatte fünf unehliche Kinder, und 
beantwortete die Frage: Ob er Kinder habe? mit Nein! eine 
halbe Stunde spater fiel ihm ein, daß er gar wohl hatte ant­
worten können: ,, Huellt, ^uestion üe In pari ä'uue jeuue tem- 
ms a na vieux Zar^on!" indessen scheint er auch iu seinen hin­
terlassenen Oonl688i'on8 eben nicht immer seinem Wahlspruch ge­
folgt zu seyn, was ja im Beichtstuhl sogar geschieht. Kaut 
erzählt mit Wohlgefallen, daß er bei der dem König geleisteten 
Zusage, „sich aller Verträge über die Religion zu enthalten als 
Sr. Majestät getreue st er Unterthan," gedacht habe: 
Ja, ja! so lange ich nämlich Sr. Majestät getreuester Unter­
than seyn muß, d. h. so lange dieser König lebt, was 
er denn auch befolgte. Rousseau stellte den Grundsatz auf: 
Es gibt gleichgültige Wahrheiten, die man entstel­
len, oder verschweigen darf, ohne zu lügen — Wahr­
heiten, die Andern weder nützen noch schaden, folglich nicht 
brauchen ihnen auf die Nase gebunden zu werden. Der ehr- 
liche Jean Jaques war sicher um hundert Procent besser, als 
Voltaire; aber so wie sich dieser stets krank stellte, so stellte je­
ner sich stets ärmer, als er war, gereizter und unglück­
liche r.

Schon die Kinder lügen, die Bilder ihrer Phantasie sind 
so lebhaft als Empfindungen; der Knabe erzählt von seinem 
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-Steckenpferde, daß es hinausgeschlagen, und das Mädchen 
von ihrer Puppe, daß sie mit ihr gesprochen und sie verstam 
den habe. Mütter und Wärterinnen gehen dann noch weiter, 
und sagen bei Unarten: Nicht wahr, das haft du nicht ge­
than ? daö hat der garstige Hund gethan! die garstige Katze! 
Dem Kind wird bald einleuchtend, daß es sich von Zank und 
Strafe frei mache, wenn es nachspreche — und man lacht über 
den Schelm, der nun noch weiter über seine WahrscheinlichkeitS- 
Theorie raffinier, und der Lügner ist fertig. Die Fertigkeit 
wachst mit den Jahren, denn man kann dem Lügen leicht eine 
schöne Seite abgewinnen — man will Andern gefallen, sich 
wichtig machen, und wünscht man nicht von gewissen trauri­
gen Wahrheiten, daß es Lügen seyn möchten? Swifts Houyhnhnms 
haben kein Wort für Lüge, denn es sind nur —Pferde, aber 
was sollte aus der eleganten Welt werden? Mancher würde 
sogar noch mehr gefallen, wenn es ihm nicht ginge, wie un­
sern Modeproducten — der Kitzel fehlt nicht, aber der Geist — 
der Verstand, wenn auch nicht die Unverschämtheit. Lügen, 
oder so sonderbare Dinge belustigen die eigene Imagination, 
wie Andere, und jener Missionär äußerte: „Sste glauben 
gar nicht, wie angenehm es ist, zwanzig tausend Menschen 
Dinge vorzusagen, die man selbst nicht glaubt, die aber von 
ihncn geglaubt und mit offenstehendem Munde angehbrt 
werden!"

Man kann die Lügen wie die Magie eintheilen in die 
weißen und schwarzen; Leute von lebhafter Phantasie ma­
chen sich oft selbst etwas weiß, und sagen eS dann Andern, die 
um keinen Preis lügen würden in ihren Beutel hinein, und zum 
Schaden Anderer, wie ihr Gegentheil, die schwarzen Lügner. 
Die Erziehung der Perser gieng von vier Puncten aus: „Gut 
schießen, gut reiten, nicht borgen und nicht lügen." 
Die zwei ersten Künste kann uns die stehende Armee ersparen, 
aber desto wichtiger sollten uns die zwei letzten Punkte seyn, 
da der drite gewöhnlich zum vierten führt. Aber ist nicht schon 
die ganze Theorie unserer Artigkeit auf Lügen gegründet? So 
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wie die Lugen französischer Galanterie offenbar dem Geschlecht 
das Köpfchen verdreht haben, so verhindert jene Theorie oder 
das savoir vivro den achten Wahrheitssinn; unsere Höflichkei­
ten sind ein förmliches Lügensystem, und die meisten „man 
sagt" die Vorrede dazu. Man will auch bemerkt haben, 
daß, seit das Theater ein Hauptvergnügen ausmacht, das 
Lügen allgemeiner geworden sey? Etwas ist daran, denn die 
Sinnlichkeit wird dadurch feiner, und die Sittlichkeit gröber, 
und waS das Schuldenmachen betrifft, das auch zunimmr, 
so hängt es ja bekanntlich ganz mit Lügen zusammen, und 
ist sogar — vornehm!

Herodot (III, 72.) enthält einen Capitaltert über den 
Satz: „Wo man lügen muß, darf man auch lügen." 
Unwahrheiten, wenn ich dadurch etwas Gutes erlange, ohne 
Andere zu beleidige» , oder Ander? dadurch glücklicher mache, 
scheinen keine Lügen mehr, d. h. nicht unmoralisch. Ge­
wiß gieng der Pythagoräer Lysis viel zu weit, den ein Schüler, 
da er gerade aus dem Tempel der Juno trat, bat, zu warten, 
bis auch er seine Andacht verrichtet habe — Lysis wartete den 
ganzen Tag, die ganze Nacht, noch einen Theil des andern 
Tages — es kam kein Schüler, der Alles vergessen hatte; erst 
des folgenden Tages erinnerte er sich, da Lysis nicht im Hör- 
saal war, des Vorgangs, lief zum Tempel, und da saß Lysis, 
pünktlicher, wie keine Schildwache, noch vor der Thüre des Tem­
pels. O wie dumm! werden wohl die Meisten rnfen. Den 
alten Unterschied zwischen fslsiloguium und menllaeium (wo 
allein Verbindlichkeiten verletzt werden) wird man immer auf­
recht erhalten können, etwa begleitet von dem frommen Seuf­
zer: „die Welt liegt im Argen!"

Man kann die Lügen in vier Classen theilen. Erstens: Lügen 
ex oslloio, die in der That vom Staatsdienst unzertrennlich 
scheinen. Schon die Lokrier schwuren Sicilien ewige Freund­
schaft, so lange sie die Erde zu Füßen und die 
Köpfe auf den Schultern hätten — die Schlauköpfe 
hatten aber Erde in die Schuhe und Zwiebeln unter ihre Schul-



— 25Z —

tern gelegt. Carl V. versicherte dem Landgrafen von Hessen, 
daß er ihn nicht in einiger Gefangenschaft halten wollte, 
aber das Wort einiger war geschrieben, wie ewiger; und 
bei den Verhandlungen wegen Mailand mit K. Franz I. sagte 
er-: „Was mein Bruder Frauz will, will ich auch" (Mai­
land). So schwur Timur der Besatzung von Sebastia, 
wenn sie sich ergebe, kein Blut zu vergießen, und ließ sie — 
lebendig begraben, und Antigonus, ein Kbnig Macedoniens, 
hat noch heute in der Geschichte den Beinamen Doson (Ver­
sprecher), was aber nur wenig bezeichnend ist, da es so viele 
Große und Kleingroße mit ihm theilen. In Mein entschuldigt 
die Noth Alles — Noth hat kein Gebot — es gibt auch 
Nothwehr, Nothdiebstahl, warum nicht auch N o th lüg e? 
Im Kriege sind einmal Lügen nothwendig, wie Friedrich und 
Napoleon gar wohl wußten. Die Kirche log pro pieiaw sogar, 
d. h. zur Erbauung — Geschäftsmänner und 
Rechtsconsulenten !da Advocat in Mißcredit gekommen 
ist) müssen ox oktmio lügen , und so mag es auch dahin gehö­
ren, wenn die literarischen Geschäftsmänner, die Herren Ver­
leger, dem armen Autor sagen: „Wenn wir sehen, daß wir 
zu unsern Auslagen kommen, soll mehr geschehen," 
oder die Bücherpretse herabsetzen, um dem Freund der Wissen­
schaft — den Ankauf zu erleichtern! Geheimnisse 
werden uns nur unter der Bedingung der Verschwiege nheit 
anvertraut, und daher müssen so oft GeHeimeräthe lügen; 
und wenn Gott keine Lügen verzeihen sollte, so verzeiht er 
doch gewiß die Lügen ox ottwio in unsern weiland Duodez-Mo­
narchien, und wenn es nirgendswo Nothlügen im vollen 
Sinne desWortes geben mußte,so mußte esNothlügeu geben in den 
weiland zahllosen Duodez-Stächen unseres theuren Vaterlandes.

Die zweite Classe bilden die ästhetischen oder literari­
schen Lügen, die nicht nur durch hie ganze Poesie laufen, 
sondern auch in Journalen, Selbstrecensionen oder erkauften 
Recensionen, Buchhändlers Anzeigen, wie in politischen Zeitun­
gen unvermeidlich sind — sie herrschen selbst in den Anekdo-
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ten der Geschichte, und Goldonis Lelio nennt sie naiv 
spirüosa inveuLione prodotta della lertilita del inKe^no — eine 
Fruchtbarkeit, die unserm Zimmermann in hohem Grade bei- 
wohnte — Reisebeschreibern, Selbstbiographen, andern Feder- 
und Degenhelden. Falstaff erzählt von zwei Räubern, die ihn 
angreifen, dann werden vier, dann sieben, neun und endlich 
gar eilf daraus!

Die dritte Classe bilden die Privat-Lügen zur Vervor- 
theilung des Nächsten, gegen welche die Lügen aus Eitel­
keit, oder Gutmüth igkeit, um Pudern aus ihrer Noth, 
wohin sie das Lügen brächte, herauszuhelfen — wahre Tu­
genden sind. Wer kaun merken, wie oft er fehle? Herr! 
verzeihe uns auch die verborgenen — Lügen! Wie sollen wir 
Wahrheit sagen lernen, wenn Andere nicht zuvor gelernt 
haben, Wahrheit zu hören?

Die vierte und allerunschuldigste Classe sind dieHöflich- 
keits- und Artigkeits-Lügeu, worauf das ganze Ge­
setzbuch der Galanterie gegründet ist; denn Galanterie ist 
doch wohl nichts weiter, als eine feine Lüge der Liebe? 
Höflichkeits - Lügen, in ihrer Heimath eomplimens genannt, 
waren schon oft die ersten Stufen zur Annäherung der Herzen, 
zum Glück und Gelingen. Der berühmte schlesische Kaufmann 
Hasenclever in Spanien half vor einem Gasthause zu Cor- 
dova einem alten geistlichen Herrn aus dem Wagen; es war 
der Großinquisitor: „Sie sind gewiß ein Franzose?" „Nein, 
ein Deutscher!" „Ach! kennen Sie meinen Oheim, den Gra­
fen Vasquez, österreichischen General zu Wieu? Wie befindet 
er sich?" „O sehr wohl, wenn ihn nicht gerade dje Gicht 
plagt rc. rc.," sagte Hasenclever, der ihn nicht einmal dem Na­
men nach kannte, und diese kleine Lüge war ihm sehr nützlich. 
Um der lieben Ruhe willen, oder wenn man gar geliebt sey" 
will, sind solche kleine Lügen, vorzüglich an kleinen Orten, au 
ihrer Stelle — Schweigen ist klug, Alles schön, gut, und 
trefflich finden, führt aber noch weiter, und der liebe Gott, 
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der ganz andere Dinge Nachsicht, schreibt uns gewiß die Höf- 
lichkeits-Lügen nicht in unser Sündenregister.

.Lügner sind der Windbeutel leibliche Brüder, und der Re- 
präsentant aller komischen Windbeutelei ist der Gascon, der 
Alles weiß und Alles gesehen hat, und selbst bei Erschaffung 
der Welt war, aber mir dennoch lieber ist, als der Pariser. 
Er lügt, ohne es zu wissen, schneidet auf, ohne es zu wollen, 
und die Hyperbel gehört zu seiner Natur; sein Charakter ist 
possierliche Eitelkeit, seine Windbeutelei arglos, und sein De­
gen der Schlüssel zu jener Welt, und seine Garonne übertrifft 
alle Strome der Erde. „Aber die Tiber?" rief ein Römer;

ne'st gn'nn rui886mi,
lo l'idre, 8kmlli8! Kelle morveiHo l 
8'il 86 moiitrait an pieN cw mon ckütean, 
je le t6r3i8 M6ttr6 en konwiUe!

Die Matratze des Gascogners ist mit den Backenbärten 
seiner Feinde ansgestopft, die er erschlug; wenn er in trü­
ber Witterung dem Paketboot am Dover in einem Kahne nach­
geeilt ist, so behauptet er am Bord, er sey nachgeschwom­
men, und wenn ihn ein Lord wegen dieser ercellenten Schwimm- 
kunst in Dienste nimmt, um eine Wette zu gewinnen, so er­
scheint unser Gascon kühn mit einem Korkkastchen voll Wein 
und Wurst, weil er nach Gibraltar schwimmen wolle, und sich 
doch mit etwas Provision versehen müsse — der Gegner wagt 
nicht, es mit ihm aufzunehmen. Man erzählt ihn: von einem 
Echo, das sechs bis sieben Mal wiederhole. 0ull6äi8! ruft er 
aus, wir haben eines, das auf den Ruf: „Wie befinden Sie 
sich?" antwortet: „Ihnen aufzuwarten;" und dem Schwei­
zer Offizier, dem er im Parterre immer mit seinem Legen 
zwischen die Füße kommt, daß dieser endlich sagt: Ne. vous 
m'meominoäe?! erwiederter: Oaäeäis! g'6w ai iueommoäe Kiew 
ü'kittr68!

Vrantome hat eine eigene Abhandlung über spanische 
Rodomontaden, die aber dem Werkchen baseoniuua nicht gleich­
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kommen, und erzählt, daß er in Italien einen Spanier ge­
fragt habe: „Wie stark ist Ihr Corps?" „Dreitausend Italic- 
ner, dreitausend Deutsche und sechstausend Soldaten.^ Ein 
Anderer, den man nach seinen Thaten fragte, zog halb seinen 
Degen mit den Worten: „0 si «upiesssg haklsr!"
(O konntest du sprechen, Schwert! ) Ein dritter Reiter er­
zählte, daß er beim Einhauen stets die Augen schließe, um 
die herumfliegenden Köpfe, Arme und Beine nicht sehen zu 
müssen, und im hohen Norden band er einst seinen Gaul an 
einen Pfahl, wickelte sich in seinen Mantel und schlief ein — 
der Schnee ging in der Nacht weg, und beim Erwachen — 
was sah er! sein Pferd, das er wiehern hörte, hieng an der 
Spitze des Kirchthums, und da nahm er sein Pistol, schoß das 
Halfter entzwei, und ritt weiter. Alle übertrifft jedoch der 
Duellant, der sich auf Pistolen schlug. „Mein Gegner und ich," 
sagte er, „waren so geschickte Schützen, daß wir uns beide in 
einem Tempo todtgeschossen hätten, wenn die Kugeln nicht jede 
in den Lauf der Pistole des Andern geflogen wäre. Diese Hel­
den sind lauter natürliche Söhne des Thraso, der von einem 
Schwätzer sagt:

Husntnin Le!« vslso, tsutttln valet Hie loynenllo.

Sancho Pansa sah bei seiner berühmten Luftreise auf 
dem hölzernen Clavilenno die Erde so klein, wie ein Senfkorn, 
und die Menschen darauf nicht größer, als Haselnüsse, und er­
wiederte auf alle Entwürfe der Herzogin: „Erklären kann ichs 
nicht, aber gesehen habe ichs; " und so stand es auch mit den 
blauen und rothen Himmelsziegen, mit denen er gespielt haben 
wollte, daher ihn Don Quirotte doch bei Seite nahm: „Willst 
du, daß ick dir glaube, so mußt du auch glauben, was ich 
in der Höhle Montesimos gesehen habe." Sancho, wenn er 
selbst fühlte, daß er sich schwerlich aus seinen Lügen hcraus- 
wickeln werde, half sich mit den Worten: „Gott versteht 
mich!" und so that auch ein sonst sehr geistreicher Freund in 
ähnlichen Sümpfen, und fragte: „Ist das nicht curivs?" 
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oder rief den hinter ihm stehenden Johann zum Zeugen : „JstL 
nicht so, Johann?" Johann half oft aus der Noth, wie 
der Johann jenes Reisenden, der von Utrecht nach Coln (26 
Meilen); ni ein em Tage auf Schlittschuhen gelaufen seyn wollte > 
„Ja wohl, ja wohl! es war gerade der längste Tag," oder 
wie der Johann eines Martis Sohnes: „Sage, habe ich nicht 
den Halbmond bei der Belagerung von N. hinweggenommen?" 
„O Ihr Gnaden erinnern sich nicht mehr recht, den ganzen 
Mond haben Sie ja genommen." Ein anderer Aufschneider, 
der sich rühmte, wohl an die fünfzig Hauptstädte zu kennen, 
da er in jeder gegen zwei Jahre gelebt habe, wurde von Jo­
hann heimlich angestoßen: „Ja, ja!" fuhr er fort, „denn 
ich rechne meines Großvaters und Vaters Reisen auch mir." 
„Sind Sie nicht auch nach Mentiris gekommen?" „O ja! es 
ist eine feine Stadt." „Schade, da sollten Sie der Herr Bür­
germeister geworden seyn!"

Unsere Alten sagten: Zur Beschönigung einer Lüge gehö­
ren noch sieben neue — und Swift, der eben nicht zu den höf­
lichen Britten gehörte, rief in solchen Fällen: „Wollen Sie 
Ihr Spinnengewebe auch noch ansbessern? " Jener Gascon, 
der behauptete, eine der schwimmenden Batterien vor Gibraltar 
commandirt zu haben, und sich auf seinen Kammerdiener berief, 
der da sagte: „Verzeihen Ew. Gnaden! Sie vergessen, daß 
mich ja die erste Kugel der Britten niederschmetterte," verbes­
serte sein Spinngewebe wenig durch seine Gegenrede.: „Ach ja, 
zur Entschädigung machte ich dich ja zum Kammerdiener!"

Das Lügen ist ein eigener Kitzel der Eigenliebe, dw da glaubt 
daß Wahrheit den Verstand weniger ehre, als Lügen eigener Erfin­
dung. Lügen sind häufig Product der G efa llsuch t und des Be­
strebens, sich w ich tig zu machen, also doch nicht so ganz reufels- 
schwarz, höchstens Mulatten. Was ist trauriger, als unsere meisten 
Wahrheiten? was verhaßter als Wahrheit? Wie viel Vergnügen 
entbehrten wir, wenn Jeder dasDing, wieesist, aussprechen 
wollte? So ekelhaft ein Stümper in der Lügenkunst ist, so 
unterhaltend ist ein Meister, der Witz, Geschmack, Embildungs- 
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kraft, Kenntnisse und Gedächtniß hat, kurz Virtuose ist? Was 
hindert uns, bei gewissen erotischen Aufschneidereien mit Lafon­
taines lauschenden Mädchen zu sagen: „.je vouärais Kien avoir 
ee «zui mainjne?" Das Talent, aufzuschneiden, ist die Seele 
der Poesie, warum nicht auch der Prosa? haben wir nicht auch 
eine poetische Prosa?

Lügen sind unsere ersten Milchspeisen, die Kindermährchen, 
und nun kommen die vielen Einrichtungen im Lehr-, Wehr- und 
Nährstande, die den Erwachsenen mit der Nase aufs Lügen sto­
ßen ; schon die vielen Ja! Ja! die man erzwingt, müssen dahin 
führen. Die Lüge erzeugt Gnade, Beifall und Fortkommen, 
die Wahrheit nur Haß und Mißgunst: der Teufel heirathe in 
eine solche Freundschaft. Wahrheit reden höchstens noch Kinder, 
Narren oder Besoffene — in vino veritas, und selbst diese sind 
bei den vielen Mißjahren seltener geworden, wie Kinder, die 
man der Natur läßt; Narren machen keinen Eindruck. Die 
Wahrheit scheint verloren, wie griechisches Feuer und Glasma­
lerei der Alten; wir haben nur französische Muster, die 
unsere Altvordern wenig kannten — Loblügen, Geschäfts- 
und Amts lügen, G eschich ts lügen, ästhetische Lü­
gen, Galanterie lügen, Conversations- oder Höf­
lichkeitslügen und Nothlügen. Die folgenreichsten 
bleiben immer die tzx otücio, und an gar viele Minister könnte 
der Fürst schreiben, was Friedrich einem Oberforstmeister schrieb: 
„Er schreibt Mir ja ganz herrliche Sachen von seinem Departe­
ment; wenn nur die Hälfte davon wahr ist, so werde ich stets 
seyn sein wohlaffectionirter Friedrich." — Gefährlicher als für 
die Minister sind die officiellen Lügen der Subalter­
nen an Vorgesetzte Behörden- wenn sie frech genug sind, ih­
ren Leichtsinn und ihreDienstnachlässigkeiten zu beschönigen, und 
förmliche Lügen nä aetablos als pfiffige Wendungen 
ansehen; es kann nur eine Zeit lang gut thun, und ein Mini­
ster, bei dem ich einen Beamten zu entschuldigen suchte, daß er 
doch keine eigentlichen Verbrechen begangen habe, sagte: 
„Nein! das nicht — aber sehen Sie hier — sehen
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Sie die Lügen aä aot» — laoiunt cumulum, — 
Verbrechen genug." Dieser Mann weiß in der That 
nicht mehr, wenn er lügt, und hat es bei mir leider so weit 
gebracht, daß ich Stande bin, sein 2 -j- 2 — 4 zu bezweifeln!

Lügen ist auch eine oft belachte Erbsünde der Reisen- 
den — a beau inentir gui vient loin — und daher sind 
gar viele Reisen — wahre Romane. Schon Lucian spot­
tet darüber; aber die Reisen des Herrn v. MünchHau­
sen waren eine weit bessere Satire noch, wenn der Witz in 
den drei letzten Bündchen nicht gar zu sehr ins Platte siele.. 
Wirkung macht gewiß der schöne schwarze Fuchs, den er so 
lange peitschte, bis er aus der Haut fuhr, die nicht verdor­
ben werden sollte — das Windspiel, das sich im Dienste so 
die Beine abgelaufen hatte, daß es höchstens noch als Dachs 
gebraucht werden konnte — und nur einmals eine Schuldig­
keit nicht gethan hatte, als ein Hase mit acht Laufen kam, 
vier unten und vier oben, mit denen er wechselte, und so wie 
Antäus immer neue Kräfte bekam — der Wolf- der über den 
Reisenden hinwegspringend, das Pferd anfiel, und den Münch- 
hausen so lange sich ins Pferd hineinfressen ließ - bis er, wie 
das Pferd zuvor, im Geschirre stak, und so fuhr er mit dem 
prächtigen Wolf in den ersten Gasthof Petersburgs- Wirkung 
macht gewiß der silberne Hirnschädel des Generals, der nie 
betrunken wurde, denn wenn er Anhäufung der Dünste werkte, 
lüftete er den Hirnschädel — der Ueberrock, der, von einem 
tollen Hunde gebissen > unvermuthet in der ganzen Garderobe 
Händel machte — der lange Zopf, Mit dessen Hülfe der seltene 
Reisetide sich und sein Pferd aus dem Moraste zieht — die 
sest gefrorllen Töne des Waldhorns, die hinter dem Ofen 
plötzlich aufthauend sich hören lassen — der Kutscher, der mit 
seiner Peitsche ein ganz leserliches G. R. bilden konnte in der 
Luft, uud die Stimme vom Himmel, als der Reiseude 
einem armen Erfrornen seinen Mantel zuwirft: Hol mich 
der Teufel, Münchhausen! das soll dir nicht un- 
vergoiren bleiben! Sonderbar bleibt es, daß der Mann, 
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der wahre Wunder that, bei seiner Frau um Quatember han­
delte; sie muß noch ganz jung und unschuldig gewesen sey», 
da sie ihn fragte: „Wie viel Quatember kommen denn auf die 
Nacht?" — selbst bei seiner feierlichen Beerdigung konnte 
Münchhausen seine Streiche nicht lassen; das Volk rief: Es 
lebe Münchhausen! und der Todte richtete sich auf, und 
antwortete: „In Ewigkeit!"

Unter aller Kritik sind die Reisen und Abenteuer Freiherr» 
von Münchhausen des Jüngeren 1812 — Air. Bockshorns Reise 
nach Lügenfeld (1791), die über Plauderfeld, Klatschhausen, 
Weibermaul, Fraubasenberg, Hechlingen, Prahlhausen, Ver­
sprechungsfeld, Ehrabschneidungsschloß, Recensententhal und 
den See der faulen Fische nach Luugenfeld, Halunkendorf und 
Hospital geht, hat einzelne nicht üble Partien; und der italie­
nische Reisende darf sich neben ihn stellen, der von der Tiber 
erzählte, daß sie eine wahre Limonade sey, denn sie stieße durch 
lauter Citronenwalder, die Citrouen fielen häufig ius Wasser, 
und von dem Süßholze, das man brenne, fiele ohnehin bei der 
Wasserfracht soviel ab, daß die Citronensaure dadurch gemildert 
werde. Wie schon nimmt sich dagegen unser alter Mandelslohe 
aus, der in seiner orientalischen Reisebeschreibung eine Rubrik 
har: „Dinge, die ich nicht glauben kann!" Das be­
kannte Gedicht: Denkwürdigkeiten aus meiuer acht­
und zwanzigsten Reise^ um die Welt, will ich bestens 
empfohlen haben. Die altdeutsche Satire auf Lügner: ber­
edte Finke nritter, ein Nürnberger Produkt aus dem drei­
ßigjährigen Kriege steht noch hoch über dem neuesten Berliner 
Product: Dicks Peterstorchschnabel 1828, und ist Be­
weis, daß mau schon damals das lange Messer so gut zu hand­
haben wußte, als im Revolutiouskriege und Zeitalter Napo­
leons, der auch hier Meister war. Land lügen werden aber 
noch von den See lügen übertroffcn, und verhalten sich wie 
ein Landsturm zum E eesturm, und wer kann Seecapirains nach­
fahren? Unter allen Reise-Lügnern sind jedoch diejenigen wohl

die 
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die komischsten, welche von Reisen ausführlich erzählen, die 
sie — gar nicht gemacht haben, und Scarron hat sie schon 
parodirt:

Lä, j a! VII I'oinkre ä'nu Locker, 
Pii svec 1'oinkre rl'une Kro886 
»etto^oit 1'oiubre ä'uu carrosse.

Dymocritos IV. 16
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XVIII.

Die Fortsetzung.

Alte Soldaten und Waidmanner gleichen gerne 
den Reisenden — peraeti Isbores ^ucunäi — und erzählen 
gerne Dinge, die der beste Köhler-Glauben nicht glauben kann. 
Jener lud seinen Stubenschlüssel in eine Flinte, und schoß so 
genau in das Schlüsselloch, daß derselbe sich umdrehte, und 
die Thüre sich öffnete, und doch verstand Virgils Alcon die 
Sache noch besser, der mit einem Pfeile ein Haar treffen, und 
mitten entzwei spalten konnte. Ein Preuße — Preußen sind 
in Allem groß und tapfer — ein Preuße erzählte von einem 
Tambourmajor, daß er ein so feines Gehör gehabt habe, so­
gleich zu wissen: ob ein Trommelfell von einem ein- oder 
zweijährigen Kalbe genommen sey, und wenn er durch das 
Brandenburger Thor zog, warf er mit solcher Kraft seinen 
Stock mit Silberknopf über das Thor hinweg, daß er sich für 
einen Groschen Obst kaufen, durchs Thor schreiten, und seinen 
Stock aus der Luft kommend wieder auffangen konnte. Hier­
auf diente ein Reisender und erzählte, daß er zu Neapel einen 
noch ganz andern Tambourmajor gesehen; wenn dieser um eilf 
Uhr über den großen Platz geschritten sey, so habe man um 
zwölf Uhr noch seinen Schatten sehen können.

In den Kriegsunruhen wagte ein Landjunker nur Nachts 
auf Rebhühner auszugehen, band seinem Hund eine Laterne an
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Schwanz, und wenn er stand, schoß er bei Laternenschein die 
Feldhühner zu Dutzenden — ein andermal hetzte er mit einer 
trächtigen Hündin einen trächtigen Hasen, die starke Bewegung 
beschleunigte die Stunde der Geburt, die Hündin warf, der 
Hase setzte — das junge Hündchen jagte instinctgemäß das 
junge Häschen, und so war die Jagd allgemein. Ein anderer 
Jäger machte sich oft das Vergnügen, einen am Baume aufrecht 
nagenden Hasen mit einem Blasrohrbolz am Ohr anzukeilen 
und so die Hasen lebendig zu fangen, und Le Vaillant begeg­
nete bekanntlich in Südafrika einem Löwen, sie maßen sich 
mit drohenden Blicken, aber respectirten einander, und schieden 
mit gegenseitiger Achtung. Wenn man Le Vaillant aufmerk­
sam liest, staunt man über mehrere — ähnliche Dinge.

Die Wirthe stehen auch in dem Rufe, daß sie so gut 
aufschneiden, als anschreiben, und vielleicht rührt es 
daher, daß sie viel mit Reisenden umgehen. Ich berief mich 
einst auf die Aeußerungen eines solchen Wirthes, der gerne die 
große Glocke läutet, gegen einen benachbarten Bauern, der 
mir entgegnete: „Ja! Ja! aber Herr N. N. ist eben, 
nicht immer glücklich mit der Wahrheit." Es steht 
damit, wie mit dem Gewissen; Gilblas gab die Bestim­
mung des Preises für sein Maulthier auf des Wirths Ge­
wissen, und da griff er ihn gerade bei seiner schwächsten 
Seite. Die Bedienten bleiben in solchen Thaten am we­
nigsten zurück, lernen oft noch spielend hinterm Stuhl von 
ihren Herren, und ein solcher setzte einst in froher Laune seinen 
drei Leuten einen Preis aus, wer am besten lüge? Der Erste 
sagte: „Herr! ich habe nie gelogen," der Zweite: „Ich kann 
gar nicht lügen," der Dritte: „Wir reden alle drei die reine 
lautere Wahrheit." Letzterer erhielt, wie billig, den Preis. 
Schon das Alterthum kennt einen Seemann — und in der 
That, Seeleute können unglaublich weit sehen — der vom 
Vorgebirge Lilybäum in Sicilien aus die Schiffe auf der 
Rhede von Carthago sehen konnte, und sah mehr als mög­
lich ist, wie der Reisende, der in Polen zwei Bären sich ein, 

46..
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ander rein auffressen sah — vielleicht wußte er nichts 
von unserer Redensart „einen Bären aufbinden"—und 
jener Jäger h örte mehr als andere Menschenkinder — er diente 
aber auch einem Großen — der aus dem Schalle, wenn er 
an die Thüre klopfte, genau wußte, ob seiu Herr, oder Meh­
rere, oder Niemand im Zimmer sey?

Wenn man Großsprecher recht auf die Lügenbrücke führt, 
so geht es ihuen, wie Gellerts Knaben, dessen Kälbchen, groß 
wie ein Pferd, immer kleiner und endlich zum gewöhnlichen 
Kälbchen wurde, je näher sie der Brücke kamen — man muß 
nur warten, bis sie sich recht verhaspelt haben, und dann, 
wenn sie errbthen, sind es erst Anfänger in der Kunst. 
Viele aber bleiben ganz ohne alle Verlegenheit und sprechen wie 
Voltaire: „Wenn es sich auch nicht so verhielt, so hatte es sich 
doch so verhalten können," und man muß sich stets des Storch­
schnabels bedienen, um durch Reduktion hinter die Wahrheit 
zu kommen, stets mit zehn wenigstens zu dividiren. Jener 
Lieutenant wollte tief in Ungarn Gras gesehen haben, so hoch als 
seinePique — „Halt! Halt!" „Nun, doch gewiß wie eine halbe 
Pique" —„Ich wette nicht höher als meine Knie," sagte sein 
Obrister. „Nun wenn Sie so wollen, Ihre Gnaden Herr Obri- 
ster! so mag es dabei bleiben." Ganz junge Offizierchen von 
vierzehn bis fünfzehn Jahren voll Unschuld erlauben sich solche 
Kleinigkeiten am liebsten, von denen geschrieben steht:

Ihr Feinde! ha! nehmt euch in Acht, 
ich machte, tränn, auf euer hundert Jagd, 
und schöss' euch Knall und Fall wie Fuchs und Hase nieder, 
wär' ich nur ganz gewiß — ihr schösset niemals wieder.

Wahrscheinlich stammte der Franzose, dessen in dem viel gele­
senen Werkchen L-os armees fravsaises äepui8 1792—1815 
gedacht ist, von der Garonne, wie das ganze Werkchen. Er 
hatte bereits drei Kugeln im Leibe, und sagte seinem Offizier, 
der ihm rieth zurückzugehen : „ bas, trois balle« oe sout rieo, 
UL soläat Uäu^ais ue commenoe a LOM^ter HU' a la äou23iL6.
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Von den Lügnern gilt vollkommen, was man von dem berühm­
ten Wahrsager Noftradamuö sagte:

MstkÄ Uamn8, 6»IN kal8L äginns, »am kaNore Iiostrnin 68t, 
et clum talsa llaiuu8, nil »isi uobtra tlginus.

L. Monteur, mentsur et äemi.' ist das beste Hausmittel 
gegen Lügner. Wer erzählt, daß er aus Gram in einer Nacht 
graue Haare bekommen habe, dem erzählt man wieder, daß 
uns unser kohlschwarzes Perrückchen in der Wgft schneeweiß 
geworden sey, und wer Kohlhäupter gesehen hat so groß, daß 
ein Reiter darunter samt dem Pferde Platz hatte, dem kann 
man den Kessel zeigen für diesen Kohl, so groß, daß alle Ar­
beiter, die ihn fertigten, einander gar nicht hämmern hörten. 
Wenn der Eine einen Flötenspieler kannte, der die Flöte ausei­
nander blasen konnte, so darf der Andere auch den Waldhor­
nisten kennen, der sein Horn so gerade blasen konnte, als eine 
Orgelpfeife, und dann wieder mit einem einzigen Wasserzug 
in die vorige Gestalt. Wer oben am Münster eine Fliege 
sitzen sieht, muß dem glauben, der sie sumsen hört, und der Courier, 
der in zwei Tagen von Paris nach Wien eilte, dem italienischen 
Eilboten, der, als er sich barbieren will, sich schon barbiert fin­
det—der Alpenwind harte ihn barbiert. Jener Seefahrer, dem 
im hohen Norden der Magen zufror, wie ein See, muß sei­
nem Kameraden glauben, daß er am Hofe eines Negerköuigs 
täglich fünfzehntausend Garden habe aufziehen sehen, mit eben 
so viel Blasbälgen, um seine Majestät zu fächeln, und, trägt 
sein Sehrohr noch so weit, doch auch dem blosen Optiker trauen, 
dessen vollkommenstes Rohr eine ziemlich entfernte Kirche ihm 
so nahe bringe, daß er die Leute singen höre. Am besten und 
kürzesten wurde der Patron abgeführt, der da sagte, daß er bei 
den ewigen Kriegsgefahren stets ein Päckchen von tausend Du- 
caten bei sich führe — es gab mit Recht bedenkliche Mienen — 
„Und Sie scheinen mir zu zweifeln? Soll ich das Päckchen auf­
schneiden?" „O nein! wenn Sie es sagen, ift's so 
gut als ausgeschnitten." Ich weiß nicht, ob sich der 



— 246 —

Herr Varon gebessert haben; aber einer meiner Bekannten, 
der beim schönsten Wetter mit einem Biick in's Freie sagen 
konnte: „Morgen um neun Uhr haben wir Regen," oder mit 
einem Blick in die Kelter: „Ihr Leute! übers Jahr haben wir 
wieder keinen Herbst," scheint sich wirklich gebessert zu haben, 
seit ihn Jemand so oft fragte: Haben wir Morgen gut Wer­
ter? Werden wir einen guten Herbst bekommen?

Es gibt Leute in Menge, die eine Fabel so oft schon er­
zählt haben, daß sie selbst nicht mehr wissen, ob es Fabel oder 
Geschichte ist. Leute von Witz und Phantasie werden Lügner, 
ohne es zu wollen. Ihre orientalische Einbildungskraft erlaubt 
ihnen durchaus nicht, ein Factum rein darzustellen, sie müs­
sen idealisiren, und zuletzt idealisiren sie so, daß sich die 
Balken vor ihnen beugen. Sie sehen, daß Ausmalen 
und Brodiren mehr wirkt, als die nackte Wahrheit, und so 
gewinnt mit jeder Wiederholung ein altes Jugeudsiückchen an 
ästhetischer Abrundung. Lange hielt ich einen Hofgärtner, der 
viel von Czarskoe-Selo und Catharina zu erzählen wußte, und 
gerne nacherzählte, wenn es das Decorum erlaubte, für einen 
Lügner, da er gern aufschnitt; aber ich fand später, daß ich 
ihm selbst die Wahrheit nicht geglaubt hatte, und die Person, 
die mich eines Besseren belehrte, erzählte mir von einem Forst­
meister, der ihn weit übcrtraf. Dieser wußte gar viel vom 
Cap zu erzählen, von seiner glücklichen Ehe mir einer Hotten- 
tvttin, und wenn er auf seinen wilden Schwiegervater kam, 
der ihm seine K in der gefressen habe, so rollten.ihm bittere 
Zähren die Wangen herab, und doch war er nie aus Deutsch­
land gekommen. Er hatte einen Canarienvogel, und einige 
Goldfischchen; der Vogel starb, und siehe! eines Abends, wo 
er über dessen Hintritt trauernd im Zimmer saß, horte er die 
bekannten Accorde, wie Geister-Harmonien — er sah näher 
nach, und, o Wunder! es waren seine Fischchen, die vom Vo, 
gel — singen gelernt hatten!

Die besten Menschen erlauben sich gar oft Unwahrheiten 
aus reiner Eitelkeit — sie kennen genau diese oder jene berühmten
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Männer, die sie nie mit einem Ange sahen, waren in diesem 
oder jenem Lande, oder großer Stadt, wohin sie nie einen 
Fuß setzten, haben dieses oder jenes Werk gelesen, das sie nie 
sahen — diese oder jene Sprache geläufig gesprochen, aber 
aus Mangel an Uebung wieder rein vergessen, wo nichts zu 
vergessen war, diese oder jene Gefahren bestanden, die ihnen 
nie begegneten, diese oder jene bonno aventuro gehabt, vor 
der sie das Maul wischen mußten. Damen, die eine noch be­
weglichere Imagination und mehr Witz haben, und bei allen 
liebenswürdigen Schwächen uns leicht besiegen, sobald sie wol­
len, stachen uns auch in diesem Punkte längst herunter, da sie 
das Brodiren pur ötat besser verstehen als wir, und ihre 
Stamm-Mutter so vieles lernt? vom Vater der Lügen.

Im Lügen liegt ein geheimer Reiz, und nichts kann über 
diese Erscheinung menschlicher Selbsttäuschung bessern Aufschluß 
geben, als die Tagebücher der sogenannten Selbstbe­
obachter (Lavater) oder Selbstbiographien; man braucht 
sich zwar nicht vor Andern zu schämen, aber man schämt sich 
vor sich selbst, und wird zum Heuchler und Lügner vor seinen 
eigenen Buchstaben. Nicht Alle darf man abfertigen, wie Fürst 
N. N., der dem Grafen N. N. zu einem Regiment Glück 
wünschte. „Was mich freut," sagte der Regimentsinhaber, 
„ist allein das, daß ich keinen Schritt darum gethan habe." 
„Glaube! Glaube! wer kriecht, schreitet nicht"—Unsere Zeiten 
lasen Kriegsberichte, daß es Regel wurde anzunehmen 
die Hälfte der feindlichen Angabe, oder das Doppelte von 
dem, was der Gegner selbst gestand — die Griechen logen schon 
arg genug, wenn sie bei Marathon sechshundert tausend Per­
ser mit zehn tausend Mann schlugen, so, daß zweihundert 
tausend Perser, und nur hundertzweiundneunzig Athener auf 
dem Platze blieben — sie münchhausten noch stärker, als Xer- 
res mit fünf Millionen zweimal hundert und dreiundachtzig tau­
send Mann übersetzte, und die acht Schlachten begannen, die, 
Paar und Paar, Land - und Seeschlacht immer an einem 
Tage zusammengingen und die Perser in obiger Proportion 
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geschlachtet wurden wie Hühner. Die ernsten Rbmer logen nicht 
minder, wenn sie Marius an der Etsch hundert und vierzig tausend 
Cimbern schlachten, seckszig tausend gefangen nehmen lassen, 
und nur dreihundert Mann verlieren. Hätten wir cimbrische, 
persische und karthagische Schriften, wie viele bewunderte 
Thaten der Griechen und Römer würden da stehen als reine 
Lügen pro patris. Selbst was die Bevölkerung betrifft, 
machten sie es, wie noch heute die Morgenlander: Deukalion 
und Pyrrha bevölkerten mit Steinen, und die Autoren mit 
der Feder.

Unsere meisten Kriegsberichte gleichen den Krankheits-Ge- 
schichten der Aerzte: ist der Kranke genesen, so haben sie Al­
les allein gethan; ist er selig im Herrn entschlafen, so finden 
sie durch Obduktionen in allerlei Umständen die Ursachen des 
Todes und der Krankheit, wie sie solches voraussagten; Na­
tur und Zufall halten sich neutral. Die Lügen im Kriege 
lassen sich eher noch vertheidigen — es sind Kriegslisten, 
und während des Krieges wird kein Zutrauen getäuscht, denn 
man erwartet keines. Doch — wenn jener brittische Caper 
Nothschüsse that, um seine Beute herbeizulocken, da leidet 
die Menschen-Ehre. Friedrich erlaubte sich nicht selten kleine 
Nothlügen, blieb aber weit hinter Napoleon, und militäri­
sche Ruhmredigkeit — um mich delicater auszudrücken, 
kann sogar Wechselsweise den Muth schärfen, so wie ein Eisen 
das andere schärfer macht, und Firniß das Holz glänzender 
und selbst dauerhafter.

Aber was sind alle Lügen der Vorzeit, und alle blos 
deutsche Lügen gegen die Virtuosität der Franzosen? Schon 
Veurnonville berichtete 1792 , daß die Expedition nach Trier 
den Feind viel kostete, ihm nichts als den kleinen Fin­
ger eines Chasseurs, und doch ließ er zehen tausend 
Mann vor Trier sitzen — le Petit ne rlisoit rien ä Leur- 
»onville? Und NUN kam gar Napoleon Bonaparte! Schon 
als Genezal schrieb er: „Könige sah ich zu meinen Füßen, 
chi könnte Ansprüche machen, und fünfzig Millionen besitzen,



— 249 —

aber ich bin Bürger und General der großen Nation; die Ach­
tung Weniger, die Meinung der Nachwelt, mein Gewissen 
und das Glück des Vaterlandes haben allein Reize für mich" 
__so schrieb er zu einer Zeit, wo er schon weite Plane des 
Ehrgeizes gebildet hatte, und zu fünfzig Millionen wenig ge­
fehlt haben wird. „Die wahren Eroberungen", schrieb er gleich­
falls, „die keine Reue hinter sich lassen, sind alle Siege über 
die Unwissenheit — die wahre Stärke der Republik muß seyn, 
nie zuzugeben, daß eine einzige neue Idee vorhanden sey, die 
ihr nicht zugehöre." Man bewunderte den -Mann — den Ty- 
rannesi des Geistes, weil man den Hauptzug seines Charakters 
gar nicht ahnte — Lügenhaftigkeit!

Der Mann lieferte mehr als hundert Fanfaronna- 
den, die ein Leipziger 1814 sammelte, und der Mann in der 
Klemme (1797), der dem Erzherzog Karl schreiben konnte: „Ich 
lege mehr Werth auf die Rettung ein es Menschen, als auf den 
Ruhm trauriger Thaten des Krieges, konnte 1809 Berthier, 
als ihm dieser die Conscriptionsliste überreichte, schmunzelnd und 
die Hände reibend sagen: ^'ai äono llix uMe komme» ü üeponser 
xsr MM8! Nicht wenig wunderten sich die Pariser, als 1814 
die elenden Trümmer der alliirten Armee so zahlreich und so 
schön über ihre Boulevards zogen, befehligt von todten Gene­
ralen seiner Bulletins, wie z. B. Sacken, Längeren, Aork, 
Wredc rc.; die Lügen mußten natürlich steigen, so wie die drei 
alten schwarzen mißhandelten Adler dem goldenen Erzadler die 
Federn ausrupfren. Napoleon verbot den Gebrauch der W i n d- 
büchsen, und da sagte ein Epigramm:

Wir brauchen Wind in großen Rationen, 
daher soll niemand brauchen ihn in Büchsen und Pistolen.

Das stets glänzende Lügen-Talcnt der Gallier wußte alle 
Niederlagen herrlich zu maskiren — schon in Italien — im Nor­
den war es Kälte, in Spanien Hitze, in Deutschland und im 
Innern Frankreichs der Abfall Verbündeter und der Marschälle, 
und bei Leipzig sprengte ein Sapeur allzufrühe eine Brücke, 
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wobei Prinz de Ligne bemerkte: O'est pour la Premiere 
yue Loiraparte parle rle sa-peurl Die Schlacht von Belle 
Alliance ging nur durch Uebermacht verloren — die Pariser 
Triumphe verdankten die Alliirten nur dem Bunde mit Louis 
XVIU., und waren Gäste, keine Sieger. Wenn fünfzig Mann 
tausend jagen, die Ml««. Blinke wie in Stephanis abgedanktem 
Offizier auf Minen stehen, und nicht eher abmarschircn, als 
bis die Mine losgeht, und dem letzten Gliede Zopf und Pa­
trontasche verbrennt — wenn sie zu Colberg auf der gefrornen 
Ostsee campiren, daß das Essen im Kessel, und die Bomben in 
der Luft erfrieren, und die Blinke ihre ganz weiß gefrornen 
Nasen und Ohren nur dadurch retten, daß sie den Kopf noch 
zu rechter Zeit in einen Sauerkraut-Topf stecken — so sind 
dieß noch Kleinigkeiten gegen die Lügen der Bulletins und des 
allgelcsenen Moniteurs. Es wurde daher Sprüchwort, von ei­
nem Lügner zu sagen: II ment comme le moniwur, der auch 
Mentcur hieß. Deutsche Zeitungsschreiber wußten doch bes­
ser ihre Würde zu behaupten, freilich hatte Napoleon weniger 
Einfluß — und sagten lieber Nichts!

In diese Zeiten fällt der luftige Dialog, der auch im lufti­
gen Schwaben entstanden ist, von dem wir bereits sprachen, 
zwischen Napoleon und Röhrle — ein gewisser Hauptmann muß 
den Sinn nicht recht gefaßt haben, als er in Gesellschaft gar 
vieles zu erzählen wußte, was er aus des Königs eigenem 
Munde an der Tafel gehört haben wollte — „Sie müssen viel 
beim Könige gelten," sagte Jemand, „da meines Wissens Sub- 
altern-Offiziere nicht zur königlichen Tafel geladen werden?" 
Er schwieg, und heißt seitdem der Hauptmann Röhrle. Der 
Generalissimus aller Röhrle aber bleibt immer Napoleon, selbst 
noch in seiner Einsamkeit auf Elba und S. Helena, nachdem 
fern Arauä empire sich längst in ein cbäteau ä'LspaAlie verwan­
delt hatte, wie die Berichte seiner Anhänger und seine Aeuße­
rungen am besten beweisen.

Unsere Zeit wimmelt von Lügnern in allen Ständen, zu, 
malen die Sprache so fein geworden ist, daß man längst nicht 
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mehr sagt: „Der Kerl lügt, sowie er das Maul auf- 
thut!" sondern höchstens: „Der Mann ist nicht immer 
getreu! er idealisirt," und höchstens ruft ein Freund aus 
einem Winkel: „M ach' s nicht so arg!" Keine Regel ohne 
Ausnahme. Man sagt zwar: „Niemand lebt von der 
Luft;" aber leben nicht Windmüller und Zeitungsschreiber? 
In Saardam zählte ich Vierzehnhundert Windmühlen, und doch 
gibt es Orte, wo noch mehrere sind. Wer würde noch jetzt, 
der in Napoleons großer Epoche lebte, von Ferdinand dem Ka­
tholischen sprechen mögen, von dem Louis XII. sagte: „Er hat 
mich schon einmal betrogen", und jener ausrief: „Was? Ein­
mal? mehr als zehnmal!" Politische Lügen sind privile- 
girt, wie großmüthige Lügen vor gesunder Moral, um 
Andere zu schonen, wie Hoflügen, die Schmeicheleien sind. 
Der Apostel Paulus sagte: „Ich achte Alles fü rDre ck"; 
in unserer Luftballonszeit hätte er feiner gesagt: „Ich achte 
Alles für Luft," und daher ist auch Meteorologie eines der 
Licblingsstudien unserer Zeit. Hat nicht selbst die Natur 
zweiunddreißig Winde? hängt nicht selbst der ernste Mann den 
Mantel nach dem Winde, wenn er einmal weiß, wo er her 
kommt? und sind nicht bei unsern Ständeversammlungen Ge­
schwind schreib er aufgestellt, die protocolliren, was —. 
in Wind gesprochen wird?

Selbst unter die großen Männer haben sich die Lüg­
ner hineingewindbeutelt, so daß jener Epigrammatist Recht 
hat, wenn er sie mit Kirchthürmen vergleicht, weil um beide 
gewöhnlich viel Wind geht, nur mit dem Unterschiede, daß 
große Männer in der Nähe, Thürme aber in der Ferne kleiner 
aussehen. Sie gleichen Konstantinopel, das in der Ferne un- 
gemein viel erwarten läßt, und mehr denn jede andere Stadt 
Europens täuscht, sobald man den Fuß in seine Straßen 
setzt. Es gibt sogar ganze Lügner-Familien, wo die Un­
tugend forterbt auf Kinder und Kindeskinder, wie in gewissen 
Familien die Kunst, oder auch Theologie, und sie ver­
binden damit eine so edle Dreistigkeit, daß sie, auch auf der
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That ertappt, so wenig verlegen sind, als der Wirth, der ein 
ganzes Simri Dncaten besitzen wollte, und endlich ein kleines 
rundes Schachtelchen zum Vorschein brächte; „dasDucaten- 
Maß," sagte er, „ist um vieles kleiner, als das 
Frucht-Maß, hier ist das Ducaten-Maß!"

Anerkannte Lügner bringen es endlich zu dem nämlichen 
Punkte, wie der, der die Wahrheit spricht; man darf nur 
immer das Gegentheil glauben, und man hat die Wahrheit. 
Aber wenn sie denn doch einmal die Wahrheit sagen? dann 
muß man mit Voltaire sprechen: s'il est vrai par nmUmur, 
xourguoi Dlonsmur Is Wie verschieden von Cato, der
es zum Sprüchworte machte, von einer unglaublichen Sache zu 
sagen: „Ich glaube es nicht, und wenn es Cato 
sagte/" Sie können blos mit dem.Hansrvurfl sprechen: 
'„Schauts! daß i nit lug, wenn i dieWahrheit sog." 
Wir haben ein altes Räthsel: Ein Blinder sah es, ein Lahmer 
fing es, ein Tauber hörte es, und ein Nackender steckte es ein? 
Was ist das? Eine Lüge! Lügnern kann man noch am ehe­
sten ein Geheim n i ß anvertrauen, denn Niemand glaubt ihnen, 
und eine brittische Jury soll über einen seines Verbreckens ge­
ständigen Räuber das not Auilt^ ausgesprochen haben, weil er 
als der größte Lügner der ganzen Gegend bekannt sey. Zu vie­
len hundert Dingen, von denen man zuerst das ob? untersu­
chen sollte, ehe man auf das wie? übergeht, kann man sa­
gen: Es mag seyn, weil es vielleicht nicht wahr 
ist — Lügnern geht es, wie Aesops Schäfer, der aus Spaß 
so oft „der Wolf! der Wolf!" rief, daß man ihn sitzen ließ, als 
der Wolf wirklich in die Heerde einbrach.

Die sogenannten Projektmacher dürfen wir hier nicht 
vergessen, von deren ewigen Planen der beste Theil die Un- 
ausführharkeit ist, wie der berühmte Plan, alle Küsten Frank­
reichs iu Seehäfen zu verwandeln — Ungarn gegen Erdbeben 
durch Pyramiden zu schützen — den Rheinfall von Schaff- 
hausen zu sprengen und die entzückenden Genfer- und Bodensee, 
Laggo maggiore und di Como wie große Stückfässer abzuziehen,
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»nd in Mesengnlnde zu verwandeln zur Veredlung der M-b- 
zucht. Solche abschlägige Köpfe gleichen den Köpfen 11 
von Tr-PP-n hinabrumpeln, leben aber selig und lang übe'r 
re» ewige» Planen, wenn sie solche auch nicht immn- von sich 
geben. ES sind die Elücksjäger, die stets ein summum 
nnn. vor Augen haben, und haben sie es gefunden, wieder 
frische Pferde verlange», um eurem neuen nachmjaaen 
nicht selbst Gustav Adolph Plane auf Peru und Mexico" mm 
wollte nicht Bonaparte, dem übrigens die Glücköjagerei^iem- 
lich gelang, nach Ostindien? Regnier scherzt:

Los Iß« los mnau«
Iromxent tonjours cle lems sermeus.

Unter den sraust« siehe» die Kleingroßen zuerst di- 
der ^rmlch S-attlMer K-i.h zn Philadelphia imchMne», 

er Hianklui zn eurer Reise »ach England veranlagte, ihm Unter- 
e!er7» °^u»r der jrurge Marin, daß

Herr Kelth ihn Niemand empfehlen, keinen Credit geben könne 
da er selbst keinen habe, und dafür bekannt sey, viel » ^ 

ch-n und nicht zu halte». - Leere V-rsprechu»genE 
reu »iiter die folgenreichsten, folglich traurigsten rügen - 4 . 
und Glaube von der Seit-des Eure», W ind und Mahler-i 
und rcichtsinn von Seiten des Versprecher« - aber es war 
gcichsam Gewohnheit geworden bei viele» Kleingroßen, desto ge­
fälliger „l Worten zu seyn, je weniger sie in der That ZU 
leisten vermochten; die Stoiker leiten Lilas von steil ab' Treue 
»nd Glaube» macht wirklich, was ma» verspröche'» odee 
gesagt hat, daher hat sie auch sehr abgeuommc» - ich gäbe 
aber m Franklins Werke» obiges Geschichtche» mit rother DGw 
zweimal unterstrichen, da nichts weiter z,. thun , l» in a

Nicht alle Lügner sind auf dem Lügens-Id-zu erwischt "» 

.st laug- belogen, eh- man sie näher k-u.i-n lernt; ind-ste» 
b-i, doch d,e m-ist-i, physiognomische Zeichen, ,„,d ich will 
»en sechs zur Beförderung der M-uschenkemmnß ang-E 

d'- -ch von meinen Freunden und Bekannten abstrahirt habe
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die nichts weniger als schlechte Männer, nicht einmal Lügen- 
freunde, aber alle Aefthetiker sind. Der Erste blinzelt, so 
wie er anfängt, zu idealisiren — der zweite sieht aufwärts, 
wenn man ihm fest ins Gesichte sieht, der dritte unterwärts, 
der vierte arbeitet an Halsbinde und Rockaufschlag, als ob ihn 
etwas genirte, der fünfte hustet, und der sechste hat 
nie mehr an seiner Tabakspfeife zu doctern, als wenn er ge­
rade so recht cuiu Ümnme oratiom's ins Weite schifft. Was 
der Mann des Schiksals wohl für ein Zeichen hatte? Ich 
habe das Meiste über ihn gelesen, aber vergebens nach diesem 
Zeichen gefahndet!

Unser Wort soll fest stehen, wie die Berge Gottes — nicht 
sowohl um Anderer als um unserer selbst und des Charakters 
willen, gerecht um Anderer, wahr um unsertwillen; dann 
erst kann man sagen: „das ist ein Mann." Das Wort 
Lüge kommt wahrscheinlich von Liegen eines Sclaven, der 
weder Geist noch Leib aufrichten darf — unsere Germanen lie- 
ßen Keinen zum Turnier, der als Lügner verschrien war — der 
größte Turnierer meiner Zeit hätte nicht in die Schranken ein­
reiten dürfen — und offenbar ist der Egoismus und die 
leichtsinnigere Moral meiner Zeit Schuld an größerer 
Lügensucht. Wenn ich nicht überzeugt wäre, daß es doch we­
nig helfen würde, wollte ich auf Einführung der alten römischen 
siipu1ation68 antragen, da man sich auf ein blos es Wort 
— ein Mann ein Mann — durchaus nicht mehr verlassen 
darf — doch wenigstens aufmerksamer könnten sie machen, ehe 
man leichtsinnig sein Wort gibt: Kponäes? sponüeo — xro- 
mitti's? promitto—^abis? üabo — kacies? lacio — Viel 
Glück!

Der einzige Trost ist, daß Lüg enVielen Brod geben, und 
Niemand gezwungen ist, zuglauben; sie gewähren Unterhaltung 
— decken manche Vlösen der Menschen-Natur, und sind doch 
immer erfreuliche Zeichen, daß die Wahrheit noch nicht ganz 
von der Erde verschwunden ist, so wie die vielen Bankerotte 
und Bergan tun gen beweisen, daß es doch viele ehrliche
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Leute gibt, die sich an führen ließen. Unsere Alten sagten 
auch: „Ehrlich währt am längsten" — jetzt möchte man 
sagen: „Lügen währt am längsten und Wind hilft 
weiter und durch;" wenigstens kann man lange la Viren, 
bis der Sturm losbricht. Man wußte ja schon zu Zeiten des 
Pontius Pilatus nicht, was ist Wahrheit? da Jesus sich mit 
der Sache nicht einmal befassen mochte — wir müssen uns also 
schon z. B. mit Swifts Psend ologie behelfen, und mit 
dem heiligen Paulus seufzend rufen: „Schicket euch in 

die Zeit!"
Lugen ist und bleibt eines der ekelhaftesten Laster, das zu­

letzt um alle Achtung und Credit bringt—die Wahrheit istge- 
fährlich — äatur tertium: Schweigen, das der Einsame ohne­
hin übt, er müßte denn mit sich selbst sp rechen, was 
lebhafte Menschen leicht thun (ich habe darüber die Nach­
barschaft einer artigen Dame verloren, zumalen ich Nachts 
gerne laut dialogisire) oder Alles dadurch wieder verderben, daß 
er nach langem Wegbleiben von der Gesellschaft zu viel 
spricht, so, daß Einem gure Freunde sagen müssen: „Heute 
haft du wieder zu viel gesprochen," was mich veran­
laßt,! das Capitel über Schwätzer unmittelbar folgen zu 
lassen, nachdem ich dem Lügner noch die Grabschrift gesetzt 

habe:
Hier lieget Mendar, sagt man jetzt von dir, 
da sich dein Mund auf immer hat geschlossen; 
als aber sonst von ihm noch Worte flössen, 
da hieß es: Meudar lüget hier:
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XIX.

Der Schwätzer.

D l daß ich könnte ein Schloß an meine« Mund legen, und 
ein vest Siegel auf mein Maul drücken, daß ich nicht zu Fall 
käme, und meine Zunge mich nicht verderbete. Sir ach»

Die Zunge ist das beste, aber auch das schlimmste Stück­
chen Fleisch, wie das, was man das edelste Glied zu nen­
nen pflegt; beide können mehr Böses anstellen, als das Thier 
mit Krallen, Zähnen und Hörnern; seine Zunge gilt süc das 
beste, beim Menschen ist der umgekehrte Fall. Die Zunge ist 
ein klein Glied, und richtet große Dinge an; große Schiffe 
werden von einem kleinen Ruder regiert, und ein klein Feuer 
vermag einen ganzen Wald abzubrennen. Ein solch klein Feuer- 
ist die Junge, eine Welt voll Ungerechtigkeit, wenn sie von der 
Hölle entzündet ist. Bei Manchen muß das Zungenbändchen 
erst künstlich gelöst werden; die Schwätzer aber haben eine 
wohl geölte Zunge, wie die Vricten sprechen, und scheinen 
ein zu schlaffes oder gar kein Irenulum zu haben, und gleichen 
dem Barbier des Midas. Dieser Barbier wußte allein, daß 
fein König unter seiner Königs - Mütze — Eselsohren ver­
berge ; er mußte ihm schwören, zu schweigen, aber das Geheim­
niß drückte ihn so, daß er hinging, ein Grübchen grub, und 
hineinrief: „Midas hat Eselsohren", und sich so erleich­

terte.
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Die Zunge ist das Organ der Rede, nach der Vernunft 
das schönste Geschenk, womit der Schöpfer den Menschen be­
glücken konnte, aber Schwätzer können es einem verleiden _  
unheilbare Kranke, die vor lauter Geschwätz den Arzt gar nicht 
hören, und es endlich so weit bringen, daß man auch sie nicht 
mehr hört. Die Griechen haben nur ein Wort für Rede und 
Vernunft (-.o/o?); dieß müssen sich die Schwätzer gemerkt ha­
ben, die da schwätzen, um ihre Vernunft zu zeigen, aber ge­
rade verrathen, daß sie viel Unvernunft haben, wie unsere 
alten Logiker, die nicht einmal mit dem lo^os zufrieden 
waren, sondern noch einen s^IIoAismug haben mußten — 
eine doppelte Unvernunft. 81 taouiEg, plnlo8oplru8 man- 
818868 ! Schwätzer sind der Rede so voll, daß sie der Odem im 
Bauche ängstet; der Bauch macht es wie der Most, er zerreißt 
Fässer, weun er nicht Luft hat, wie der Bauch Elihuhs. Ein 
recht gutes Hausmittel wäre, wenn sie sich gewöhnen könnten, 
zu zuhören; aber es ist ihnen rein unmöglich, sie haben keine 
Zeit dazu, und doch verlangen sie es von Andern?

Die Griechen und Römer eifern schon gegen die Sprech- 
krankheit Ioguae1tu8) und nannten die Schwätzer

die keine Thüre vor der Zunge haben. Die Na­
tur hat zwar die Zunge zwischen Hirnknochen, Zähne und Lip­
pen gelegt, und uns zwei Obren und zwei Augen gegeben, und 
nur eine Junge oder Mund; aber Schwätzer achten nicht auf 
diesen Naturwink, ihre Junge hat keinen Sonntag, wie 
die Neger sagen, und sie lieben einmal die geflügelten 
Worte. Sie gäben gerne ein Ohr für eine zweite Junge, zu­
malen viele nur darum zwei Ohren zu haben scheinen, um das, 
was zu einem Ohr eingeht, sogleich zum andern wieder hin- 
auszulassen. Es bleibt den Zuhörern nichts übrig, da man die 
Ohren nicht zumachen kann, wie die Augen — als fvrtzulau- 
fen. Leute, die sehr gut schweigen können, und lieber schwei­
gen, als sprechen, fallen doch manchmal Inter pvoula in die 
Fehler des Schwätzers, und so habe ich längst dem Franciscaner 
verziehen, der mir, da ich ihm zu viel von Pabsten und Mön-

Dymocrito» IV, 1.7
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chen verschwatzte, sagte: „Dein Maul hat ein Loch;" 
der Schwätzer verließ die Gesellschaft, denn Fortgehen ist 
doch immer höflicher als Grobwerden. Herodot erzählt, daß 
ein Heer Scythen über dem Geschrei eines Esels das Ha­
senpanier ergriffen habe, und wir Nachkömmlinge der Scythen 
wollen uns nicht schämen dieser angeerbten Furcht vor Schreiern!

Die Alten haben schon so gut große Fraubaasen gehabt, 
als wir, wie Plutarchs Abhandlungen: Ueber den Sprachkitzel, 
und wie man zuhören soll? beweisen. Alcibiades hieb seinem 
Hund den Schwanz ab, damit die Athener was zu plaudern 
hätten, und ihn machen ließen, und die römische Matrone, die 
durchaus von ihrem Manne wissen wollte: Warum sich der 
Senat versammle? „Man hat eine Lerche über Rom fliegen 
sehen mit goldenem Helme auf dem Kopfe, und einer Pique 
in den Klauen" — machte das Geheimniß allen Damen be­
kannt, folglich der ganzen Stadt, ehe der Mann noch im Se­
nat angekommen war. Schwätzer und Schwätzerinnen hören 
immer von Weitem Etwas murmeln, und ächten Frau­
baasen fällt es schwerer, ein Geheimniß im Leibe zu haben, 
als das stärkste Larier!

Es muß schon rechte Schwätzer im Alterthum gegeben 
haben, sonst hatte Theophrast seine beiden Kapitel von Schwä­
tzern nicht schreiben, und Horaz seinen Schwätzer so lieblich 
schildern können, wie unter den Neuern Spiritus asper in seinen 
Nachtgedanken über den Text des ABC „das Ohr zum Hö­
ren ist gemacht." Ja, die Alten hatten einen Fehler, den 
wir weniger haben: sie beurtheilten die Menschen gar oft nach 
ihren schönen öffentlichen Reden, wie jetzt noch gar 
manche Große, worüber die stille bescheidene Weisheit von 
weniger geläufiger Zunge nicht selten in Hintergrund gesetzt 
wird. Thucydides sagte scherzend von Perikles: „Wenn ich 
mit ihm ringe, und ihn auch nkederwerfe, so behauptet er 
doch das Gegentheil, und die Zuschauer glauben ihm." Wir 
haben jetzt ständische Redner, folglich könnte dieser Feh­
ler wiederkehren, der mehr sagen will, als das Geschwätz im
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Wirthshause oder Museum. Selbst die Künstler der Alten 
empfahlen sich durch Reden, und so sprach ein Athener bei 
einer wichtigen Bauunternehmung ungemein viel, und kein 
Athener zweifelte mehr, daß er der rechte Mann dazu sey; da 
trat ein anderer Künstler auf, und sagte: „Athener! was 
dieser sagt, will ich thun," und die Athener hatten doch 
so viel Verstand, diesen vorzuziehen.

König Karl H. von England mag für den König der 
Schwätzer gelten: er erzählte Allen, die ihn anhören mochten, 
seine Geschichten in Schottland, Frankreich und den Nieder­
landen ausführlich, und gewöhnlich verloren sich seine Zuhörer, 
einer um den andern, ohne daß es Seine Majestät merkten. 
Rochefter sagte ihm, er begreife nicht, wie er den geringsten 
Umstand im Gedächtniß behalten, und dann doch wieder ver­
gessen könne, daß er Alles schon tausendmal erzählt habe. 
Karl H. selbst bewunderte das Gedächtniß eines Mannes, 
daß er Alles, was er ihm erzählt habe, bis auf den geringsten 
Umstand behalten habe, vergaß aber, daß er demselben schon 
dasselbe erzählt habe gestern Abends. Er wandte sich daher 
gerne an Fremde, die gewöhnlich ganz bezaubert wurden von 
der königlichen Herablassung, die doch nichts weiter war, als 
Schwatzlust. Wem wären solche Schwätzer nicht vorgekom­
men? Von ihnen und lästigen Correspondenten sagt ein 
Witzkopf: Man spricht, sie sind todt, ich glaube es 
aber nicht, weil sie mir noch nichts davon gemel­
det haben. Man kann über sie lachen, wenn sie nur nicht, 
gleich der Kirche, verlangten, daß man ihnen Alles glauben 
soll, da doch schon der Apostel sagt: „Der Glaube ist 
nicht Jedermanns Ding." Glaubt man dem Livius 
nicht, daß ein Ochs geredet habe, so beleidigt dieß nicht die 
Götter, sondern bloß Herrn Livius.

Die Schwätzer gleichen der Lerche, die sich nie in die Luft 
erhebt ohne schreckliche Umkreise, und dann erst singt sie ihr 
Liebchen — selbst im Käfig will sie sich gewohntermaßen er­
heben, und stößt sich leicht den Kopf ein, wenn die Umge­

17..



— 260 —

bung nicht sanfter Art ist, fällt zur Erde und — schweigt, 
was denn einen großen Unterschied macht zwischen Lerchen und 
Schwätzern. Eine der verfluchtesten Redeformeln ist: „Man 
sagt; die ganze Stadt sagt es," und oft hat es ein 
einziger Lügner gesagt. Luther gab gerne das Räthsel auf: 
Was ist Einem zu eng , Zweien gerecht, und Dreien zu 
weit? ein Geheimniß: wenn Drei etwas Heimliches 
wissen, so wissen's Hundert; Geheimnisse sind für Schwätzer, 
was unter den Louis das sogenannte seoret äe la poste, d. h. 
das Recht, Briefe zu erbrechen! Alle Schwätzer sind 
die Neugierde selbst — woher sollen sie Stoff genug nehmen? 
und es hätte nichts auf sich, wenn es bei der Neugierde der 
Barbiere bliebe, die ihren Kunden gerne ein Morgenblatt 
auftischen mögen, aber leider! führt diese Neugierde weiter zu 
Verläumdungen, üblen Nachreden, Spionerie und 
geheimer Polizei, und diese Dinge darf man nur dann ver­
achten , wenn man mit Augustus sagen kann: 8ati8 est, «i 
koc kakemus, ne guis uokis male faevre PO88Ü. Wir 
Andern wollen wie Luther sprechen:

Weißt du waS, so schweig, 
ist dir wohl, so bleib, 
hast du waS, so halt, 
Unglück mit seinem breiten Fuß kommt bald.

Schwätzer kann man, wie die Lügner, wenn sie nur eini­
germaßen Ziel und Maß halten, nicht wohl widerlegen, 
den Greis nicht, wenn die Zuhörer noch jung sind, belesene 
Gelehrte und große Herren, selbst Baronen (obgleich das 
altgallische Wort vom lateinischen vir (viro, Karo) abstammt, 
noch weniger: denn diesen darf man nicht widersprechen, und 
Gelehrten kann nicht Jeder widersprechen; Weiber lassen sich 
ohnehin nichts sagen. Die ächten Schwätzer bitten uns zwar, 
sich nicht stbren zn lassen, setzen sich aber doch Stunden 
lange neben uns, und bitten sich, selbst wenn sie uns am 
Schreibtisch schreibend fanden, eine Pfeife ergebenst aus. Man 
muß sie hören, man muß glauben — »l oreäer s cortena. 
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und nur selten gelingt eS, sie zur Ruhe zu bringen, wenn man 
eS ihnen nicht macht, wie den Fröschen: sie hören auf zu 
quaken, sobald man Lichter an ihre Sümpfe bringt. Alle 
Schwätzer stehen in der Sclaverei der Jdeenverbindung 
— die kleinsten Nebenumstände vermögen die Bilder ihres Ge­
hirns in Zug zu setzen, und sind sie einmal in Zug, dann genade 
Gott! sie können, wenn sie auch wollten, den Wagen nicht 
mehr aufhalten —und wenn sie dabei nur auf der Chaussee blie­
ben — aber sie gerathen auf allerlei Seitenwege, und bitten 
euch wohl selbst: „Ach! ich habe den Faden verloren, 
helfen Sie mir —" Der Verlust der Schließmuskeln des 
Muudes ist ein so großes Unglück, als die Erschlaffung der 
Schließmuskeln der Urinblase und des Afters!

In der Regel sind Schwätzer leere Flaschen—volle 
klingen nicht; aber auch recht volle Gelehrte, vorzüglich alte, 
verfallen gar zu gern in den Fehler der Plauderhafftigkeit, 
theils aus Eitelkeit, noch mehr aber wegen ihres einsamen 
Lebens. Ihre Zunge wird beredt, wenn sie lange unter ihren 
Büchern gesessen sind, und nach zwei bis drei Wochen wieder 
einmal unter Menschen gerathen, wie die der Gänse, wenn 
andere nahen, oder wie Mönche und Nonnen, wenn die Obern 
vom Stillschweigen dispensieren zu Ehren angekommener Klo­
stergäste, bis das Klostcrglöckchen tönte, wo dann das interes­
santeste Gespräch plötzlich abgebrochen wurde; in der Regel 
fehlte Menschenkenntuiß, und so plauderten sie ohne alle Rück­
sichten, und treuherzig, wie sie dachten, was mir einst so viel 
Vergnügen machte, daß ich die Glocke recht gerne überhört 
hatte. Berühmte Gelehrte, gewohnt, sich als Merkw ü rdig- 
keiten ihres Orts anzusehen-, gleichen aber auch oft Gespen­
stern, die nicht eher das Maul aufthun, bis man ihnen den 
Zoll der Ehrfurcht dargebracht hat. Raynal,. wenn er die Ge­
sellschaft mit seiner Rede ehren wollte, klopfte auf den Tisch, 
wenn Jemand nicht aufmerksam war, und ein gewisser Profes­
sor rief öfters: „Geben Sie Acht, meine Herren! sie verlieren 
eine wichtige Anekdote!" Manche halten Einen beim Arm oder
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Knopf, damit man sie recht aushöre, ob sie gleich besser thä­
ten, ihre Zunge zu halten, und selbst der geistvolle Friedrich, 
-er sehr einsam lebte, war nicht frei von dieser Schwäche, und 
ein großer Plauderer, zumalen an der Tafel, wenn der Cham­
pagner kreiste, und mag Manchem seine Tafel verdorben haben, 
zumal mit königlichem Scherz, den man nicht wieder heimge­
ben durfte.

Man hat das französische Wort von Gehenna Mel­
ken wollen, das bekannte Thal bei Jerusalem, wo die Ammo- 
niter dem Moloch Kinder opferten, und deren Geschrei mit 
Trommeln und Pfeifen übertönten, daher der Ort zum Abscheu 
und im neuen Testamente für die Hölle und den Ort der Pein genom­
men wurde. In ein solches Gehenna führen uns die Schwätzer, 
die uns nicht nur öfters die besten Stunden des Lebens tödten, 
sondern noch nebenher verläumden, und sich für so wichtig 
halten, als die Trommler und Pfeifer im Thale Gehenna, 
oder die Kunstjüngerlein unserer Zeit, ja selbst Recensenten in 
grauen Haaren —

------- Ursentein qn! roäit smicnm, 
yni uon ^kleuäit alio cnIpAute, 8vluto8 
«xni caxtat risns koiuinuin, tsinsinyus aicscisj 
L»§6rs Pii »ou vis« potsst, eonrmi»»» tscers
§1»! neqnit: Nie nixer est», knuc tu, koiusns! 

caveto!

Nach den Gelehrten und Witzlingen zeichnen sich Friseurs 
und Barbiere, Juden und Neger aus. Holbergs Oeost 
'WsZtpIialer, der Barbier aller Barbiere, welcher mit den Na­
senlöchern gesprochen hatte, wenn man ihm das Maul verstopft 
hätte, hatte vier Topicen Gespräche, womit er alle Welt halb­
todt schwadronirte: den verfolgten,Bischof Anus, von dem die 
ketzerischen Arianer stammen, die Kreisgrafen und Pfalzfürsten 
Deutschlands, und dann vor Allem seine Reise von Hadersleben 
nach Kiel. Diese Westphaler sind noch heute das Echo aller 
Stadtklatschereien, wie schon im alten Rom, und daher thu
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Jeder wohl, sich selbst dem leichten Handwerke zu widmen. 
Vielen ist aber damit gedient, und so gelten ihnen Friseurs 
oder Barbiers so viel, als den Großen die Kammerdiener. 
Ich hatte einst einen Friseur, der übrigens gerne schwatzte, 
und doch war er ein gewaltiger Stotterer, was mich ge­
rade amüsirte; in späterer Zeit hätte er sich vielleicht von der 
Rekruten-Aushebung frei machen können, wie jener Britte: 
„Ich stottere, Herr Hauptmann!" „Macht nichts, du sollst 
schlagen, nicht plaudern." „Aber kaun der Feind, wenn ich 
Schildwache stehe, nicht anrücken, ehe ich d as WWWerda? 
Herausbringe ?" „Ich stelle dich neben einen Andern, und du darfst 
blos schießen." „Aber kann ich nicht zusammengehauen werden, 
ehe ich Pa- Pa- Pa- Pardon herausbringe?" Der Hauptmann 
ließ den Hasen laufen.

Es gibt Erzähler von Profession — nicht blos im 
Oriente — die Jeden festhalten, und ihm dasselbe Stückchen 
Vorspielen, wie eine Glockenuhr, das sie schon Hundert vorge- 
fpielt haben. Gewöhnlich verkündigen sie sich durch irgend ein 
Zeichen, ehe sie anheben, durch Husten, Räuspern, Schnäuzen, 
Znrechtesetzen rc. so, daß man noch zu rechter Zeit entwischen 
kann. So warnt die Uhr, ehe sie schlägt, und der Hahn 
bewegt seine Flügel, bevor er kräht. Je niedrigern Standes 
diese Erzähler sind, desto umständlicher pflegen ihre Erzählun­
gen auszufallen — eine alte Dienstmagd, die mich von Zeit 
zu Zeit besucht, hat mich schon oft in der Gednld geübt, die 
ich ihr indessen wegen wesentlicher Dienste schuldig zu seyn 
glaube — so oft sie auch beisetzt: „Kurz! nur noch ein 
Paar Worte! ich bin fertig —" fängt sie immer wieder 
von vorne an. Zu solchen Erzählern dürfen wir in unserer 
schreibseligen Zeit leider noch viele gedruckte Erzählungen 
setzen, vorzüglich Reisebeschreibungen, namentlich, wenn 
der Reisende lieber das Böse als das Gute hervorhebt, weil 
sich über ersteres mehr sagen läßt, und es überhaupt leider 
Menschen-Natur ist, darauf lieber als aufdas Gute zu merken. So 
sieht selbst Schlözer in Italien das Aufsammeln der von den
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Wachskerzen in Procession fallenden Tropfen als schrecklichen 
Volksaberglauben an, und die armen Leute sammeln sie, 
um damit einige Bajocci beim Wachszieher sich zu holen!

Es ist sonderbar, daß die armen Neger, nach dem müh­
seligsten Tagwerke, den Schlaf willig aufgeben, wenn sie sich 
nur satt plaudern können, und so scheint es auch mit dem 
Volk Israel zu stehen — gewiß hat schon Mancher Scha­
cherjuden gegeben, was sie verlangten, nur um ihrer endlich 
los zu werden. Joseph II. zwang die Juden zum Kriegsdienst, 
sie mußten ererciren, und die Offiziere hatten ihre liebe Noth— 
jedes Commandowort lief durch alle Glieder: „Was hat er 
gesagt?" „Achtung hat er gesagt,Achtung!" Der Offizier 
rief: „Haltet die Mäuler!" und die Glieder wiederhall- 
ten: „Was hat er gesagt?" „Haltet dieMäuler, hat 
er gesagt!" Schwätzer sind eitel Schnabelthierchen, 
die den Uebergang von den Vierfüßlern zu den Vögeln machen, 
und die recht eigentlichen Schnabelthierchen die Weibchen, 
welcher Meinung auch Plutarch war; denn gelegcnheirlich des 
obenerwähnten Senats Geschichtchens erinnert er an die wil­
den Gänse, die bei ihrer Reise über den Taunus, wo viele 
Adler auf sie lauerten, Steine in Schnabel nehmen müßten, 
um sich nicht zu verrathen durch ihr Geschnatter!

Die Palme des Schwatzens bleibt einmal dem Geschlecht; 
Horazens Lalage ist einer der schönsten Weibernamen (von

, Plappern - und wir kennen alle Bürgers Frau Snips, 
die selbst vor der Himmelspforte ihrer bösen Zunge freien Lauf 
läßt. Weiber, sollte man glauben, waren alle bei jenem Pfingst- 
fest gewesen, wo die Gabe, mit vielerlei Zungen zu reden, aus­
getheilt wurde. Es ist ein alter Scherz, daß die Natur dar­
um das andere Geschlecht bartlos erschaffen habe, weil es 
unmöglich gewesen seyn würde, mit Ruhe zu barbieren; zahn­
los wird es auch häufiger, als das männliche, was vom 
Wochenbette Herkommen soll, aber auch daher kommen könnte, 
daß die Zunge zu oft an ihre Vormauer anstößt, von Zu, 
vielsitzen kommt ihr Vielsprechen einmal nicht mehr, 



— 265 —

wie es im Alterthum, oder von sitzenden Handwerkern, 
worunter man ohne Anftand die Mehrzahl der Gelehrten rech­
nen darf, gelten konnte. Viele scheinen sogar, viel und schnell 
schwatzen, für geistreich, schon und beredt zu halten, und 
verwechseln offenbar loyueutia mit eloguentiu. Indessen Schönen 
wird Alles verziehen, ihr Geschwätz sogar angenehm gefunden

II n'appartitznt cm'anx Keiles 
cl'eterniser le» kaZatellks,

was immer galanter ist, als unserer unfeinen Alten Spruch: 
„Drei Frauen, drei Gänse und drei Frösche machen einen 
Jahrmarktl"

Unter dem Volke findet man Plaudertaschen, deren Zun­
gen keines Schleifsteins bedürfen, und die oft den sanftesten 
Mann in Harnisch bringen; sie schwatzen, klatschen, übertret- 
ben, und setzen dann klug hinzu: „daß es ab er ja nicht wei­
ter kommt, Frau Gevatterin! ich will nichts ge­
sagt haben!" Solche Redseligkeit steht keinem Manne zu 
Gesicht; indessen mag doch Shakespeare Recht haben, daß 
man sich durch geläufige Zunge hie und da empfehlen mag,

IRat man, tbat b»8 a tongne, I 88^, 1» n« man, 
1k >vitb Iu8 tongus be caunot ^vin a >voinan —

aber der gemeine Mann schreitet eher zum Hu« casti^ancU, und 
da hat man denn Beispiele, daß die Weiber auf das andere 
Ertrem verfallen, und viele Tage stumm werden; das Haus­
mittel wird in verstärkter Dosis wiederholt, aber am Ende 
muß Freund Hain das Beste thun. Man könnte lachen, wenn 
sie nur nicht die alten Fehmgerichte aufrecht zu erhalten 
suchten, und nach der Fama oder blosen Gerüchten ihre Urtheile 
fällten; diese Wissenden halten ihr geheimes oder 
Stillge richt bei der Caffee- oder Theeschale ohne Vorladung, 
und wenn sie auch den Verfehmren nicht an den ersten besten 
Baum aufknüpfen, so morden sie doch seinen guten Namen, 
was oft weit schlimmer ist, ohne ihr Messer daruebeu zu sie- 
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cken. Der beste Name schmilzt und schwindet, wie der Zucker 
in ihrem Caffee und Thee.

„^at worä MA all Lvalclcet^" sagt der Platte; was soll der 
Hochdeutsche sagen, wo man weit weniger phlegmatisch ist? 
Es gibt Snakschwestern, denen einsylbige Worte viel zu 
kurz sind, daher wiederholen sie solche im Redefluß, als ob sie 
stotterten, und eine rechte Snakschwester wird in der Visite von 
ihren Mitschwestern mit aufgesperrten Mäulern empfangen, wie 
von zwitschernden Jungen die herbeifliegenden Mutterschwalben 
oder berühmte Parlaments-Redner, wie Sheridan, Burke, Mi- 
rabeau, von deutschen Parlaments-Rednern will mir keiner ein- 
fallen. Herrlich ist das niederdeutsche Wort Snaken (noch 
bildlicher wäre Schwalben, aber es steht nicht im Adelung) 
für den behaglichen Fluß unaufhaltsamer Rede, den man nur 
in der weiblichen Welt in seiner ganzen Schönheit findet; keine 
andere Freude geht über die Freude eines ungestörten Herzens- 
fnakes, und über einen gut versnakten Abend unter Fraubaasen 
beiderlei Geschlechts. In der Lieblingssprache Galliens läßt 
sich fast noch besser snaken, als in der Sprache der Deutschen, 
und wennDamen und Herren sich noch üben wollen,so dürfen sie nur 
die Briefe der hochberühmten Briefschwester Marquise Sevignü le­
sen leeren Angedenkens. Selbst einer Dame von Geist, der man 
einen berühmten Mann vorstellte, geschah es, daß sie hundert 
Fragen an ihn machte, ohne die Antwort zu erwarten, und als 
er fort war, sagte sie auf das LIi Kien? qu'il a äo 
l'esprit!" und dieser geistvolle Mann, der nicht geantwortet 
Hatte, war — ein Stummer. Die schone Antike, unter 
dem Namen der Schleifer (ruotatore) der Kunst bekannt, 
sollte in jedem Boudoir seyn — er schleift sein Messer, und 
hält inne, um zu horchen, mit so viel Ausdruck, daß man 
selbst mithorcht — doch diese Statue könnte auch nachtheilig 
wirken, und noch mehrere Horcherinnen machen.

Feinfühlende Menschen sind oft sehr unglücklich durch 
verläumderische Zungen, aber man muß sich schon daran in 
der Welt gewöhnen und über das: „was werden die
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Leute sagen?" Hinwegsetzen. Wenn eine Gevatter heult, 
heult die andere mit, wie Hunde, wenn sie andere heulen hö­
ren, und oft legen sie einem Manne Reden in Mund, die er nie 
führte, um ihrer eigenen Rede Kraft und Nachdruck zu 
geben; das Geschnak kann nicht aufhören, auch unter Männern 
nicht, so lange die Begriffe „gut, böse, schlecht" relative 
Begriffe sind und bleiben werden, wie „sch ö n und häßlich 
angenehm und widrig." Je älter die Hirsche werden, de­
sto mehr Zacken bekommen sie, je älter Klapperschlangen, desto 
mehr Klappern, und daher klappern die Alten am meisten. 
Der Ehemann gewöhnt sich zuletzt daran, wie der Müller an 
das Klappern der Mühle, was Störche nie lernen — aber 
was ist sonst zu machen? Was will man mit Würmern ma­
chen , die den Seedämmen schon gefährlicher geworden sind als 
die Meereswogen, und Schiffe durchbohren, die Kanonen wi­
derstanden? Wurmsamen hilft hier nicht, und die Zunge aus­
reißen und nach Siberien schicken, wie die schöne Gräfin B .. 
wäre barbarisch. Sie kam zurück, und ihr größter Jammer 
war, daß sie nicht einmal stammeln konnte; ihr Beichtvater 
tröstete sie endlich, der ihr anrieth, das Gelübde des Still­
schweigens abzulegen. Man sage also mit Cicero: klea 
will! eonsoientia pluri8 est yuam omnium sermo, wandle seinen 
geraden Weg, wie der Gerechte und der Mond, der trotz dem 
Hundegebell seine Bahn wandelt, und uns entzückt und die 
Nächte erhellt.

Wenn dich die Lästerzunge sticht, 
so laß dir Ließ zum Troste sagen, 
die schlechtste» Früchte sind es nicht, 
woran die Wespen nagen.

Mahomed traf im siebenten und letzten Himmel ein Wesen 
größer als unsere Erde mit siebenzig tausend Köpfen, jeder 
Kopf hatte siebenzig tausend Gesichter, jedes Gesicht sieben- 
zig tausend Mäuler, jedes Maul siebenzig tausend Jungen, 
die unaufhörlich und zu gleicher Zeit siebenzig tausend Spra­
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chen redeten — vor diesem heiligen Wesen, denke ich, sollen 
die Snakschwestern Respect haben, das sie noch obendrein nicht 
wenig beschämt, da Alles, was es sprach, nnr zum Lobe 
Gottes war! Paulus war galanter gegen das Geschlecht, 
als man gewöhnlich annimmt; sein Verbot betrifft blos das 
Schwatzen in der Kirche oder Gemeinde, wie die 
Kirche damals hieß — ist es nun recht, daß die Fraubaasen, 
mit Abendvisiten nicht zufrieden, in die Kirche laufen aus rei­
nem Schwatztrieb, und sich die Miene geben, eS geschehe 
aus Andacht und aus Begierde — mit Gott zu schwatzen?

Fast Alle, die wenig wissen, plaudern desto mehr, und 
die viel wissen, wenig; es ist natürlich, daß ein leerer Kopf 
alles für wichtig hält, was er weiß, und Jedermann zu sa­
gen sucht, zumalen, wenn es ihm verboten wird. Es ist 
auffallend, daß Jesus bei seinem trefflich moralischen, folglich 
göttlichen Charakter, und bei seinen vielen Wund er tha­
ten immer gebietet, ,,daß sie es Niemand sagen soll­
ten;" Jedem, den er gesund machte, sagte er: „Gehe 
hin, und sage es Niemand." Dieß war gerade das Mit­
tel, daß Alles recht bekannt wurde, und wir wollen dieß 
Mittel zu einem edlen Zweck, zumalen bei der Dunkelheit 
dieser alten Geschichten, nicht tadeln — der Sokrates der Ju­
den war sonst ernsten Charakters, der gewiß nicht zu viel 
schwatzte, waren nur seine Jünger nicht Juden geblieben, 
und die noch spätern Jünger aus Christen nicht Unch ri­
ssen und die schändlichsten Heuchler, die Religion mißbrauch­
ten zu rein politischen unmoralischen Zwecken.

Denker haben zu hundert Dingen entweder nichts zu 
sagen, oder zu viel, und schweigen. Es gibt ein Still­
schweigen der Dummheit, und eines der Weisheit; ein Weib, 
das nichts spricht, ist in der Regel dumm, beim Manne der 
Fall oft umgekehrt. Konnte die Henne schweigen, sagen die 
Italiener, würde sie ihr Ey behalten, und wahrscheinlich fände 
man auch weniger verdorbene Zähne. Sie wissen nicht, 
daß Schweigen eine der ersten Figuren der Beredsamkeit ist.
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Schwätzer, vorzüglich die, die ihre eigenen Geheimnisse nicht 
bei sich behalten können, nennt Geyler von Kaisersberg 
ren ans Offen bürg — sie sollten schon darum eine Frau 
nehmen, um sich stets erpectoriren und ihre Einfälle an- 
bringen zu können ohne Gefahren, wie Mauvillon that. Es 
scheint richtig, daß Männer besser fremde, Weiber leichter 
eigene Geheimnisse zu verschweigen wissen, und nur über 
gewissen Auditorien stehen die goldenen Worte: non
AÜur." Indessen wissen wir, daß Sancho Pansa weit beliebter 
am Hofe war, als ein Herr, wegen feines Schwatzmaules, und 
Viele haben auch in Deutschland die Ehre einer Tafeleinladung 
blos diesem Talent zu danken, namentlich wo Damen sind - 
doppelt willkommen, wenn sie auch des berühmten Schildknap­
pen Schlauheit besitzen, und sich nicht merken lassen, daß sie 
selbst ihren Herrn nur für Narren halten, und seine 'Prinzessin 
Dulcinea von Toboso für eine gemeine Bauerndirne.

Man kennt den Hafen am Klang, 
den Vogel an seinem Gesang, 
den Esel an seinen Odren, 
und an Worten den Thoren.

Viel und gut reden, ist das Talent des geistreichen 
Weltmannes, wenig und gut der Charakter des Denkers — 
viel und schlecht, die Wuth des Witzlings, der Schwätzer 
und Snakschwestern, und aller Alltagsköpfe — wenig und 
schlecht, das Unglück des vollendeten Tropfes, der besser ganz 
schwiege. Die Juristen haben sich auch in diesem Punkt am 
Geschlecht und den niedern Klassen vergangen, daß sie in ih­
ren Oecreturen so oft porpetuum 8iieutium anstegen, ohne zu 
bedeuten, daß diese Menschen kein Latein verstehen. Das 
schönste Sinnbild des Schwätzers bleibt immer die Aelfter, 
und vielleicht ist der schwirrende Grashüpfer noch
schöner, daher Italiener 'Napperei (lloa me nennen, seine 
Grabschrift aber: üesiit logm. Er gleicht der Schlaguhr, 
die aufgezogen fortschlägt, unbekümmert, ob die Stunde rich­
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tig ist, und oft sich überschlagt, weit mehr als zwölf 
— die Sonnenuhr aber zeigt lieber gar Nichts, wenn sie 
nicht Helle sieht — Verläumder aber den Hornissen: 
schlägt man nach ihnen, so werden sie nur frecher, und man 
muß sich ganz ruhig verhalten, bis der Augenblick da ist, sie für 
immer auf's Maul zu schlagen. Gerne schenkte ich den Pre­
digern alle ihre Weihnachrs-, Ostern-, Himmelfahrt- und Pfingst- 
Predigten — alle ihre Predigten über Dreieinigkeit, Wieder­
geburt, Gnade und Auferstehung — gegen einige tüchtige Pre­
digten im Jahr über das schändlicheLafter — der V e r l ä u m- 
dung. Indessen können Schwätzer doch immer von sich sagen: 
„Wir sind Leute von Wort!"

Die Kunst zu schweigen ist schätzbarer und schwerer, 
als die Kunst zu reden, und die Alten machten nicht umsonst 
den Harpokrates mit dem Finger, der salutaria heißt, auf dem 
Munde zur Gottheit, oder verheiratheten Mercur mit der Den 
Paoita, woraus die Schutzgötter entstanden. Harpokrates 
ist für Lebensruhe, was Hippokrates für Leibesgesundheit; aber 
ein Finger auf dem Munde reicht noch nicht aus; Viele 
brauchten auch einen Schleier über das ganze Gesicht, denn 
ihre Geberden, Blicke und Bewegungen sprechen so laut, als 
die Zunge des Schwätzers, und wieder Andere geben gar durch 
ein mehr als verschwiegenes, durch ein gar geheimnißvol­
les Wesen zu verstehen, daß sie gar viel zu verschweige» 
hätten — Letzteres mag für Politik geheimer Rathe 
gelten; denn wenn man blos Etwas scheinen will, so muß man 
wohl wichtig thun. Eine Schwatzkunst ist in der großen 
Welt sehr brauchbar, die Kunst, über Kleinigkeiten mit 
Leichtigkeit und Anmuth zu sprechen — wichtig in vermischter 
Gesellschaft, an Tafeln der Vornehmen, und bei Menschen, 
mit denen man reden muß, wenn man nicht unartig schei­
nen will, und doch nur von Kleinigkeiten reden kann. In ei­
ner solchen Lage befand ich mich mehrmal — sie war mir in 
der ersten Zeit höchst zuwider; bald aber schickte ich mich darein, 
trug sogar les frais Ü6 1a couversatiou, und von dieser Lage 
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mag eS rühren, daß ich noch heute manchmal — Allerlei 
schwatze. Was sonst Jugendfeuer wirkte, müssen aber jetzt 
einige Flaschen guten Weins thun!

Pythagoras lehrre förmlich das Stillschweigen, ver­
bot symbolisch die Schwalbe unter dem Dache, respectirte 
desto mehr die stummen Fische, und nannte Stillschwei­
gen den ersten Stein zum Tempel der Philosophie. 
Die Essener und Mönche machten den Pythagoräern nach, 
wie die Quäcker, die Philosophie abgerechnet; denn 
letztere lauschen bei ihrem Schweigen auf Regung des 
Geistes, und glauben sie, daß er nun Flügel habe, so sal­
badern sie unter krampfhaften Bewegungen, daß Einem wind 
und wehe wird. Nicht immer fassen sie sich so kurz, wie Bu- 
lows Quäckerin zu Philadelphia, die aufstand, seufzte und 
rief: „I teel a prick in in^ Diese grobe Zweideutig­
keit war Alles, was ihr der Geist eingab; sie setzte sich wieder, 
uud die Versammlung schien sehr erbaut. Wilhelm von Ora- 
men lebt in der Geschichte unter dem Namen des Schwei­
genden, auch der herrlichste Papst Clemens XIV. hieß nur 
Silentio I. und antwortete auf die Frage: ,, Aber besorgen Sie 
nichts von Ihren Secretärend" „Ich habe drei," sagte er, 
drei Finger in die Höhe hebend, „und besorge nichts;" 
und Thugut, der Pitt Oestreichs, gab seinen Untergebenen alle 
Arbeiten schweigend, empfing solche wieder schweigend, und 
machte jedesmal blos eine Verbeugung, das Wort ist ein 
Weiblein, die That aber Mann. Ein mir unvergeßlicher, 
lieber, aber höchst neugieriger Alter führte gegen mich häufig 
die Worte im Munde: „Maria behielt alle diese Worte 
und bewegte sie in ihrem Herzen," so oft er 
meine Meinung wissen wollte, und doch konnte er weniger 
schweigen als die schwächste Maria, wie ich leider! zu spät ge 
wahr wurde.

Schweigen können zeugt von Kraft, schweigen wollen 
von Nachsicht, schweigen m ü ssen vom Geist der Zeit— Schwe i- 
gen verräth nicht— und war eine nothwendige Tugend vom
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Homerischen Gebrauch zn machen — en doee»
serracla oo entra moscs, sagen die Spanier, und der alte Si- 
monides: „Oft ge reute es mich, gesprochen, nie 
aber, geschwiegen zu haben," wobei Hippokrates noch be­
merkt, ,auch macht Schweigen keinen Durst." Die 
Redner des Alterthums machten sich viel Geld durch ihre 
Redekunst, der käufliche Demostyenes aber durch Schweigen, 
und ich weiß nicht, wie es damit in unsern ständischen Ver­
sammlungen gehalten wird? Der wahre Verschwiegene weiß 
selten, daß er es ist, und wer von Jemand sagt: „Es ist 
ein sehr verständiger Mann, nur schweigen kann 
er nicht," kommt mir vor, wie Einer, der ein Mädchen 
lobr: „Es ist ein sehr braves, hübsches Mädchen, 
wenn nur ihre vier Bankert nicht wären!"

Tausende würden in Ansehen bleiben, wenn sie die Kunst, 
zu schweigen, verständen, und Schulübungen im Schwei­
gen wären vielleicht so nützlich, als die Uebungen im Reden. 
kiÜ68 und üäucia sind relativ, sagt die Schule; aber sicherer 
geht man, sich nie durch trauliche üüucia von üüe Anderer ab­
hängig zu machen, und das üüe, seä eui viäe vorzuziehen, 
selbst bei der Versicherung, daß man auf ihre Verschwiegenheit 
Häuser bauen dürfe, ja ganze Pulvermagazine. Man kann 
recht gut durch Stillschweigen sprechen, wie viele 
Prediger gar wohl wissen, und plötzlich inne halten, wenn sie 
Schlafende oder Plauderer bemerken; selbst das Volk kennt diese 

' mächtige Redekunst — es ist die mächtigste Lection für den Re­

genten, wenn das Volk schweigt, statt, es lebe der Kbnig! 
zu rufen. Mystische Schwätzer können das nicht, wie 
wir aus Hndibras wissen, gelegenheitlich der Kalbs köpfe, 
bei denen stets Gehirn und Zunge zusammen wären, bei 
jenen aber nur selten. Gar viele kennen keine größere Poli­
tik als — lächelnd zu schweigen, da eine Antwort sie 
leicht verrathen konnte, und bleiben Philosophen — ^«83183, 
c!U von 8», 86 tÄ66i6 8Ä — wie die Geheimni ß vol len^ 
die nie ins Zimmer treten, sondern schleichen, hinter den
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Stühlen herum, sich hinter einem Vorhang, oder in eine Ecke 
verstecken, mid wenn man fragt: Wie befinden Sie sich? 
antworten: St! St! müssen Sie denn so laut fragen? Sie 
sagen ihrem Nachbar Dinge ins Ohr, die sie auf offenem Markte 
verkündigen dürsten, wie mir einst ein geheimer Rath das an- 
vertraute, was ich schon acht Tage zuvor in einem Journal ge­
lesen hatte!

Wir Deutsche scheinen unsern Begriff von der hohen Wich­
tigkeit des Schweigens durch unsere viele Geheime rath ö- 
titel sattsam an Tag gelegt zu haben, und das französische 
Parterre ruft Theaterschwatzern ein ä In porte — zu, welche 
französische Mode wir nachahmen sollten. Unter Schwätzern 
lernt mau am besten die Kunst, zu schweigen, so wie Höflichkeit 
am besten schätzen unter Flegeln und Grobianen. Wer den h o- 
hen Werth der Zeit kennt, wird gewiß nicht Schwätzer, 
das Vergangene kehrt nicht wieder, die Zukunft kennen wir 
nicht, der Augenblick allein ist unser, und selbst dieser?

1.6 Moment, ok j« pari«, est UHä toi» Us moi.

Unter allen Nationen sind die Franzosen die stärksten 
Schwätzer, und können nicht einmal so leise reden, wie wir 
Deutsche. Wenn bei uns Wein, Tabak, Bier rc. zusammen­
führen, im Norden der Branntwein, im Süden Musik oder der 
Buffone, oder eine heilige Messe, so führt in Frankreich das 
Geschlecht zusammen und noch weit mehr I« bosom äe Langer. 
Niemand fällt das Schweigen leichter, als den Britten, selbst 
im Parlamente schweigen sie. Es hat Schweiger gegeben 
die zwanzig Jahre laug land tagten, und nie etwas sprachen, 
dafür erregen sie denn aber auch, wenn sie auftreten, desto 
größere Aufmerksamkeit, wie das verehrliche Mitglied, das 
plötzlich vor die Schranken trat und sprach: „Drei Tage schon 
ist es, daß eine Fensterscheibe, vor der ich gerade sitzen muß, 
zerbrochen ist, seit drei Tagen laufe ich Gefahr, für das Va­
terland den schrecklichsten Rheumatismus zu holen, ich bitte,

Dymocritos IV. 18
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die Sache sogleich in reifliche Erwägung zu nehmen. Ich hab? 
mehrere Mitglieder unserer deutschen Standeversammlungen im 
Verdacht, daß sie heimliche Britten seyen, und glaube es schon in 
ihrem blosen Ja und Nein bemerkt zu haben. Die Mehrzahl 
kann so eigentlich nicht reden — die Minorität mag aber nicht 
reden — und zu den wenigen Ausnahmen gehören die, denen 
das Schweigen schwerer fällt, als das Reden, die aber schwei­
gen et eelupour eause. Ob wohl je ein Mirabeau unter uns 
auftritt, und spricht: Fe äeuosce le sileace äe I'^bbe Liedes 
vomme uns calamite publi^ue?

Nach Ariosto's schöner Dichtung floh das Stillschweigen 
aus der Schule des Pythagoras nach den Zellen der Mönche, 
sodann zu Verliebten, Räubern, Mördern, Verräthern und Be­
trügern, jetzt findet man es nur noch mit Gewißheit in der 
Höhle des Schlafes, und das kaum, da gar Viele schwatzen im 
Schlafe — Garrulus straft das Sprüchwort: „Wer stirbt, hat 
ausgelernt," Lügen, er lernt erst im Tode schweigen. Die wahre 
Loge der Verschwiegenheit ist nicht unter Freimaurern, son­
dern allein in der — Todtenkammer, aber ihr nähert sich 
doch das Studierzimmer des einsamen Denkers, und ich 
wüßte kein schöneres Bild über dem Schreibtisch, als den schö­
nen Kupferstich, von Cararaggios berühmtem Silentio —

O »ilence!
leg plus inxeuienx kong-^not» 
«6 vslent xss leg epißrgmineg, 
1» couserves l'llonueur lleg kemmes, 
et tu tiens Ueu ä'egxrit snx sot».

Ich wüßte auch keinen schöneren Schlußreim, als den al­
ten Leberreim, der sich neben Luthers: „Ein Jeder lern' 
feine Lection, so wird es wohl im Hause stöhn," stel­
len darf:

Zung, Bauch und Schaam 
halt stets im Zahm (Zaum).
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XX.

Der Geiz.

Aon NUMIN08 Labet, 86ll a nuiuml» babeltte.

Der Geiz ist die kälteste aller Leidenschaften; wenn die 
andern mit den Jahren abnehmen, nimmt diese zu, daher sie 
wohl die verächtlichste und lächerlichste unter allen ist, über 
die der Spott nicht reichlich genug kann ausgossen werden. Sie 
zeigt sich vorzüglich bei alten Leuten und dann beym kalten 
Phlegma — und ist die einzige Leidenschaft, die sich nie oder 
höchst selten heilen läßt. Die Leidenschaft, mehr zu ha­
ben, als man bedarf, ohne es anzuwenden, schindet 
die Laus um den Balg, und weint über das Stückchen Brod, 
das der Körper bedarf. Der Geiz mußte ungeheuer steigen 
mit der Erfindung des Geldes, das an die Stelle des Aus­
tausches der Naturprodukte oder Waaren trat, und 
ihren Werth jezt repräsentirte —Lykurgs Eisen geld, 
und der ersten Römer Kupfergeld würde nicht weit führen' 
wir müssen edlere Metalle haben, Gold und Silber, und sie 
sind auch geeigneter, als Homers Ochsen, das Salz in Abys- 
sinien, die Cauris oder kleine Muscheln der Neger, die V ö- 
gel in den schottischen Hochlanden und in Neufundland — 
der Stockfisch. Geld ist die allgemeine Waare, die 
zur Cultur des Menschen so viel beitrug, als zu seinem Ver­
derben. Jener Geizhals versagte sich jedes Vergnügen; „die

18..



— 27Ü —

Begierde," sagte er, „gehört mir, das Vergnügen aber, wenn 
ich es genieße, geht verloren; er weinte wie Heraklit, und ge­
wöhnte sich, seine Gosche so weit vorzuhalten, daß keine Thräne 
ihm zur Erde fiel, und letzte sich mit selbsterzeugrem Nektar. 
Der berühmte Arzt Molin, reich wie Boerhave, lebte so spär­

lich, daß ein Geizhals ihm aufwartete, um von ihm zu lernen — 
Molin blies sogleich seine Lampe aus: „Zum Reden brauchen 
wir kein Licht;" und der Gaft entfernte sich : „Ha! ich war nur 
ein Kind in der Oekonomie, ich danke für Ihren Unterricht."

Der kindische Wunsch, Fortuna tus Wünschhütlein 
oder stets vollen Säckel zu haben, mag wohl Vielen schon, wie 
die Sieben meilen-Stiefel eingeleuchtet haben, wie die 
Fabel von der goldene Eier legenden Henne, und die Nürn­
berger Männchen mit dem Dukaten im Hintern, ja, die ganze 
Weltgeschichte, was zeigt sie uns anders als ewige Argonauten- 
Züge nach dem goldenen Vließ, des längst nicht mehr zu Kol- 
chis, sondern in England gesucht wird, und von Engländern 
wieder in Ost- und Weftindien? Die Spanier suchten in Ame­
rika nur Gold, daher verbreiteten sie sich nicht nach Norden, 
nnd der Name der weiten Provinz Canada verewigt ihren 
Golddurst — „aca naöa" hier ist nichts! Nur in der Ju­
gend laßen wir aufgehen, wo wir noch gar Nichtwissen, was wir 
künftig brauchen werden, und im Alter sparen wir, je weniger 
wir mehr brauchen. In der Jugend wünschen wir so lange zu 
leben, bis wir unsere Geldsäcke an Mann gebracht haben, und 
im Alter nur noch so lange, bis sie voll sind. Welche Mühe 
und Gefahren kostet es nicht, bis Gold und Silber ausgcgra- 
ben, herbeigeschafft, geläutert und gemünzt ist, und der Geiz 
— vergräbt es wieder.

Geiz ist die regelmäßigste Leidenschaft, und daher leichter 
ZU betrachten, als Ehrgeiz, Liebe, Wollust rc., die sich 
abändern nach eines Jeden Individualität; der Geiz aber spricht: 
„Geld! Geld! Geld! und dein Wille geschehe!^ 
Ein Stein bewährt das Gold, und Gold die Menschen oder ei­
gentlich die Leute. Es giebt einen ängstlichen Geiz, der 
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stets verleugnen will — einen niederträchtigen Geiz, 
der überall zn berücken und zu bezwacken sucht —einen mürri­
schen Ueppigkeitsgeiz bei den hbhern Ständen —einen 
kaufmännisch-phlegmatischen Geiz. Geiz geht zu 
nächst aufs Geld — baar oder Papiere — Habsucht aber auf 
Alles; Habsucht unterscheidet sich vorn Geize, daß es ihr 
nicht, wie diesem, am blossn Haben genügt; sie ist acti­
ver Natur, und will auch Genuß, der Gewinnsüchtige kann 
sogar Verschwender seyn. Geiz in Kleinigkeiten nennen wir 
Knckierei, Knauserei, Filzerei. Aristoteles nennt die 
Knicker Kümmel spalter, nnd die Oe-
sterreicher Küsten pfe nn i ng, und Knödelzahler, ob sie 
da gleich weniger gezählt werden, als im Norden. Der Pom- 
mer sagt: äe 1U ut eeuen koet t^v 6 kiste mulcon - ke kreet 
nol 81N6 6^6N6 sobite ! die Franzosen sprechen ein Oripge-sou, 
li'ksso-Alattlueu und I^äre vert, und ein solcher sagte bei einer 
neuen kleinen Auflage: Ou eu veut torffours ä uou8 autres pau- 
vres rielm8 !

Komisch ist die magnetische Kraft des Goldes; je größer 
dieser, desto anziehender, nnd fangt Jemand einmal an, sich Ca­
pitalien zu sammeln, so lgerath er jedes Jahr tiefer in Text, und 
spricht schmunzelnder und in lauter Diminutiven von seinen 
Thälerchen, wie Trinker, die einige Gläschen getrunken ha­
ben wollen, wenn sie ganze Krüge ausgesoffen haben. Unsere 
unfeinen Alten sagten: „Der Teufel sch.... immer auf 
den größten Haufen", die Pferde stallen gerne ins Was­
ser durch Jdeenassociation, wie ich glaube, und selbst das Reich 
Jesu Christi gibt dem, der da hat. Krösus erlaubte dem 
Alkmäon, so viel Geld zu nehmen, als er tragen könne; er 
kam im weitesten Kleide und den größten Stiefeln zur Schatz­
kammer, gefüllt mit dem Goldsande des Paktolus — füllte nicht 
nur Kleid und Stiefel, sondern bestreute seine Haare damit, und 
nahm selbst den Mund voll bis zu Bausbacken — Krösus und 
sein Hof lachten sich halb todt über die ausgestopfte Gold- 
Figur. Noch zu Anfang meiner männlichen Jahre ließ ich auf­
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gehen, was ich jährlich hatte; ein alter Freund, ein ökonomi­
scher Landprediger in der Nähe, der sogar glaubte, ich müsse 
Schulden machen (was nie der Fall war), riech mir, Doppel­
louis ein zu wechseln, die ich dann nicht so leicht ausge­
ben würde; probatum 68t, und seitdem machte ich mir sogar 
ein Capital. Seit Galvani begreifen wir leichter, warum der 
Mensch so gerne seine Hände nach Gold und Silber ausftreckt; 
es sind nicht blos moralische, sondern physische Nerven- 
Zuckungen durch Met allreiz, der ja selbst Todte zu erwecken 
vermag; Geld — Welt ist der vernünftigste Reim, und ich 
glaube, der achte stinkende Geizhals ließe sich mit allem Willen 
verwandeln in des Propheten ewig fließendes Oelkrüglein. 
Marschall Villars verdunkelte seine Tugenden durch Geld- 
gierde, und war oft der Erste, der dazu lachte. Als er' 
Gouverneur von Provence wurde, überreichte» ihm die Deputie­
ren das gewöhnliche Geschenk von zwanzig tausend Pfd. in einem 
schönen Beutel; ein alter Edelmann glaubte seine Großmuth 
rege zu machen, und sagte: Vonäoms, votre proclo-
ee«86ur, se eontenta 6s rocovoir In bour86." Villars lächelte: 
„Fe lo cro!8, mais— Vonäomo etait ua komme inimitablo!" 
In den niedern Classen kommt zur Kargheit oft noch curta sup- 
pellex, die solche vermehrt, und es ist keine Erfindung, daß 
ein kümmerlich lebender Pensionär mit der Wäscherin Streit 
anfing, daß sie ihm so viel abnehme, als Andern, da sein 
Weißzeug — so viel leere Räume habe! Es hat Geizige 
gegeben, die beim Schneidermaß den Odem an sich hielten, 
um weniger Tuch zu brauchen — ihre Kleider so lange trugen, 
bis keine Laus mehr sich darauf halten konnte, wie die Plat­
ten sprechen, nicht ausspuckten, um weniger zu trinken, und 
ihre Frau auf den Händen trugen, nm die Schuhsohlen zu 
sparen. Es gab Kerls, die alle Vriefsiegel aufbewahrten, um 
daraus Siegelwachs zu machen, ihren eigenen Pferden Hafer 
stahlen, den Barbier anwiesen, die Seife nicht zum Fenster 
hinaus, sondern in ein Gefäß zu leeren zur Wasche des Linnen- 
zeugs, jede Nacht aufstanden und in ihrem Hofe selbst bellten,
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UM einen Hofhund zu sparen, ihre Labaksasche zwei bis dreimal 
aussiebten, und in ihrem Testamente, wozu man sie kaum brin­
gen konnte —sich selbst zum Erbeneinsetzten. Jener sterbende 
Harpar erheiterte sich mit dem Gedanken, daß er noch vor 
dem Neujahr abfahre, und so die Neujahrs-Geschenke erspare, 
und ein anderer bat weinend seine Kinder, die von Einbal- 
samiren sprachen, diese kostspielige Thorheit zu unterlassen, 
und wollten sie ihn durchaus langer; besitzen, ihn blos ein zu­
salzen.

Cato'ö Einfachheit muß unS freuen, ein treffliches Muster 
in der schlemmerischen Rdmerwelt, aber sie ging in verächtliche 
Filzigkeit über, als er alte Sclaven, wie alte Kleider und 
Schuhe behandelte und verkaufte, sein Pferd, das er im spa­
nischen Kriege ritte, in Spanien ließ, um die Ueberfahrtsko- 
sten zu sparen; und damit die Sclaven nicht ausschweifren, 
verstattete er ihnen für ein Stück Geld seine eigenen Sclavin- 
nen besuchen zu dürfen. Hatte der Censor doch einen Hanni- 
bal gefunden, der die durch ihren Geiz verrnfenen Kreter hin­
ter das Licht führte, indem er seine Schätze in ihrem Dianen- 
Tempel niederzulegen sich, stelln, aber dieGefässe nur mit Bley 
füllte, oben etwas Gold und Silber darüber, und so seinen wahren 
Schatz, gefüllt in seine Hausgötter, nach Pontus rettete. Ein 
geiziger Weinhändler am Rhein nahm nie einen Bedienten 
an, der nicht gerne und viel pfiff; so lange er im Keller war, 
mußte dieser oben — pfeifen.

Es gab solche Geldhabichte, daß sie dem Augen-Arzte, 
der sie gegen 50 Louis operirte, sobald sie mit einem Auge 
sahen,25 aufzählren; „ich sehe schon genug, für das zweite Auge 
noch 25 Louis, wäre Lurus." Jener bewahrte sogar das Papier 
auf, das er auf dem Abtritte brauchte, zu nochmaligem Ge­
brauch, und Filz Hermon, dem nach dem griechischen Epigram- 
matisten träumte, er habe eine große Gasterei gegeben, hängte 
sich beim Erwachen. Andere gaben sogar solche Vorsätze auf, 
um den Strick zu ersparen, ein Anderer aber nicht, weil er be­
rechnete, daß er vom Henker wohlfeiler beerdigt werde. Ein
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Geiziger befahl, ihn nackend in Sarg zu legen, und jene geizige 
Frau schnitt aus dem Sterbkleide ihres Mannes die Hiutcr- 
theile, und erwiederte auf der Gevatterin: „Aber, Gott, so 
muß er ja vor dem jüngsten Gericht mit blofem 
Hintern erscheinen?" „Er mag sich an die Wand 
dr ücken." Der berühmte Pariser Arzt Sylvius im sechzehnten 
Jahrhundert lebte von Wasser und Brod, und gegen Kalte schützte 
er sich dadurch, daß er einen tüchtigen Klotz vom Keller bis un­
ter Dach walzte, und so umgekehrt. Richtig ist aber, daß ein 
Klafter Holz so viel wärmt, als deren zwei, wenn man es selbst 
spaltet und sagt und in Ofen legt. Aus Geiz blieb Sylvius 
bloser I^icentimus, schaffte Katze, Maulthier und Magd ab, 
und als er sterbend sich kleiden und in Sessel setzen ließ, behaup­
teten Spötter, er habe es nur gethan, um Charon um sein 
Fahrgeld zu bringen und in Stiefeln über den Acheron ohne 
ihn wandern zu können. Buchanan setzte ihm die Grabschrift:

8^Ivin8 die silus 68t, xrgti8 cpn nil cleOit nuqusiu, 
mortnu8 68t, ^rati8 Pwä le^l« i8ts, tlolet.

Vielleicht war es ein Abkömmling des Sylvius, der über den 
Styr schwamm, um Charon und Pluto um die Einnahme 
der Thvrsperre und des Fahrgeldes zu prellen; die Höllen-Richter 
geriethen in Wuth — er muß au den Felsen des Prometheus 
geschmiedet werden—er soll mir der Danaiden durchlöchertem 
Gefässe Wasser schöpfen — er soll mit SisyphuS Steine rol­
len —Nein, sagte Minos — er soll wieder nach der Oberwelt zur 
empfindlichsten Strafe; hier sah er, wie seine Erben lachten, 
und den so sauer gesammelten Schatz vergeudeten, lustig und 
in Freuden!

Diesem Sylvius glich ein spaterer Arzt, der sich so genau 
an die Tar-Ordnung hielt, daß er sich selbst, so oft er seinen 
Puls befühlte, 15 Kr. auf die Hand legte, und seine Erben 
fanden im Keller 200 besiegelte Flaschen Champagner, die ihm 
ein feiner Kunde nach und nach zum neuen Jahr sandte, ge­
füllt mit reinem Brunnen-Wasser. Dieser Sylvius hatte
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schwerlich den Grabstein mit der Inschrift: „Hier liegt die Seele 
des Licentiaten Garcias," gelüftet, sondern gespottet: „eine 
lachende Seele!" aber der, der solchen lüftete, fand einen 
Beutel mit 100 Ducaten, und den Zettel: „Du hast mich erra­
then; gebrauche das Geld besser als ich," wie uns Gilblas 
erzählt. Zur Zeit der Assignate waren Geizige übel daran, 
das Paar Stiefel z. B. kam zuletzt auf sechsunddreißig tausend 
Pfd., und nach wenigen Jahren flickte man nicht einmal mehr 
Stiefel um diesen Preis. Law war einst mit seinem Papier- 
Geld früher schon augebetet, selbst Oue!w8868 küßten ihm die 
Hand, und machten ihre Aufwartung, und als er einst 
in einer zahlreichen Audienz hinaus wollte, und zuletzt die Ur­
sache angab, riefen alle Damen: Ausser iei, eeoutes nov8! Ein 
anderer Geizhals steckte Abends in den Bier-Häusern nack und 
nach so viele Korkpfrbpfe zu sich, daß er nach 8 Jahren 
100 Thaler beisammen hatte, und Delisle's Geiziger harre nicht 
Unrecht, seinem Herrn Mitbruder hei einer Wein-Sendung zn 
schreiben;

8i VOU8 PONV62 r6nvo^6r les PO,N§ON8, 
kt Io8 üacoi,8 vnicl68 , 6t IN6IN6 Ib8 VoncllMtL, 

1'6 VOU8 8anrai g-rö llll M688NA6 ;
(!'68t VON8 faire <l68conllr6 a ll6 I,I6N ^etits 8011,8 

ina,8 VOU8 VON8 oceuperr 00INM6 inoi 6» in6„a<>6 , 
6t 8NI6,N6Nt, 81 in'61t ailN6L INOIU8 ,

V0U8 in'eu 68tiil,62 cl'avaula^e.

Dichter Malesherbes hatte nur zwei Stühle, daher er Besu­
chern vor der Thüre schon zurief, wenn seine beiden Stühle be­
setzt waren, gefälligst zu warten, oder wieder zu kommen; den 
Bettlern, die für ihn beten wollten, sagte er: „Ihr scheint 
mir zn wenig Credit im Himmel zu haben." So oft sein 
DienerGelegenheit zur Unzufriedenheit gab, zog er ihm zwei Sous 
vom Lohn ab: „Wenn man seinen Herrn beleidigt, beleidigt 
mau Gott, und beleidigt man diesen, so muß man fasten und 
Almosen geben; du kannst fasten, und ich gehe die zwei Sons 
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den Armen^ —Geizige, die alte Weiber nehmen, wenn solche reich 
sind, verdienen die Strafe des berühmten schwedischen Gesand­
ten Salvius; dreißig Jahr alt henrathete er eine Frau von sechzig, 
um sie recht bald begraben zu können, sie lebte aber bis zum drei­
undneunzigsten Jahre. Ein reicher Finanzpachter sagte von dem ar­
men du Marsais: „Es ist ein kreuzbraver Mann, seit vierzigJahren 
mein Freund, arm, sehr arm, und doch hat er mich noch nie um 
einen Heller angesprochen." — Solche Leute gab es schon zur 
Zeit des Diogenes, der daher eine Bildsäule anbettelte, um 
sich, wie er sagte, an das Nichtserhalten zu gewöhnen; und 
an das Nichtsgeben sind die Reichen gewöhnt, die auf die 
Bitte: „O nur einige Heller, wir hungern schon seit zwei Tagen!" 
sagen mögen: „W ie glücklich diese Bestien sind —sie 
h u ngert!"

Ein sterbender Wucherer, dem der Priester ein silbeknes 
Crucifix in die Hände gab, schlug noch einmal das gebroche­
ne Auge auf, und seufzte: „Es ist so leicht, daß ich keine 5 fl. 
darauf leihen kann;" und ein Anderer steckte solches gar unter 
sein Hauptkissen: „Christus ist auch für mich gestorben." Ge­
lesen habe ich von einem Pariser, der jeden Tag in die Küche 
seinen Hauspatron Herabstieg, mit dem Koch sich traulich be­
nahm, und so wie dieser nur den Rücken wandte, mit seinem 
spanischen Rohr, das er zur Spritze adaprirt hatte, in den 
Fleischtopf langte und sich so seine Portion Bouillon holte; 
selbst aber habe ich einen reichen Hofjuden gekannr, der gewiß 
eine Million besaß, und mich nie verließ, ohne mir Schr eibma- 
teriglien oder ein Wachslichtstümpchen zu stehlen. Er prägte sei­
nen Söhnen ein, da die Juden den zehnten Theil ihres Gewinn- 
stes den Armen geben sollen, daß es klüger sey, l.00 Thaler 
zu ersparen, als zu erwerben, weil sie im erstem Fall 
zehntfrei wären. Ein anderer Filz, dem der Arzt ein täg­
liches Zimmer-Bad verordnete, ließ nur jeden Sonnabend fri­
sches Wasser tragen, und begnügte sich die übrigen sechs Tage mit 
demselben Wasser, wie sich der liebe Gott ja auch begnügen 

muß mit dem siebenten Tage.
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Der ächte Handelsherr hat da, wo Andern das Herz schlägt, 
nur ein Einmaleins, und auf dem Geldkasteu jedes Filzes steht 
geschrieben, was auf dem Grabsteine des obengedachten Licen- 
tiaten Garcias steht. Ein halbes Dutzend Schlosserstdchter vor 
dem Eisenkasten sichern noch nicht, er muß unter das Bette, 
oder der Geizhals schläft auf dem Kasten selbst, süßer als auf 
Eiderdunen. Der rechte Wucherer stirbt, wie der Müller, un­
ter seinen Säcken, und braucht eigentlich nicht einmal einen 
Abtritt im Hause. Fasttage siud seinem Hause Festtage — die­
se Elenden gleichen dabei den Hypochonders, und man konnte 
sie Geld-Hypochonders nennen. In der Haudelskaste fin­
det man natürlich die ekelhaftesten Knicker, und da stehen noch 
immer die Hebräer obenan; aber man findet sie, auch oft, 
wo man sie nicht suchte; ein reicher berühmter Professor 
der hebräischen Sprache schlug einem recht armen Stu­
denten ab, das Collegium frei zu geben— „Nun so erlassen Sie 
mir nur die Hälfte des Honorars!" „Kaun nicht seyn! Wie mö­
gen Sie mit mir handeln ? wofür halten Sie mich ?" „F ür de n 
ersten Hebräer unserer Zeit! Gehorsamster Diener!" 
Scarrons Grabschrift auf solche Schmutz-Reckel ist noch im­
mer die beste:

( I K'tt, csni 86 ü ^renürs 
6t csm lavait »i dion i's, 
czuil »im» mi6nx mouiit, <m6 
nu lÄV6iN6ilt, l/u'it Avalt

Niemand beschäftigt sich so gerne mit Herzog Michelischen 
Multiplikationen, als die Geldsacke, vergessen darüber, daß 
ein Sperling in der Hand besser ist, als die Taube auf dem 
Dache und die Schnepfe im Walde, und strafen sich selbst, 
indem sie gar oft, statt des Fleisches, nach dem Schatten ha­
schen, und das Fleisch, das sie bereits zwischen den Zähnen 
hatten, noch dazu verlieren. Nach der Fabel fanden drei Araber 
eilien Schatz; sie heschlosen sich damit gütlich zu thun, und Ei­
ner ritt nach der Stadt, das Nöthige herbeizuschaffen — ver­
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giftete es, während die beiden Zurückgebliebenen ihn zu todten 
beschlossen, was sie auch thaten, sich dann über die Verrathe 
hermachten, und so verloren alle Drei über dem Schatz das Le­
ben. So schlagt der Adler seine Klauen in den krummen Rücken 
der Heilbutte, die mit ihm auf den Grund des Wassers fährt, 
und der Adler verfault auf ihrem Rücken. Jene alte geizige 
Betschwester ging weit sicherer; damit die Rechte ja nicht er­
fahre, was die Linke thut, gebrauchte sie die Vorsicht — gar 
nichts zu geben, sprach aber desto mehr, wie alle Geldsäcke 
gerne thun, oft, viel und recht erbaulich von der Hülfe der 
— Vorsehung!

Aus lachen haben alle Geizige ohnehin umsonst, und 
jener Krämer, der einem Landmann Brod und Käse versetzte, 
was er sich weidlich schmecken ließ, bemerkte ihm: „Freund! 
es ist Schweizerkäse!" „Das schmecke ich wohl," sagte jener, und 
schnitt nur um so tiefer. „Man kann sich leicht krank davon 
essen." „Wirklich? nun so will ich noch ein recht gutes Stück 
für meine Frau einstecken." Ein gewisser Banquieur, der nie 
Jemand ein Mittagessen gab, und darüber zum Stadtgespräche 
wurde, veranlaßte einst eine Wette. Ein lustiger Bruder ging 
zur Mittagszeit zu ihm, und bat gar sehr um Verzeihung r „Ich 
wollte Ihnen einen Vorschlag machen, wobei 1000 Thälerchen 
zu gewinnen sind; aber ich sehe die Suppe auf dem Tische —" 
Der Banquier nöthigte ihn, sein Gast zu seyn, und nahm ihn 
dann in sein Kabinet: „Nun ?" „Ich höre, Sie haben eine Toch­
ter zu verheurathen, und geben ihr zehentausend Thaler?" „Nun 
ja!" „Ich, ich will sie nehmen mit neun Tausend." ?roüt Wut 
elmr! Pope hat den Geizhals Cuttler verewigt, der bei seinen 
Reisen zu Pferde sich in Gasthäusern immer unpäßlich stellte, 
zu Bette legte, etwas Stroh verlangte in seine Stiefel und 
Licht, sich dann einen Hering und Brod aus der Tasche holte, 
und Wasser dazu trank — Seinen Bedienten hatte er längst 
abgeschafft, die Livree verkauft, jedoch einen Aermel davon be­
halten um der Nachbarschaft willen; denn so oft er etwas 
zum Fettster hinaus zu werfen hatte, streifte er solchen an sei­
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nen Arm» Der verschwenderische Bukingham, dem einst Cutt- 
ler sagte: „Aber warum leben sie nicht, wie ich?" 
erwiederte: ,,Wie Sie? das kann ich noch immer, 
wenn ich nichts mehr habe!" Ungleich merkwürdiger aber 
bleibt John Elwes, dessen Biographie erschienen ist, und 
staunen macht!

John Elwes besaß zu London gegen WO Häuser und ein Ver­
mögen von achthundert tausend Pfd., nahm aber, wenn er nach 
London ritt, stets hartgesottene Eier und Brod in seine Ta­
sche, wich jedem Schlagbaum aus, auf die Gefahr, den Hals 
zu brechen, und lagerte sich hinter eine Hecke, wo er Wasser für 
sich und Gras für sein Pferd fand. In einem seiner Häuser 
lag er einst krank, und wäre ohne alle Hülfe gestorben, wenn 
sein Neffe nicht nachgeforscht hatte; Aerzte wollte er nicht, 
und seine Wärterin war todt; aber er wollte lieber umsonst 
krank seyn, als für Geld gesund. Seine Mobilien, die 
in einem Tische, zwei Stühlen und einem Bette bestanden, das er 
bald da, bald dorthin wälzte, wenn es regnete, da auf dem 
Dache kein ganzer Ziegel war, hatten ganze Geschlechter ge­
sehen entstehen und vergehen. Er behalf sich mit Kleidern aus 
seinen Jünglings-Jahren, sein Hur unterschied sich von einem 
Cardinals-Hut nur dadurch, das ihn dieZeir roth gefärbt hat­
te, er fand in seinem sechzigsten Jahre, daß eine Perücke überflüssig 
sey, und kam in seinem ganzen Anzug so drollig daher, daß 
er wie ein Lcce Iiomo aussahe und viele Selbstverlangnung dazu 
gehörte, nicht laut aufzulachen. Schwerlich brauchte er das 
Jahr über 50 Pfd.

John ElweS hielt sich, um Holz zu spuren und Licht, meist 
in der Küche auf, ging mit der Sonne zu Bette, und holte 
einst mit viel Anstrengung ein Krähen-Nest, um Holz zu haben 
und seine Kost war um so kärglicher, als er ohnehin bey seiner 
beständigen Angst, bestohlen zu werden, wenig Eßlust hatte. 
Aber trotz dieses Geizes und erbärmlichen Lebens beschenkte er 
dennoch seine Hauserin mit zwey Knaben, und lieh ohne Wu­
cher bedeutende Summen aus, wobei er, neben seiner ver­
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kehrten Wirthschaft und falschen Speeulationen, mühsame Er­
sparnisse wieder verlor. Er besaß viel Geschmack, den er an 
fremden Tafeln zeigte, wo es nichts kostete. John Elwes starb 
4789, alt 80 Jahre, und hätte es auf 400 gebracht ohne seine 
beständige fieberhafte Angst vor nächtlichen Einbrüchen. Nie 
war er in ein Theater gekommen, und hätten seine Güter ihn 
nicht unentgeldlich mit Allem versorgt, hätte er warschein» 
lich nichts gekauft als Brod, geschweige ein Pferd oder Die­
ner gehalten, die Beide mit ihm hungerten; denn das Pferd 
war so kraftlos, daß es ihn schwerlich nach London hätte tra- 
cen können, wenn er sich — recht satt gegessen hätte. Sein 
Vermögen vermachte er seinen Kindern, aber im Testamente 
fehlte doch die gewöhnliche Floskel: „Meinen Leib verma­
che ich der Erde."

Im Kleinen fehlt es auch Deutschland nicht an solchen 
Originalen. Ein gereister Sprachlehrer, der 4812 zu Berlin 
starb, verlebte ä7 Jahre in einem engen Stübchen, ohne Holz 
und Licht; wenn ihn fror oder die Nacht kam, kroch er ins 
Bett, und seinen Tisch hatte er in einer Garküche. Unter sei­
ner Diele fand man aber nach seinem Tode zwanzig tausend 
Thaler, die er auch an verschiedene Stiftungen legirre, aber kei­
nen Heller davon an seinen armen Bruder, weil ihm dieser ein­
mal von Dresden aus einen Brief gesandt hatte u n fr an kirt. 
So starb zu Bingen Rath Schranz; man fand nur wenig, er­
fuhr aber zufällig, daß ein Tischler in den Sarg geheime 
Fächer habe machen müssen, und in diesen befanden sich an 
fünfundsiebenzig tausend Gulden an Gold und Juwelen. Der ächte 
Schmutz-Reckel nützt» wie das fettsammelnde Schwein, nur 
nach dem Tode. Ich kenne eine Frau, die einer starken Land­
wirthschaft vorsteht; in dem Hunger-Jahr 1817 machte sie Lich­
ter, 46 aufs Pfund; ein solches Licht brannte in der schwarzge- 
tafelten Stube, und Jemand sagte ihr: „Aber, liebe Frau 
Baase, stecken Sie doch noch ein Licht an, damit 
man sieht, wo das andere steht." Hunger und Durst 
des Gesindes stillte sie auf die wohlfeilste Weise durch Ekel — 



— 28 7 —

aber ich zweifle, ob sie die Suppe mit ihrem Ohrenschmalz 
schmelzen wurde, wenn es in so großem Verrathe wäre, als 
das Gemü se, das sie stets verkauft, so lange es noch"ein bis­
chen selten ist — sie selbst ist der personificirte Ekel!

Nie wurde der Geiz besser bestraft, als an einem schwer­
reichen jüdischen Armee-Lieferanten, und wer diese Herren in 
dem langen Kriege kennen zu lernen Gelegenheit hatte, würde 
gewiß mit mir dem wackern General, der die Strafe verfügte, 
auftvarten; aber leider! lebt er nicht Mehr. Der Jude beging 
so großen Unterschleif, daß es nothwendig zur Untersuchung 
kommen mußte, und das Urtheil ließ ihm die Wahl der Strafe 
frei: 1) 14 Tage Gefängniß bei Wasser und Brod, 2) oder 100 
Prügel, 3) oder 2000 Thaler Ersatz. Der Lieferant wählte die 
erste Strafe, war aber so weichlich und an Lurus gewöhnt, daß 
er nur 8 Tage ausdanerte, und lieber die Prügelsuppe genießen 
wollte — 50 Brocken verschlang er mit vielem Leibreißen, Krüm­
mungen und Geschrei — dann bat er um Gnade und verstand 
sich zur Erlegung der 2000 Thaler — Se. Excellenz geruheten 
auch hier gnädigst nachzugeben.

Moliere hat offenbar den Geizigen am besten geschildert, 
und Vielen scheint die Schilderung übertrieben — aber mir 
scheint, man könne kaum ein Gemälde dieses ekelhaften Lasters 
übertreiben, weil es mehr als andere Laster selbst übertreibt; 
und weil es das engherzigste und schmutzigste Laster ist, kann mich 
nichts mehr wurmen, als wenn eine wahre Tugend, Oekono- 
mie oder Sparsamkeit, damit verwechselt wird, wie so oft 
geschieht, ohne daß die Leutchen von den Umstanden, von 
geheimen Ausgaben und Vermögens-Verhältnis- 
se n des Mannes im mindesten unterrichtet sind. Hat man etwa 
zwanzig tausend Gulden Capital, so geben sie Einem hunderttau­
send, was man sich wohl gefallen lassen könnte, wenn es nicht für 
einen Mann von' feinem Ehrgefühl die peinigende Folge hätte, 
daß man bei kleinen Zahlungen z. B. Trinkgeldern, Almosen re." 

als Geizhals erscheinen muß, wenn man das wirklich 
besäße, was die Leute sagen und glauben — dieß gehört vor­
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züglich Mit dazli, die Krähwinkel unangenehm zu machen. Wenn 
der Mann, der sich nach seiner Decke zu strecken sucht, einge­
zogen und sparsam lebt, wie es sein Einkommen will, das zu 
seinen einfachen Bedürfnissen vollkommen hinreicht, so, daß 
er mehr hat, als er braucht, folglich reich ist — aber 
nur im philosophischen Sinne — nach Befinden 1.2 oder 
24 kr. Trinkgeld gibt, so hat er gethan, was die Ehre gebietet; 
ist er aber so reich, als ihn die Leute machen, so ist er ein Geiz­
hals, wenn er nicht einen kleinen Thaler oder wenigstens 
ein Casperle zahlt. Ich lebte in einem Krähwinkel, wo ich 
für reich ausgeschrien, — und noch weit reicher wurde, als 
man entdekre, daß ich manchmal nach London Briefe schriebe 
-— nun hatte ich auch Gelder in der englischen Bank, trotz 
meiner Versicherung, daß ich die Londoner Bank nicht einmal 
gesehen hatte, wohl aber Newgate, wo einer der Gefangenen 
einem Reisenden sagte: „Hätte ich mich nur ein bischen 
mehr auf Arithmetik gelegt, würde ich morgen 
nicht gehangen!"

Lächerlich, ja oft schändlich ist der Geiz bei Privatperso­
nen — bei den Großen und Haus h ältern des Staates 
aber oft umgekehrt eine Art Tugend, die nur Hofleute, oder 
Menschen, die nie bedachten, daß das Staarsvermbgen aus 
dem sauren Schweife der Bürger und oft recht armer Leute 
zusammengebracht wird — Geiz nennen können. Aeltern, die 
nur darauf sinnen, wie sie volle Kasten machen, und dafür 
die Kopfe ihrer Kinder leer lassen, alte Filze, die, wie bei 
Römern, Jedem ein Andenken versprechen in ihrem Testamente, 
um bei Leibesleben den Beutel nicht so ziehen, und geliebkost 
und tractirt zu werden — sind verächtliche Menschen, für die 
K. Alphons von Arragonien großer Hut von massivem Golde, 
womit er Geizige von 12 — 5 Uhr in der Sonne herumführen ließ, 
keine zu harte Strafe wäre; aber lobenswerth ste es, wenn 
Staarshaushalter auf dem Staatsschatz sitzen, wie der schwarze 
Pudel auf den Schätzen der Geisterwelt, oder Friedrich.

Die
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Die Marime Louis XIV.: „II 68ts»8t6, quo veux, qui 
tont dien me» akkan-68, ka886vt bien les Ieur8," oder des sonst 
sehr ökonomischen Friedrichs Worte: „Ich habe den Esel an 
die Krippe gebunden, warum hat er nicht gefressen?" sind 
gefährlich, denn sie öffnen den Räubern des Staatsschatzes Thor 
und Thüre, und die Esel sind selten, die nicht schon unaufge­
fordert in aller Stille fressen. Der Geiz des Commandanten 
von Königsstein, der Befehl hatte, Patkul heimlich entwischen 
zu lassen, handelte mir dem Unglücklichen um den Preis seiner 
Freiheit, und darüber kam das Abholungs - Commando. 
Marlborough sagte dem, der ihn unter Anerbietung von tausend 
Louis und strengster Verschwiegenheit um eine gewisse Anstellung 
bat: „Geben Sie mir zweitausend Louis und 
sagen Sie es aller Welt!" und Potemkin schrieb auf ein 
Blanquet, das mit einer Ukase für die Statthalterschaft Potem- 
kin's ausgefüllt werden sollte, eine Anweisung auf hundert­
tausend Rubel! In den Säckel französischer Generale, Bona- 
parte an der Spitze, fielen Millionen! Besser ist es für den 
Staat, wenn der Herr es macht, wie Vespasian, der höchst ein­
fach, aber sehr liberal war, wo es das Staatswohl erforderte; 
er erwiederte den Dcputirten, die um Erlaubniß baten, eine Statue 
errichten zu dürfen ä eine Million Sesterzen: „Setzt die 
Statue mir ohne Verzug, sehet (indem er seine hohle 
Hand hinhielt), die Basis ist fertig." CarlEmanuel von 
Sardinien sah selbst die General-Rechnungen durch und ant­
wortete bescheiden und doch königlich: „le 8M8 un petit roi, il 
kaut Kien, yuo.je eompte." Der aufbrausende, geizige und 
massive König Friedrich'Wilhelm!, von Preußen, grob wie seine 
Leibspeisen, wollte keine Rechnung ohne sein Vorwisscn aus­
zahlen lassen; man legte ihm also auch eine Note über eine zer­
brochene Fensterscheibe vor, und er schrieb darunter: „Aergert 
mich nicht, Friedrich Wilhelm" Nach solchenHerren 
richten sich denn auch die Diener, und daher ließ jener alte ge­
wissenhafte Beamte, der die Gnade hatte, Kaiser Carl IV. zu 
bewirthen, und wußte, daß der Kaiser Schweins-Ohren und

DymvlrNoS IV. .
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Scbwänze liebte, blos den Schweinen des Amtes die Ohren und 
Schwänze stutzen... Friedrich Wilhelm war geizig, zahlte aber 
dennoch dem General Schmettau für einen großen Potsdamer 
fünftausend Thaler, nud gab der Schwester desselben noch eine 
Stiftsstelle; auch das berühmte Bcrnstein-Cabinetzu Czarskoeselo 
rührt von ihm als Gegengeschenk für achtzig russische Potsdamer, 
die ihm Elisabeth zukommen ließ. Reiche sparen nur zu gerne 
im Kleinen, wahrend sie Alles auf einmal im Großen ersparen 
könnten, wenn nicht vorherrschende Lieblings-Neigungen in's 
Spiel kämen. Schade! daß das Gesetz der Juden und Türken, 
den Zehnten der Armuth zu geben, nicht auch Christen- 
Gesetz ist.

Friedrich der Große war Muster eines Staatshaushalters; 
er führte nur selten Geld bei sich, und bei seiner Reise nach 
Schlesien nur zweiThaler in Grosche n, während Maria Theresia 
nicht einmal spazieren fuhr, ohne sich mit Ducaten zu ver­
sehen, um solche rechts und links an Arme, gemeine Soldaten 
und Soldatenweiber aus dem Wagen zu schnellen, mit einem 
eigenen graziösen Daumenschneller, wie Friedrich schwerlich 
seine Groschen. Am liebsten verschenkte der König noch Dosen, 
mit einem au^mente le prix, oder sagte auch wohl
in minder liberalen Stunden: „Mein Sohn! heute habe 
ich Schaden am Ohr.^ Er, der Schlesien nahm und 
einen Theil Polens, trug dem Minister Thugut, da dieser 
mit einem Actenstoß von ihm ging, den liegen gelassenen Bind­
faden nach: „16N62, Llonsieur! n'aime xa8 dien 
ä'autrui!"

Der Britte, der mit seiner Hauserin zankte, daß sie 
ein nur halb verbranntes Schwefel-Hölzchen wegwarf, aber 
ohne Umstand zehn Pfund zu einer Collecte gab, ist mir so 
ehrwürdig, als mein alter Graf Erbach, der lärmen konnte, 
wenn ich die Bindfaden eines Bücher-Packes in jugendlicher 
Ungeduld zusammenschnitt; seine gerade nicht brittische, oft 
aus hebräischen Subsidien bestehende Casse stand aber stets 
Hilfsbedürftigen offen und nicht selten Unwürdigen. Er
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erinnert- sich st-tS der schöne» Inschrift eines Brunnens in 
Frankreich:

Ls nFmpke, qui lls cette 6a» 
sn xln« crenx l!» rocker 86 cscLe, 

8U1V62 nu 6X6INP16 81 Nesn,
<louii62, 8SN8 Couloir rin'ou le 83ett«.

Wer prellenden Wirthen oder Handwerkern ihre über 
setzte» Rechnungen nicht geradezu zahlen will, sondern tariren 
läßt, ist darum nicht Geizhals, und der, der ohne Widerrede 
zahlt, vielleicht um sich das Ansehen zu geben, daß erGeldbabe 
wie Heu, oder ein Lord, ist blos ein eitler Thor, den sch gue 
Wirthe mit einem Gnädigen Herr», oder Herr» G-- 
hcimcn.ath, und Herrn Hauptmann oder Oberamt- 
wa n n sal.,title.., we.m er noch Lieutenant oder Untera.ntn.ann 
ist. E-ner me.ner alten Freunde, der seinen Tabak, zum zweiten­
mal gebe.zr »nt -Ign-M Speichel, zum zweitenmal- raucht seine 
üen-rst°i..°, das Hnnderr z„ I8kr., m Frankfurt holt und 
wen., sie stmnp werden in kleiner- Stückchen zerschlägt und 
Ihnen so den letzten Funken noch abzwingt, seinen -Sünder 
Ballen kaust, jeden Ueberrest eines Fidibus für die nächste Mis" 
aufbewahrt und früher auch die kollmschen Pfeifen, wenn 
sie zu »otzeln anftngen, gelegcnheitlich im Backofen wieder rein 
und weiß bramne - macht lache», gilt für einen Filz, 
aber keine» Bettler oder Armen »»erhört von sich gehen. 
Sc bst ,-.,-» reichsstädtischen Bürgermeister, der sich für grost- 
G-leg-nht.te.. -i.,-.. schwarz-., Sannnt-Aermel hielt den „ 
von Z°.t zu Zeit nnter de.n ConsnlS-Mantel hervorblicken liest 
mochte .ch n.cht tadeln; er war solider, als manches brillant 

Otdenskreuz, b..llant.rt° StaarS-Degen oder Silber^Servire d e 
nach vorübergega..g-..er Ceremonie wieder in Versatz wand'erte» 
zum H^luaer. Klugheit und Redlichkeit wird sich sie«-? 
der Decke strecken »nd nach den Umständen - EiM-it und 

Stolz aber wolle» bei verschlimmerte» Umstände» auf alt » Fuße 
f°nl°ben, hoffe» immer, daß es besser >ve.ch,. müsse L

19 *
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Sand Andern in die Augen, machen einstweilen heimlich 
Schulden, die weit leichter, als zu bessern Umstanden, zi, 
neuen Schulden führen und endlich zu schlechten Streichen 
und an Rand des Abgrundes.

Wir hatten Zeiten, wo ein Nothp fenn ing doppelt 
wohlthat, und selbst aus Eh reu Pfenningen — Zehr- 
pfenninge wurden, Zeiten, wo man, ohne Harpar zu seyn, 
das wahr machen mußte, was der Epigrammatist nur dem 
Harpar nach sagte:

Brod nur und Kartoffel täglich 
fand selbst Harpar unerträglich. 
Hole, sprach er zu der Magd, 
einen Hering — und sie fragt: 
Also haben Ew. Gnaden 
heut Gesellschaft eingeladen?

Wir jammerten lange über Caffee-Noth und Tabaks-- 
Regie-Noth, vergaßen beide über Wein-Noth, und 
auch diese über Brod- und Kartoffel-Noth 1816—17. 
Konnte man es einem armen Landprediger, als sein Haus an 
der Kirchweihe voll war und ihn dasHandwerk zu oft begrüßte, übel 
nehmen, daß er über den Tert predigte: Seyd gastfrei ohne 
Murren, und die Meinung des Apostels naher erklärte: 
Seyd frei von Gasten? In harten Zeiten muß Manches 
Oekonomie und Weisheit werden, was es unter andern Um­
ständen nicht ist, — man verzeiht allenfalls dem Todten- 
gräber, wenn er sich Dinge aus dein Grabe holt, welche die 
Thorheit der Lebendigen dem Todten mitgegeben, dem sie nichts 
helfen — aber vor dem Sohn wird uns doch schaudern, der 
seinen Vater, dem er im Amte folgte, Nachts ansgräbt, weil 
ein ganz neuer Kirchenrock, start des alten abgetragenen, mit 
jN's Grab gegeben wurde. Der Egoismus unserer Tage er­
stickt die Gefühle, und so auch die Gefühle des Bruders, der, 
gleich nach der Erbtheilung, seinen in Melancholie versunkenen 
Bruder, der sich bei dieser Theilung nnd sonst immer groß­
denkend gezeigt hatte, verläßt: „Unsere Charaktere 
harmoniren zu wenig — wir sind zwar durch 
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einen Canal in die Welt gekommen, aber das 
that der Zufall!" Wer will es nun Harpar ver­
argen, wenn er nicht gerne tractirt, oder nur in seiner 
Manier?

AIS wir im Sommer glühten, 
fiel Harpar endlich d'rauf, 
Erfrischung anzubieten, 
und macht' — ein Fenster auf!

Man kann reich seyn und dennoch einfach leben, zu Fuße 
gehen und ohne Bedienung seyn, weil man es so seiner Gesund­
heit, Ruhe und Laune angemessener findet, man kann sich über 
einen Groschen ärgern, um den mau geprellt wird, und dann 
wieder Thaler wegscheukcn — es ist kein Widerspruch, noch 
weniger Geiz. Ueber einen vernachlässigten Nagel ging Huf­
eisen und darüber Pferd und Mann verloren, und Nachlässig­
keit brächte schon Manchen dahin, seine Magd zu heirarhen, 
um wenigstens als Mitgift das Gestohlene wieder zu haben- 
Man kann sich verrechnen, wie der, der achtzig Jahre als 
Lebens-Termin annahm, sein Bischen darnach cintheilte, und 
sechsundachtzig Jahre erreichte, daher er sechs Jahre lang 
bettelte: „Ein Armer, der sich verrechnet hat." 
Hlle bäte lwlpt, 86Üe imiM, »8 86 in Ü6 Ubin pi886Üe.

Der Weise schätzt Reichthum als Mittel zur Glückselig­
keit, aber stets in Beziehung auf Genuß — der Thor und 
Geizige aber nur in Beziehung auf das Vergnügen eines ge- 
branchlosen Besitzes. Jener ist besorgt, sein Vermögen zu er­
halten, auch wohl zu vermenwu, daher er unnützen Aufwand 
meidet, um die Mittel zu haben zu unvorauszusehenden Aus­
gaben, die Nothwendigkeit oder Ehre, Vergnügen oder Men­
schenliebe von ihm fordern. „Man muß stets ein Jahr 
Einkommen vor sich haben, und nur Z aufgehen 
lassen," war die kluge Regel unserer Alten, die stets den 
Norhpsenning beachteten, und das ist der Charakter des vir 
tru^i, der sich immer mehr verliert, ganz verschieden von dem 
Hamster-Instinkt, jährlich ein gewisses Sümmchen zurückzu- 
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legen, der nach und nach das Herz mit einem Callus überzieht — 
»es triplcx circa pcctua — wie jener Alte gehabt haben muß, 
der ins Wasser fiel; ein Fischer rettete ihn mir Lebensgefahr, 
erhielt die darauf gesetzte Belohnung, und der Gerettete nahm 
die Hälfte in Anspruch, weil der Fischer ja gar nichts erhalten 
hätte, wenn er nicht — in's Wasser gefallen wäre. — Unsere 
Großmütter, weit entfernt, das Linnen zu kaufen, wie 
jetzt geschieht, waren stolz darauf, reckt volle Truhen selbst- 
gesponnener Leinwand Kindern und Kindeskindern hinter­
lassen zu können — a penn^ savsä is Nvo penn^ Kot. — 
Man hört jetzt selbst vom Staatsschatz wenig, der früher 
durchaus seyn mußte, bis zu schädlichen Ertremen, da das 
Geld der Cirkulation entzogen wurde — in schweren Eisenkisten 
und bombenfesten Gewölben. — Friedrich selbst war der alten 
Meinung, die ihm auch große Dienste leistete, aber schon sein 
Nachfolger der gerade entgegengesetzten, und jetzt hört man von 
nichts als von Staatsschulden.

Gellert war arm und, da sich seine Umstände besserten, 
dennoch sparsam, um wohlthätig seyn zu können; der arme 
Mann in seinen Fabeln, der das Rhinoceros sehen will, einen 
halben Gulden zu sich steckt, aber diesen hingibt, als er sieht, 
daß ein Armer von einem Reichen gröblich abgewiesen worden, 
war — Gellert selbst. Der Weltling begreift solche Dinge 
nicht, und noch weniger eine sogar edle Art des Geizes — 
Zeitgeiz, den schon als Knabe Franklin hatte, und da er das 
Tischgebet sprechen mußte, wo gesalzenes Fleisch immer 
die Hauptschüssel war, so sagte er einst seinem Vater vor einer 
Fleischtonne: „Aber Vater! wäre es nicht eine große 
Zeitersparniß, wenn wir ein- für alle mal vor 
der Tonne beteten?"

Der Geizige wird den Haushälter für einen Verschwender 
halten und der Verschwender den Haushälter für einen Geizhals 
und die Wahrheit liegt in der Mitte. Es gibt eine lächer­
liche Sparsamkeit, die man zunächst an Weibern und alten 
Männern bemerkt; sie beauftragen gerne Reisende mit kleinen
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Einkäufen, was oft mehr Mühe macht, als der Mühe werth 
ist — sie gehen selbst auf den Jahrmarkt, und vergessen dar­
über alle Nebenkosten und Beschwerden. Ein alter Oheim 
sandte seinem Neffen einen Brief mit einem Nagel, mit der 
Bitte, einen Kessel zu kaufen — hier sey der Nagel, woran 
er ihn im Postwagen aufhängen könne, so brauche er keinen 
Nagel zu kaufen, derselbe bekomme keine Beulen und der 
Fuhrmann könne auch keine Fracht berechnen. Und Vespasian? 
er hielt die Urinsteuer, die Titus tadelte, ihm unter die Nase: 
„Riecht sie übel?"

Geld reimt au fWelt, man darf unsere ganze 
Staats - Wirthschaft — Geldwirthschaft nennen, 
mit der es nur dann gut steht, wenn Geld-Einnahme 
und Geld-Ausgabe im Gleichgewichte stehen — Geld regiert 
die Welt, und Smith's Lehrsatz, daß Arbeit der allgemeine 
und letzte Maßstab aller Dinge sey, hält nicht Stich — 
Geld — Geld — daher fiel es auch vor Adam Smith Nie­
mand ein, Na ti on al-R e i ch th u m von Staats- oder 
Regiernngs-Re ichthum zu trennen, ja gar manche 
Maßregeln liefen darauf hinaus, den Natio n al-Reich- 
th um zu schwächen, um den der Regierung zu vermehren. 
Geld ist einmal da, folglich jener Reim vernünftig, und da 
Geld oft noch das einzige Mittel ist, sich Respect zu verschaf­
fen, vorzüglich im Alter, so ist einige Liebe zn Geld höchst 
verzeihlich. Wie übel ging es Manchen, wenn sie Nichts 
in^s Testament zu setzen hätten — ihr Palladium — und 
wenn man Etwas hat, braucht man auch seine Freunde nicht 
in Verlegenheit zu setzen oder — naher kennen zu lernen. Leute, 
die ihr Geld ohne Beutel nur so in der Tasche haben, wie Fried­
rich seinen Spaniol, pflegen freigebiger zu seyn, als die mit 
den schönsten Börsen — das Geldnetz windet sich auch gerne 
um Hand und Herz, und es sollte mich freuen, wenn die Er­
scheinung, daß Damen keine Geldbeutel mehr stricken (Tabaks­
beutel auch wenig mehr) ein Zeichen größerer Liberalität seyn 
sollte? oder käme es gar von Geldmangel? nun, das Gute 
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schleicht immer neben dem Bösen — so werden vielleicht dafür 
Socken gestrickt, und der Geldsack bleibt dennoch, selbst im 
verjüngten Maßstabe, das Gewicht an der Welrenuhr, an 
der das Frauenzimmer nur die Unruhe ist!

Wer mit Wenig froh ausreicht ohne Geiz, ist hienieden 
schon ein Halb-Vollendeter — der einzige edle Geiz bleibt der 
Zeitgeiz — und Oekon omie Tugend, die unsererZeit doppelt 
zu empfehlen ist, zumalen, wenn ein tüchtiger Finanz-Mann 
hinter Büsch gerathen sollte, der da lehret, daß zehn Pro­
cent des Geld-Auskommens eine billige Ab­
gabe seyn dürfte, die selbst Großbrittannien noch nicht 
zahle, und Frankreich vielleicht nicht sechs Procent! Geiz 
und Verschwendung sind die Extreme der Consum- 
tio n; jener ist eine Erwerbung ohne Zweck, diese eine Consum- 
tion ohne Zweck — Oekon omie liegt in weiser Mitte. Ein 
Dreibätzner ist Wenig, aber wenn man gerade keinen hat und 
doch einen braucht, wieder Viel. — DeLoients pecu - äelicit 
omne-via — und Dr. Luther, der auch nie reich war, reimte 
in seiner liebenswürdigen Laune:

yni non Kabel iii nnmini«, 
Dem hilft nir, daß er frumm is.
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XXI.

Die Verschwendung.

I'ks xold 18 8611t 1o Ir66p tli6 1ool8 in pls^> 
kor 80IN6 1o 1i60j), t'or 801116 to Uirovv o^vo^.

Verschwender und Schuldenmacher sind der Gegensatz der 
Geizkragen und Filze; die Letzter» sind sich selbst feind, die 
Ersteren Feinde des lieben Nächsten, folglich sträflicher, 
aber, von einer andern Seite genommen, immer bessere Menschen. 
Alter und Erfahrung des Mangels heilen den Verschwender 
nicht selten, und er steht dem Freigebigen näher, indem sein 
Hang zum Geben nur eine falsche Richtung genommen hat. 
Geben ist seliger denn Nehmen, wenn man auch kein 
S. Crispinus ist; aber Beide, Verschwendung und Geiz, haben 
mit dem Geben die kleine Neigung gemein, das gerne zu 
dem Ihrigen zu machen, was andere das Ihrige nennen. 
Wenn der Verschwender den Oekonomen Geizhals oder Plus- 
macher nennt, und der Geizhals einen Verschwender oder 
Miuuömacher, so ist das der beste Beweis, daß Oekouomie in 
weiser Mitte liege! Verachtung des Geldes macht weit mehrere 
und bessere Menschen unglücklich, als die Ueberschätzung des­
selben, die Gesetze haben schon Viele pro prodigo erkläret, nie 
aber pro avaro, und wer im Geben ausschwcift und daS 
Nehmen, wo er durfte, unterlaßt, ist zwar ein guter Mensch, 
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aber ein Thor, der nicht weiß, daß die Menschen es um kein 
Haarbesser machen, als die Thiere; wenn diese gesoffen haben, 
drehen sie der Quelle den — Himern.

Ich habe noch heute mein schriftlich versprochenes 
Reisegeld von Marseille nach Franken einzunchmen, weil 
ich es nicht forderte, von meinem guten Alten — ich war 
der Einzige, der Nichts von ihm erhielt, weil ich zu oft auf 
seine Derenses aufmerksam machte, und mit Nichts verließ 
er auch die Welt und mich nach acht Jahren redlicher, treuer, 
uneigennütziger und, wie ich ohne Unbescheidenheit sagen darf, 
nützlicher Dienste; hatte er nur immer gefolgt — er war, er 
dachte liberal; „und warum benutzten Sie es nicht mit Ehre? 
Waren sie nicht ein Esel?" werden meine Leser sagen. 
Meine Herren, sie Haber, v o l l k o mmen R e ch t! Ich 
schrieb sogar sein Testament; bei der Unterschrift sagte er: 
„Aber Sie stehen ja nicht?" „Ew. Erlaucht haben nichts 
befohlen;" doch berge ich nicht, daß bei den Todesbetrachtungen, 
die ein Testament erregen muß, ich geglaubt hatte, daß Sie sich 
fragen würden: „Wie wird es dem jungen Mann gehen nach 
meinem Tode, der dir treu diente, und von dem du weißt, daß er 
dir eine herrliche Erziehnngsstelle in Frankreich aufopferre" — 
im Hause eines Banquiers, der hundert kleine deutsche Sou- 
veraine auslachen konnte, wo ich beliebt war, nach vollendeter 
Erziehung Europa durchreist hatte, und mit einer Pension heim- 
gckehrtware in den besten Jahren, und wäre ich auch guillotinirt 
worden, so hatte ich nichts mehr gebraucht — Er fragte nicht 
so, und ich schwieg. — War dieß hochherzig, oder — 
dumm? Letzteres!

Verschwender sind Alle, die mehr ausgeben, als sie einzu- 
nehmen haben, sind Todfeinde des baaren Geldes, das sie gleich­
sam in der Tasche brennt, und aller fünf Species, wenn sie nicht 
klingen; die Gesetze sehen sie daher auch als Unmündige an, und 
setzen ihnen Vormünder, damit sie nicht ganz Sclaven der Wu­
cherer werden. In unserer lururiosen Zeit halten gar Viele 
Schuldbriefe für still acceptirte Creditbriese und Vermehrung 
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ihres Credits, daherauch die Schuldencassen recht ästhetisch Credit- 
casscu heißen, halten ihre Anweisungen für Zahlungen, Entschul­
digung für Rechtfertigung, Schweigen auf Mahnbriefe, selbst 
wenn es nicht das Capital, nur Zinsen betrifft, für vor­
nehm, und das siebente Gebot haben sie so ganz vergessen, 
daß ich es hersetzen will: „Du sollst nicht stehlen!" 
Unsere Altvordern vergruben das Geld Kesselvoll in die Erde; 
jetzt sitzt auch der Teufel darauf, oder ein schwarzer Pudel; 
zum Wohl der Gesellschaft gehört Circulation des Mammons, 
was der Eine verliert, gewinnt der Andere, und in einer Auction 
gewinnen Hundert! Je mehr Menschen glücklich gemacht wer­
den , desto besser die Zeiten!

Verschwender, so wie sie Geld haben, gleichen Elias 
Wittwe: „das Mehl im Cad wird nicht verzehret, dem 
Oelkrüglein mangelt nichts, bis der Herr wieder regnen laßt 
auf Erden," das Geld brenut auf der Hand, wie die alten 
Thaler, die ehemals der Teufel zum Handgeld gab, und der 
luftige Kyau einem prellenden Wirth in die Hand drückte, der 
ihn daher anch für den Teufel hielt. Gebt dem Verschwender 
Geld zur Zeit der Fluch, er antwortet wie der Wilde: „Ich 
bin nicht hungrig, Bruder!" und denkt nur, was K. 
Heliogabalus laut sagte: „Ich will mein eigner Erbe 
seyn." Meine lieben Platten sagen von ihnen: ,^Vonn äat 
8oon 66N k'p im Korso Imt, so ist all vorpaimot; der Credit, 
der Kaufleute reich macht, macht Verschwender arm, der Han­
delsmann bringt das Geld aus den Sacken in Sack, der Ver­
schwender aus dem Sack in Sacke, und Mandeville nennt ihn 
den Schnepfen der Gesellschaft, so wie man dieMonche 
die Feldh ü hner der Weiber nannte. Viele sündigen auf 
den Vetter von Lissabon los, Andere folgen Horazen's 
Spruch:

6nucta mnnns «via»» soxlout kaoroUIs, »mico 
(joao llolloris smmo —

zu deutsch:
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Alles verzehrt vor seinem End, 
macht ein richtig Testament —

müssen aber oft ihre falsche Rechnungen hart büßen im Alter!
Verschwender öffnen ein Loch nm das andere, neue, um 

alte damit zu verstopfen, und greifen sie es recht schlau, so le­
ben sie in Ehren, und legen sich in's Loch, ehe man die Löcher 
merkt, ruhig und in Ehren nieder, den um Nach-Ehre küm­
mern sie sich nicht, oder um wahre Ehre hatten sie sich nie 
bekümmert, sonst hatten sie keine leichtsinnige Schulden machen 
können, wahrend unbedeutendere Sünder in Gefängnissen, 
Zuchthäusern und Festungen schmachteten, und schlechter daraus 
Herkommen, als sie hincmgingcn. Verschwender denken wie 
die Vogel unter dem Himmel, sie sammeln nicht in die Scheune, 
und der himmlische Barer ernähret sie dennoch; sie leben in den 
Tag hinein, gleich Earaiben, die Morgens ihre Hangmatte 
verkaufen und Abends, wenn sie schlafen wollen, darüber wei­
nen. Sie gleichen den Danaiden, verdammt, Wasser zu schöpfen 
in durchlöcherten Gesassen, aber hatten dieDanaiden nicht noch 
größere Mühe gehabt, wenn sie Wasser hatten schöpfen müssen 
in Gefassen ohne Locher? Borgen macht Sorgen, ist ein 
längst veraltetes Sprüchwort, zu dem unsere aufgeklärten Zei­
ten lachen — Laßt die Gläubiger sorgen! sagte nicht selbst 
Papst Alerander VI.: ,,Vi lio äato Parole, ma non parola?"

Es war eine schone Maxime, die Maxime unserer red­
lichen Alten: „Alles getreulich und ohne Ge­
fährde" — wir gebrauchen sie noch in Urkunden, aber als 
Parole, und ich kenne unterzeichnete und besiegelte Urkunden 
mit jener Clausel, wo die gegebene Hypothek auch schon in einer 
srül ern gegeben war! Leute, die besonderes Vergnügen an einem

V0U8 8UI8 oterneUernent vliÜAe" finden, können sich keck an 
die Herren halten, deren zärtliche Liebesbriefe an die Hebräer 
ächt komisch siud. König Theodor von Corsika ist hier Muster 
— er machte zu Venedig seinen Wirth zum General, dessen 
Tochter zu seiner Braut und mit dem gleichfalls verjagten Groß- 
sulran Achmct, der aber Geld hatte, schloß er, wie uns Casti 
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erzählt, einen Allianztraktat, kraft dessen er ihn mit Geld zur 
Wieder-Eroberuug Corsika's unterstützen sollte, wogegen er ihn 
als rechtmäßigen Sultan Erkennen und mit der ganzen Macht 
Corsika's zu Hülfe kommen wolle. In Geldverlegenheiten tha­
ten unsere Klein-Großen wohl ähnliche Dinge, hatten die 
meisten Freunde — Wie so? Sie nannten Alle, denen sie 
schuldeten, herablassend „Freund, lieber Freund/' und es 
ist zu bedauern, daß die heutige Welt des Pomponius alte 
Rechtsregel hervorgesucht hat: ?1u5 cuutwuig in re, gnum in 
persona, während Vielen, dem hohen Adel zu borgen, vormals 
— eine Gnade war. Es geht nicht mehr an, aufden a l - 
ten Kaiser borgen oder zehren, und über des Kai­
sers Bart mögen sich die Gelehrten streiten: Ob die 
Redensart von Kaiser Carl des Großen Bart hcrrühre, oder 
älter sey?

Leere Säcke stehen nicht gut aufrecht, daher 
sind die Herren voll der pfiffigsten Ausflüchte und immer auf 
dem Sprung; sie können kaum mir ruhigem Herzen einen Brief 
öffnen oder Herein! rufen, und nie kommt mauzn dem Sci- 
nigcn, wenn man es nicht wie Menage macht, dem ein Bi­
schof tausend Thaler schuldere; so oft er ihm begegnete und 
sagte: -Mil'e 6X0U868, Llcmswur!" riefMenage: „MUe ecus, 
Ns^r.!" bis er bezahlet war. Ein gewisser Graf, den ein 
reicher Jude oft mahnte und endlich bat, ihm, wo nicht Geld, 
doch eine Antwort zu senden, antwortete: „Juden biete man 
nur die Hälfte, und da er kein Geld habe, so sende er die Ant­
wort als Hälfte." — Alle Schuldenmacher haben sich in den 
hundertjährigen Kalender verliebt und unsereAlren sagten: , An 
ungewissen Schulden nimmt man Haferstroh," 
aber was ist zu machen, wenn die Leutchen nicht einmal Hafer- 
stroh haben? Und hatte Kaiser Augnstus Unrecht, aus der Ver­
steigerung eines solchen Herrn sich dessen Kopfkissen zu kaufen? 
„Ich kann oft vor Regiernngssorgen nicht schlafen, vielleicht 
schlafe ich besser auf dem Kopfkissen eines leichtsinnigen Schul- 
denmachers." Das beste Mittel, die Herren los zu werden, ist 
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aber doch, ihnen einmal etwas zu borgen, den Leutchen, die 
am besten sagen können, was weniger als Nichts ist? Schul­
den und keinen Heller im Beutel — uud nebenher noch eine 
Kunst verstehen, sich — unsichtbar zu machen. Ihre 
Grabschrift sey die, die man Choiseul, einem der verschwen­
derischesten Minister setzte:

Art 6K0186NI d'6inprnnl6n86 rn^moirk, 
toujonr8 empruuta 6t isinsl8 »6 rsudit, 

LeiKiienr! «it 68t dnn8 voti-6 gloirs 
66 u'o8t peut 6tr6, <zu'ä cr6clit.

Maenius rief einst im Capitol am neuen Jahr: „Warum 
bin ich nicht vierzigtausend Thaler schuldig!" Wie so? „Ich 
würde hundert Procent gewinnen, wenn mich Jupiter erhörte, 
denn ich schulde achtzigtauseud." Solche Macnii kennt auch 
die neuere Geschichte, selbst das Mittelalter, und eine Hoheu- 
lohe'sche Chronik erzählt von einem Hessischen Landgrafen aus 
dem dreizehnten Jahrhundert, daß er niederländischen Gläubi­
gern Zahlungsbefehle gegeben an seine Beamten, aber an diese 
auch Befehle: „Kehre dich nicht daran." Klagten die 
Gläubiger wieder, so fluchte er über seine Beamten, und gab 
ähnliche neue Befehle, die einst ein schlauer Niederländer unter­
schlug und Zahlung erhielt. Ein Herzog von Vraunschweig 
spielte dieselbe Rolle, zankte mit dem Rentmeister, so oft der 
Gläubiger mahnte; dieser merkte aber, so oft der Herr den 
Daumen einschlug, wie es gemeint sey, bis endlich auch 
der Gläubiger es merkte, und rief: „vat Dummen r'aut!" und 
den Fürsten beschämte. Manche unserer Klein-Großen verdienen 
jedoch Entschuldigung; sie erbten den größten Theil ihrer 
Schulden, ihre Stellung erfordert doch um der Ehre willen 
einigen Aufwand, den Mancher gerne erspart härte, Alles will 
von ihnen — Alles zwackt an ihnen; sie müssen nachsichtiger 
beurtheilt werden, als der Bürgerliche, der sich nach seiner Decke 
strecken kann, seiner Ehre unbeschadet, und auch streckt, wenn 
er kein leichtsinniger, und was fast eben so viel sagt, kein 
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schlechter, unverschämter Patron ist. Leider! wirkte 
Schuldenmachen des Adels auf die Mittelklasse; Schuldenma- 
chen, sein Haus von Handwerkern, Juden, Dienstboten rc. be­
stürmt zu sehen, hörte auf Schande zu seyn, es war — st an- 
des mäßig gelebt!

Luvus führt zur Verschwendung, und hier treiben es 
Männer weiter als Weiber, trotz aller Moden. Es macht dem 
Geschlecht Ehre, daß auf hundertMänner kaum ein Weib kommt, 
denn sie sind geborne Zusammenhalterinnen. Ma­
dame Lätitia ließ sich von allem Glänze, der Napoleon und 
sie umgab, nicht blenden, verwandelte ihre Reichthümer in Ju­
welen und Gold, und pflegte dem Herrn Sohn zu sagen : „Oela 
ve 6urera pa8 tou^'ours." Es bleibt sonderbar, daß die Meisten 
zwar im Großen sparsam sind, aber nicht im Kleinen; 
Ersteres versteht sich, aber in Kleinigkeiten? Ich war im Großen 
stets sparsam, aber meine kleinen Bücher- und Kunstliebhabe- 
reien? ohne es zu wissen, war ich doch eine Art Verschwender 
bis in mein sechzigstes Jahr, wo ich eines Abends überrechnete, 
was mich Bücher, Kupferstiche und Porto gekostet hatten — ich 
erschrack vor der Summe! und — besserte mich.

Die Listen der Verschwender und Schuldenmacher dürften 
wohl denen der Diebe gleich kommen und eben so komisch seyn. 
So bat sich ein junger Herr beim Besuche einer Porzellain- 
fabrik die herumliegenden Scherben eines Service aus, und man 
gab sie ihm lächelnd — er sammelte sie auf einem Tischchen 
an seiner Thüre, ein ungestümer Mahner drang ein, mußte 
das Service zerbrochen haben und sie waren — quitt!

Verschwendung ist ein Charakterzug männlicher Jugend, ihr 
Leichtsinn, ihre Lebhaftigkeit und Unerfahrenheit kennt den Werth 
des Geldes nicht, das sie ohnehin nicht selbst verdiente, wohl 
aber den Satz: „Geld ist nicht Zweck, sondern nur 

1 Mittel." Es scheint mir, unsere Univer sitäts-Jugend 
sey in diesem Punkte schlimmer geworden und verschwende in 
einem Jahre mehr, als sie im Mannesalter einuimmt, selbst 
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die Gymnasium s - I ugen d kennt schon das AnlehenS - 
system. Der alre Rachel reimt:

Zwei Schelme müssen seyn z» lang erspartem Gut, 
der eine, der's erwirbt, der andere, der'S verthut.

„Auf einen guten Heg er," sagt unser altes Spruch- 
wort, „folgt ein guter Sackelfeger." Wenn unsere 
Cultur noch hoher steigt, so wird man eben so leicht fragen dür­
fen: „Sind sie ein ehrlicher Mann?" als „Wie be­
finden Sie sich?"

Manchmal gehen aus jugendlichen Verschwendern recht 
praktische Philosophen hervor, häufiger aber Großthuer, dann 
Bettler und zuletzt Selbstmörder, so wie Säufern am Ende 
nichts übrig bleibt, als Kupfer auf der Nase. „Das Schlimmste 
ist, daß ich als Bettler sterbe," sagte ein solcher Leichtsin­
niger; aber ist als Bettler leben nicht noch schlimmer? Das 
Allerschlimmste aber, daß Verschwender auch gerne leichtsinnige 
oder ungetreue Staatsdiener werden, und viele sind schon ge­
storben im Gefängniß, oder gar unterm Galgen. Perikles in 
Verlegenheit, wie er dem Staate Rechnung ablege, sprach 
mit Alcibiades darüber: „Denken Ew. Erccllcnz vielmehr dar­
auf, wie Sie keine ablegeu," und diese Rede scheinen sich 
Viele gemerkt zu haben, und gehen durch die Lappen — nach 
Amerika oder Ostindien. Sie erinnern an den Mosaischen 
Süudenbock, dem Aaron alle Sünden des Volks 
Israel auf's Haupt legte und damit belastet in die Wüste 
laufen ließ — aber diese Bocke tragen nnr eigene Sünden in 
die Wüste.

Es gibt zwei Classen von Dieben, solche, die gehangen 
werden, und die es nicht werden, und Letztere sind gerade die 
größten und zahlreichsten. Stehlen mit Art ist keine Sünde, 
nur das Ertapptwerden, wie schon zu Sparta, und Galgen, 
Zuchthaus und Votanybay nur für Stümper. Viele unserer 
Klein-Großen kämen in England sogar ins Westmünster, 

wie
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Wie die beiden Gesandten Spaniens und Sardiniens deren 
verschuldete Leichname die Gläubiger in Beschlag nab- 
rnen, wo sie denn in'ö Westmünster einstweilen gebracht wur­
den - an Mlungöstatt. Es war eine Barbarei der zwölf 
Tafeln, insolvente Schuldner zu Sclaven zu machen, oder gar 
die «ectw m xarte« zu erkennen - aber unser Humanitatsertrem 
geht wieder zu wett - wir sollten Etwas von Britten annehmen- 
denn so leichtsinnige Schuldenmacher sind doch wahrlich gefähr­
licher und verächtlicher als gemeine Diebe und Räuber aus der 
Hefe des Volks — ohne alles Gefühl wahrer Ehre, so gerne 
sie auch von Ehre sprechen - sich mitAdvocaten sprüng en 
zu helfen, so lange es gehen will, bis zur Erecution es kom­
men zu lassen - und den Gläubigern, wenn sie endlich aufhö, 
ren, sich zu fürchten, und den Respect zu verlieren, mit hoher 
Unverschämtheit zu sagen: „Seyd ihr auch Christen?" 
So fragte ein Mann, unter dessen Schuldenmasse sich zwamia- 
tausend Gulden, ohne alle Sicherheitsleistung, fan­
den, wozu er lachte: „Mache mir das Einer nach'" 
In aller Stille hatte er sein Ansehen benutzt, einen Bären n n 
den andern anzubinden, und es so einzurichten, daß sie nicht 
eher brummten, als bis er sie nicht mehr hören konnte Ur^ 
gegen solche verworfene Schlingel sollte es die Gesetzgebung ma 
chen, wie zu Neapel, wo er blos eine Säule umarmt, der Lic- 
tor ruft: 6eäo koms, zieht ihm die Hosen ab, und zeigt Gläu­
bigern und Publicum — den blosen Hintern?

Schulden zu machen, ohne zu wissen, wie man sie wieder 
bezahle, öffentlich mit Huren leben, und nicht orthoaravbn-i. 
schreiben zu können, waren einst charakteristische Tugenden dI 
Adels, worüber ehrliche Spießbürger errötheten, aber doch a t 
müthig oder dumm genug waren, vor ihren eigenen Kle d. 
Hüten und Stiefeln, noch-den Hut zu ziehen. Es gab 
wo der Edelmann gar keinen Schuldenrichter hatte- ^,7 
Cavaliers.Parole, die nur noch allenfalls bei S^l- 
schulden gilt, weil da kein anderer Richter ist, als die^. - 
Dw Unsitte mochte noch von der alten Wege lagern.^ ?

VymocritvS lV. ^crung,.,
20
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Ritter herrühren — an die Stelle trat Gewalt oder List, 
und wie es damit gehalten, lehrt am lieblichsten und anschau­
lichsten das kleine Lustspiel Forgeotes: ,,I^s «Zeltes." Es be­
darf keiner Uebersetznng, denn die rechten Schuldenmachcr unter 
uns verstehen recht gut französisch, und denjenigen, die es nicht 
verstehen, steht eigentlich gar nicht zu, Schulden zu m a che n; 
die bürgerlichen Gläubiger aber sollten es sich über­
setzen lassen. Die zu Brüssel erschienenen Werkchen: L,'art 
Icürs Ü68 äettes et üb promener los cresncier« pur un Ii0MM6 
comme it Laut, 1825, scheinen mir in Deutschland mehr einstu- 
dirt zu seyn, als gut ist. Große und kleine Staatsdiener ahm- 
ten den Adel nach, und wenn sie so klug waren, nur National- 
Schulden zu machen, so konnte man denen, die am Rnd er­
saßen, nicht so leicht bei, namentlich in Duodez-Monarchien — 
sie verdienten die Grabschrift:

Der Land und Leut' um'S Ihrige gebracht, 
Herr N. liegt allhier begraben, 
und bringet noch, wer hätte das gedacht? 
im Tod um'S Jbrige - die Raben.

Nur auf ein kaiserliches oder königliches Wort ließ sich 
noch bauen; bei Andern war man glücklich, für I fl. — 12 kr. 
zu erhalten; denn schon Moser bemerkte, daß bei unsern meisten 
kleinern reichsstandischen Häusern Schuldenacten den Haupt­
theil des Archivs machten; manche zahlten noch Interessen von 
Capitalien, die nicht viel jünger waren, als die, worauf eine 
sieinalte Familie so gar stolz war, von einem Capital, aus­
genommen zu einer Wallfahrt nach Bethlehem an die 
Krippe! Mir ist ein Beispiel gut bekannt, wo von einem 
namhaften Capital in Holland, aller Nachspürungen der Juden 
und eines rachsüchtigen Ministerlings, der solches um Nichts 
an sich gebracht und das HauS damit gequält hätte, — unge­
achtet, die Erben nicht mehr ausfindig zu machen waren, 
und so wurde die Summe unbezahlt von Hochgräflicher 
Hofkammer ausgestrichen. Bei Zinsfordernngen konnte 
man am besten lernen, was es sagen will, von Pontius Pila-
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tuS zu HerodeS geschickt zu werden u. s.w., man rechnete 
nicht nach Verfalltagen, sondern Verfalljahren — 
man sah Zahlung nicht als Schuldigkeit, sondern als 
Gnade an, daher sich ein kleines Salamanca von selbst ver- 
stand; und wo nach dem Alphabet bezahlt wurde, hatte man 
stch's selbst zuzuschreiben, wenn der Name mit W. oder Z. an- 
fing. Nirgendswo gab es mehr Inst an zen, als in diesen, 
Gott sey Dank! mediarisirten Duodezstaaten; Louis XU. vergaß 
die Beleidigungen, die ihm als Herzog von Orleans ge­
schehen waren, die Nachfolger dieser Lander vergaßen blos 
die Schulden, und die Marime mancher Rentkammer war: 
„Alte Schulden, die wir nicht gemacht haben, 
zahlen wirnicht, und neue lassen wir alt werden."

Königlich groß war die Antwort des verkannten Louis XVI., 
der einst beim Spiel ein Goldstück fallen ließ und dem Pagen, 
der es suchte, dazu leuchtete; Conde strich eine ganze Handvoll 
Louis vom Tische, ohne solche suchen zu lassen, und Louis sagte: 
„Das können Sie, ich aber lebe von meinen Unterthanen." 
Welche Gesinnungen gegen die eines kleinen Grafen, eines 
der gedankenlosesten Verpuffer des Goldes, der nie anders als 
in Ducaten zahlte, die alle vom Juden kamen und endlich 
seine Gläubiger zusammenrief, die Nacht zuvor aber ging er mit 
Sack und Pack zum T... Die Gläubiger lasen an den leeren 
Wänden:

(Iiesuciets! insutlits csnrriNs!
60imrn88uil 68, Mn88i6r8 et recors, 
VOII8 «III6L I>16H 1k tlisMs 3U eorzrs, 
si von» I» unnaiUs!

Das barbarische Gesetz der seetio iu psrtes — so barba­
risch als Nichtb eerdigung, würde Imclwts in Menge 
liesieru, die den Gläubigern wenig behagten, und der platte 
Sargdeckel oder Na send rück er, womit Nürnberg jeden 
insolventen Losungs-Restanten bestrafte, kann nur bei Leuten 
anschlagen, die Gefühl haben für twoorou» sepulmrue et nssi, 

20 * 
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würde heutigen Schuldeumachern nur lächerlich seyn, die ihre 
Unverschämtheit bis zum Erhabeuen treiben. Friedrich war ge­
wiß in Noth, als er seine schlechten Münzen prägen ließ, und 
doch schämt? er sich und ließ nicht Nur sein Gesicht, sondern 
das des Königs Augusts IH. darauf — roth werde» — aber 
gemeine Verschwender kennen das Schamgefühl gar­
nicht, uud Duo nielielwu, der bei seinem Gesaudtschafrö- 
Einzuge in Wien den Pferden silberne Hufeisen so leicht 
aufschlagen ließ, daß sie nothwendig abfallen und dem Volke 
zu Theil werden mußten, noch weniger, der die
oder den An stand offenbar zu weit trieb, wie uoch jetzt manche 
Gesandtschaft, und die weiland Klein-Großen, die darüber 
oft wahre pauvres Iiouteux wurden.

Die Rbmer nannten übertriebenen Aufwand mit entlehn­
tem Gelde insolentia und so dürfte man wohl auch den Auf­
wand Louis XIV. zu Versailles z. B. zweiunddreißig Millionen 
blos für Blei — neuneu? uud recht insolent und dabei 
hoch komisch war die Benennung des öffentlichen Schatzes — 
I'oprwAne! Viel Jammer machte mir einst selbst eine solche 
insolentia; des Herrn Gesandten Excellenz pflegten beigewissen 
Tractamenten, die unmöglich in der Rechnung erscheinen konn­
ten, zu sagen: „Ich zahle es aus meinem Sack." 
„Aber wenn der Sack leer ist?" sagte ich einigemal. 
„Sind Sie mein Curator?" hieß es dann, und hätte 
jemand einen Curawr nöthig gehabt (den ich oft aus wahrem 
Attachemeut machte und jetzt nicht mehr machen würde), so 
war es dieser deutsche der aber sonir ein trefflicher
Mann war. Dieser mir unvergeßliche Alte sprach einst mit 
mir in recht vertrauter Stunde über seine Schulden — ich 
wurde dadurch nicht vertrauter und sagte ihm: „Wissen Sie, 
worein ich an Ihrer Stelle meine größte Ehre gesetzt hatte ? Sie 
wurden regierender Herr, ohne je daran denken zu dürfen, und 
hätten als Officier leben müssen — sie hatten drei Brüder, die 
alle vor ihnen starben ohne Erben - sie konnten mit Glanz 
leben, ohne sich wehe zu thun, wenn sie die Schulden des Hau­
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ses ä acht und fünfzig tausend Gulden von ihrer Competenz 
ü zehntausend abgetragen und sich eingebildet hatten, fünf 
bio sechs Jahre spater Regierender geworden zu seyn — Sie 
wußten, daß Ihre drei Nachfolger nichts hatten, als ihre Ap- 
pauage — nicht ihr Einkommen — wie wohl hatte ihnen ein 
schuldenfreiesLändchen gethan? und Sie — machten noch zwei« 
hunderttausend zu den acht und fünfzig tausend Schulden hin­
zu! Es halfEtwas —aber nicht Viel, und er nannte mich ge­
gen einen vertrauten Cavalier „einen verfluchten Kerl, 
der aber Wahrheit predige!"

Andere Staatsdiener und Verschwender verließen sich wie­
der auf eine Revolution in Deutschland, die wohl auch 
ihr physisches Schuldbuch zernich/er, aber ihr morali­
sches nur desto riesenmaßiger gemacht haben würde, und 
auch noch mit einem solchen Manne, der nebenbei einen scho­
nen Vorrath anderer Laster hatte, mußte ich einst anbinden. 
Wahrlich! man sollte das Gesetz der Athener, das Verschwen­
der und Schuldenmacher zu keinen Aemtern znließ, und selbst 
ihre Erben für ehrlos erklärte, bis sie auf den letzten Heller 
bezahlten, erneuern. Ich kenne einmal nichts Schändlicheres 
und Niederträchtigeres, als einen Amtsbassa, der leicht von 
seinen Amtsuntergebenen kleine Anlehen erhält, so lange sie 
den Schlingel nicht näher kennen — an Zinsen wagen sie 
nicht zu erinnern — wollen sie endlich lieber das Capital 
zurück, so weiß man hundert Lügen und Versprechungen — 
und am Ende gar keine Antwort mehr — der Unverschämte 
läßt sie laufen — seht zu, wo ihr'S wieder kriegt! Pfui! 
Balsa! Louis XIV". machte viertausend Millionen Schulden — 
aber Napoleon, der ganz Europa plünderte, hinterließ Frank­
reich auch vierzehnhundert Millionen, was weit mehr war im 
Verhältnisse! doch — er wurde dafür eingesperrt, aber 
unsere Schuldenmacher gehen frei herum und erwarten noch 
Complimente, Ehre und Achtung!

Der größte Schuldenmacher und doch dabei der reichste, 
heißt — John Bull, und man hat berechnet, daß er, wenn 
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heute mit Heimbezahlung angefauaen werden soll, in lauter 
Pfund Sterling, täglich zwölf Stunden lang, er dennoch 
27 Jahre, 6 Monate, 2 Wochen und 5 Tage brauche, um 
aufzulegen! Kein Staat, noch weniger Privatpersonen mö­
gen John Bull nachmachen und wir wollen ihn nicht beneiden 
und höchstens seine wohlthätigen und wohlberechneten Sch uld- 
thürme wünschen; bis dahin aber uns begnügen mit unsern 
wohlthätigen Mediatisirungen, Hellern und vernünftigern 
Ansichten vom Adel, und von unsern Ständen das 
Beste hoffen. Wenn es nur im Großen gut steht, mag es 
immer noch Einzelne geben, die, wenn ihre auf der Commode auf- 
gehäuften Rechnungen hinten hinabfallen, solche für bezahlthal- 
ten und vergessen — oder — einen Seume, der Tags zu­
vor, ehe er von Leipzig in die weite Welt lief, seine Schul­
den zahlte, für einen Melancholiker und Narren hielten, 
da er keinen Studenten erstochen und kein Mädchen geschwän­
gert hatte. Lesstngs Minna von Barnhelm sagte von ihrem 
Tellheim scherzweise: „Der Mann spricht so viel von 
Sparsamkeit, ich glaube, er ist ein Verschwender," 
und sagt da etwas sehr Wahres, und liederliche Brüder Studio 
möchte ich auf THummel aufmerksam machen, der zu Leipzig 
seinen Hausherrn immer so richtig zahlte, daß dieser ihn lieb­
gewann und ihm sein ganzes Vermögen vermachte — vierund- 
zwanzigtausend Thäler! Man sollte in der Metaphysik vom 
prineipio minimi so ausführlich handeln, als vormals, da­
mit die jungen Herren sich weniger in das lex cootinui verlieb­
ten — „Forrge macht! Fortgemacht!" und so ma­
chen sie denn auch als Männer fort, bis Alles fort ist! 
Viele Gelehrte sogar haben I. R- Försters Sinn, der aufrich­
tig von sich selbst sagt: „Aller Geldbesitz ist mir lästig, an mir 
ist ein großer Herr verdorben;" und über diesen leichten Sinn, 
Bücherliebhaberei und Spiel kam der herrliche Mann nie aus 
Verlegenheiten und Mangel, und war nicht eher glücklich, als 
bis er zum zwcitenmale hnmberschiffte in den stillen Ocean, so 
geduldig er auch Geldmangel zu ertragen wußte und so exemplarisch 
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mäßig er auch sausten lebte. Manchem gelehrten Sammler 
von Büchern rc. wäre die Idee eines Hebräers von Katalo­
gen zu wünschen:

Mast du, Isaac! sog mer doch, 
waS ist denn ä Katalog? 
Nu! ä Katalog ist sicher 
Die Enthaltsamkeit von Bücher!

Nur der ist wahrhaft frei, der Niemand schul­
det — der Griechen, wie Cimon, im Gegensatz des 
ulnaroc oder Verschwenders, der Fenster und Thüren öffnet, 
woraus nothwendig Zugluft entstehen, und die Pferde vor und 
hinter den Wagen spannt, wodurch eben so nothwendig der 
Wagen in Stücken muß. Schuldeumacher strafen noch im 
Tode die heiligen Bücher Lügen, die da sagen: „Wir haben 
Nichts in die Welt gebracht, darum werden wir auch Nichts 
daraus hinwegnehmen."

Hogarths Einfall, einen im Fleet sitzenden Schuldner dem 
Parlament einenVorschlag zur Tilgung der National- 
schuld vorlegen zu lassen, ist so berühmt, alsseinSpinn en - 
Gewebe über der Armenbüchse in einer Kirche. Der will­
kommenste Vorschlag für alle Lumpen wäre wohl Wiederein­
führung des hebräischen Hall-Jahrs, nach welchem alle Scla­
ven freigelassen, die Schulden ausgelbscht und alle Hypo­
theken wieder zur Familie zurückgegeben wurden, zu der sie ge­
hörten. Welch ein Jubeljahr in Deutschland, wo so Viele durch 
den langen Krieg offenbar leichtsinniger und verwilderter wur­
den, als der Soldat im Felde. Professor Ploug uet, dessen 
Witzworte noch in Schwaben leben und eher als viele andere 
Aua gesammelt zu werden verdienten, schrieb ein Volksbuch, 
der Lumpenspiegel, der von einer humoristischen Feder 
wohl verdiente polirt und verbessert zu werden. Trauwohl 
reitet das Pferd fort, sagten unsere Alten, und seitdem 
sind die Sachen so schlimm geworden, daß man in Verlegenheit 
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ist, einen Trauwohl nur zu finden. Es ist eben so schlimm 
Geld auSleihen, als Bürgschaft leisten und kup­
peln --

Gibst kein Geld, so kommt Zorrt, 
gibst das Geld, ist Freund verlorn, 
immer bkffex der erste Zorn, 
als Geld und Freund zugleich verlorn.

Bruder Lustig zahlt lauter rothe Tage im Kalender, 
während so Viele nur schwarze zählen und froh sind, wenn nur 
der siebente ein bischen roth und ein achter Sonntag ist. In 
einer rechten Lumpenhaushaltung giebt es ganz eigene Hau s- 
haltungsregeln. Man holt z. B. den Wein Maß­
weise im Wi rths Hause, weil dadurch Faß, Fuhrlohn, 
Keller und Küfer erspart wird —man achtet den Bro-d brocken 
nicht, der ja den Hühnern zu gut kommen kann, wie verdorbe­
nes Obst und andere Lebensrnittel dem Schweine, stehenblei- 
bender Wein gibt ja Essig, und wo viel Gebackenes und Kuchen 
ist, da braucht das Gesinde desto weniger Brod; man hat ja 
Alles selber, und Fleischvorrathe, Gebratenes, Fische und Krebse, 
Geflügel im Vorrath sind immer gut, wenn unvermuthete Be­
suche kommen, und kommt Niemand, so kann man's ja selbst 
essen, oder Kinder und Gesinde, man geht dafür in Gesellschaft, 
Caffee- oder Wirthshaus und spart zu Hause Holz und Licht. 
Wahrlich! der Mann, der den Spruch erfand: „Man muß 
sich nach der Decke strecken!" verdiente neben den 
sieben Weisen Griechenlands zn stehen, wie Cicero mit seinem 
Wort: lVon 6886 eiuacem Vectra! 68t. Wer schreibt uns ein 
gutes, ganz für Humor und Laune geeignetes Werk: „Die 
Kunst in Kleinigkeiten zu sparen?" es konnreViele 
reich machen.

Bruder Lustig hält sich zuletzt an die wohlhergebrachte 
Gütergemeinschaft, an anvertraute Kassen, an das Geld 
guter Freunde und Anverwandten — ist so listig, selbst Ju­
den zu prellen, geschweige treuherzige Hausgenossen — übl
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seine Kunst bci nächtlichen Spaziergäugen in Höfen, Krautfeldern, 
Garten und W äldern, selbst in Gänse- und Hühnerställen, wie ein 
Fuchs, oder wo sonst die natürliche Ordnung der Dinge 
wieder hergestellt werden mag — und selbst mouatlange Haft 
bei geschmeidiger Kost, oder fünfundzwanzig Hiebe auf Orte, 
die mau uur ungern Preis gibt, heilen Bruder Lustig nicht 
mehr; selbst Gelddiebstahle in Häusern sind häufiger 
deun sonst im geringsten Oertchen. Bruder Liederlich fängt 
wieder von vorne an; denn die Kunst, mehrauszugeben, als man 
Einnahme hat, ist in unsern Zeiten zur höchsten Vollkommen­
heit veredelt worden; Einer lernt sie leicht vom Andern, bei un­
serm so gesellschaftlichen Leben, und'übt sie, bis der Tod oder die 
Justiz —Amen sagt. Bruder Lustig hat den Satz praktisch inne: 
„Die Welt gleicht einem Rade, bald oben, bald unten, hinauf, 
hinab" — er steht »»erschüttert in den Wirbeln!

Unsere guten Alten waren sparsam und viel zu ehrlich, san­
gen dabei: „Wer nur den lieben Gott laßt walten" — nnd 
folgten ihrem Sprüchlein;

Spar, so kannst im Unfall stahn, 
Schwenker muß zuletzt betteln gan;

wir lassen ausgehen und schwimmen lustig auf dem Strome des 
Lebens unter Saug und Klang: „'S is all Eins, ob wir 
Geld haben oder keins." Dem König Theodor erschien 
zu Venedig ein dürres blasses Gespenst, Ketten und Stricke 
umgaben seine Glieder, und seine Kleider waren zusammen­
gesetzt aus Rechnungen, Schuldscheinen, Vorladungen und 
I,»»« veo — es zerbrach ihm Scepter und Krone und ver­
schwand mit den schrecklichen Worten: „Ich bin die 
Schuld!" aber wir glauben nicht mehr an Gespenster, und 
keine Gegenvorstellungen des bestmeinenden Freundes, der 
weiter sieht, helfen. Viele Millionen Menschen gelangen 
erst im Tode zu einem Stückchen Grundeigenthum, wo man 
ihnen wohl ein Grab lassen muß, und so auch Verschwender 
und Schuldeumacher — sie verdienen die Grabschrift, die ich 
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noch für recht glimpflich halte für eine der schandbarsten Ver­
gebungen :

Hier liegt Cornar, 
beweint mir Thränen 
von Allen, denen 
er schuldig war.



XXII.

Der Zorn.

Im fmoi- krevis.

Zürnet und sündiget nicht, sagen unsere heiligen 
Bücher und sind hier vernünftiger als dieStoa, die den Zom 
ganz ausrotten wollte. Nicht jeder Zorn ist sündlich, ein ge­
wisser Grad desselben in unserer Organisation gegründet und 
sogar gur, nämlich der der Griechen, nur nicht über 
Kleinigkeiten und nicht so lange anhaltend, daß die Sonn- 
darüber untergeht. Wer ärgerlich ist, ärgert sich am Ende 
schon darüber, daß er so ärgerlich ist. Man kann Aergerniß g e b c n 
und nehmen. „Wehe dem Menschen, durch welchen Aerger­
niß kommt/" sagt der Weise von Nazarcth, setzt aber gleich 
hinzu: „Es muß Aergerniß kommen"" (solange es Schwach' 
gibt); denn er selbst war ja Vielen Aergerniß, die mehr a!^ 
Schwache waren — Juden!

Alle Uebel, die durch eigene oder Anderer Schuld uns 
widerfahren, erregen die widrigen Gefühle, die wir V erdrnß 
nennen, und je stärker unsere Eigenliebe ist, desto stärker Ist 
dieser Verdruß und wird zum Aerger, der mit zitternder 
Unterlippe sich zurückzuhalten strebt (inüiKnatio). Aerger, oder 
das peinliche Gefühl bei Dingen, die unsern Absichten emaeaen- 
lanfen und wir nicht andern können, macht die Sache nur nox- 
ärger, und gewöhnlich sind es Kleinigkeiten, üoer die 



wir bersten oder aus der Haut fahren wollten bei der ersten 
Ueberraschu ng, und um so mehr ärgern wir uns, wenn 
das Blut wieder kühler geworden ist. Blasse verbreitet sich über 
daS Gesicht, die Muskeln ver'iercn ihre Spannkraft, die Glie­
der zittern, die Verdauung leidet, wenige Glaser Wein berau­
schen schon, wir stottern, ja ein recht heftiger Aerger bringt Ab­
weichen, fallende Sucht und Schlag, welche Falle 
vorzüglich eintreren können, wenn ein recht biederer aber hitziger 
Mann einen Andern, dem er sein ganzes Vertrauen schenkte, 
plötzlich zum Schurken hcrabgesunken entlarvt. Oefterer 
Aerger führt endlich zur Aerg erlichkeit, die Gleichgültigen 
lächerlich seyn muß, weil sie sich selbst straft über Fehler 
Anderer. Große starke Seelen sind selten ärgerlich, desto mehr 
aber schwache Männer und fast alle Weiber!

Der Zorn ist ausbrausender ungehaltener Verdruß, und in 
minder lebhaftem Grade beißt er Unwille, der höchste Grad 
it Wuth, die allen Verstand betäubt und nur mit der 
Rache oder völligem Untergang des Beleidigers wieder 
zur Besonnenheit gelangt. Reue ist Verdruß über uns selbst; 
nach einem recht ausgelassenen Jörn kommt Reue erst nach als 
Jörn über uns selbst, wie bei Kaiser Augustas, wenn ihn die 
Beulen schmerzten, die er sich bei dem Ausruf: He, reüüs le- 
tziones! au der Wand gestoßen hatte — es kam kein Mann 
wieder und Augustus gab blos Veranlassung zu dem komischen 
Sprüchworte: Mit dem Kopf durch die Wand wol­
len. Wer sich in der Stille des Abends auf seinem Zimmer 
oder Kofkissm recht aushunzt, mit dem Vorsatz der Besse­
rung, thut eine Privatbuße, die wirksamer ist als alle 
K ir ch enbn ß e n.

Zorn entsteht meist aus beleidigtem Stolz; Manche zürnen 
jedoch auch aus übler Laune, erzeugt durch Ueppigkeit und 
Weichheit, und selbst aus reiner Langeweile; aber offenbar ist der 
Geist krank und schwach, dessen Heiterkeit der geringste Wider­
spruch trüben kann, und schon Plutarch und Seneea verschrie­
ben in eigenen Abhandlungen Gegenmittel. Eine ganz eigene
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Art deS Verdrusses ist die Scham über die Sichtbarkeit eigener 
Schwächen; ein entdeckter Kröpf oder Bruch ist eine entschie­
dene Unvollkommenheit, daher der Verdruß unvermischt; aber 
Entdeckungen, wobei sich die Schönen zu schämen pflegen, die 
zugleich Vollkommenheiten sind, oder dafür gehalten werden, 
erregen vermischte Emfindungen, woraus meist Lachen von 
Seiten der Entdecker und der Entdeckten entsteht, das nicht 
selten die Bade-Euren würzt.

Die Natur scheint den Zorn zu unserer Selbsterhaltung, 
Selbstvertheidigung und sogarSelbsibelebung gegeben zu haben, 
und nur das Uebermaß schadet. Der Zorn gibt Muth und ver­
doppelt die Kräfte des Schwachen; Z o rnlo si gk eit ist ein 
Fehler und zeugt wenigstens von Gefühllosigkeit und Stumpf­
sinn. Beleidigt sticht die Biene, verwundet die Viper, beißt 
der Hund und spritzt die Kröte ihr Gift gegen den Beleidiger; 
der kleine Hamster springt gegen Hunde, Pferde und Men­
schen, die seine Getraide-Sammlung angreifen, und selbst der 
heilige Käfer, der für seine Brüt eine Kothkugel zusammen- 
rollte, verfolgt den, der ihm seine Kugel wegnimmt, und da­
her behauptete Schmauß in seinem Naturrecht, Rachgierde 
sey Instinct, und der Mensch bekäme die Kolik, wenn er sie 
nicht befriedige. Wenn Schmauß Choleriker war, so muß er 
von den vielen Anfechtungen seines Systems mehr als einmal 
die Kolik bekommen haben. Wenn der Muth, den der Zorn 
gibt, die Gefahr abgewandt hat, warum Uebel auf Uebel 
häufen? — man kann allenfalls Schaden-Ersatz fordern, 
Sicherheit für die Zukunft, aber auch noch Straf- Rechr? 
Es gehört freilich ein Cäsar dazu, um die ihm eingehändigten 
Correspondenzen mit Pompejus ungelesen zu verbrennen, und 
Blücher hätte es nicht vermocht! — Blücher wollte zu Pa­
ris die Brücke von Jena sprengen, deren Name allein 
ihm ärgerlich seyn konnte; Louis XVIII. sagte ihm, sie sollte 
künftig die Brücke der ücols militsirs heißen; das war schon; 
aber der allzubarsche, hier wohl grobe Feld Marschall erwie­
derte: „Ich kann hier kein Denkmal lassen, das Preußen be-
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leidigt; nahm nicht Napoleon die Göttin deö Sieges auch 
vom Berliner Thore?" „Nun!" sagte der König, „so wäre 
es angemessener, die Brücke mitzu nehmen, als 
sie in die Seine zu werfen" — die Brücke blieb; denn 
Preußens König wollte nicht, daß matt den Deutschen Vanda- 
lismus mit Recht verwerfe.

Homers und Virgils Götter sind alle Augenblicke hinter­
einander her — selbst die Stoicker und die Frömmler stellen 
sich nur, als ob sie Lämmer wären. Luther sagt: „Ich habe 
kein besser Werk denn Zorn und Eifer, wenn ich wohl dichten, 
predigen und schreiben will, muß ich zornig seyn; da erfrischt 
sich mein ganz Geblüt, mein Verstand wird geschärft und alle 
uulustigen Gedanken weichen? Inüignatio laeit — sogar v«rsum. 
Schon Plato betrachtet den oder das iruseillllo in der
Seele als eine Schutzwehr der Vernunft gegen die Sinnlich­
keit und ganz verschieden vom eigentlichen Zorn eine 
feine Schattirung, die Neuere übersetzen zu haben scheinen, 
daher besser mit Grimm gegeben werden möchte. 
Grimm über politischen Unfug und Verbrechen an 
ganzen Nationen und gesummter Menschheit ist das 
schönste Männergefühl, das ich kenne und von dem ich wünsche, 
daß es meine Deutschen recht lebhaft ergreifen möge — auf 
langes Schweigen folgt endlich Durchbruch — möchte 
es mit deutscher Besonnenheit geschehen — der Sturmwind 
nützt auch, aber welchen Schaden kann er nicht anrichten? 
Wir wollen nicht sprechen, wie St. Petrus zu Jesus, laut 
dem, was wir vom Schmidt von Appolda wissen:

Dem Schelmen Malchus, sied! dem Knecht, 
Hieb Ich das Ohr ab, das war schon recht! 
Allem du heilst eS wieder an, 
saa, Meister! war das recht gethan?
Nein! nichts verzieh«, erst drein geschlagen, 
nur das ist klug in unsern Tagen.

Der Zorn ist sthenischer Natur, daher Wiedergenesende 
weit grämlicher gegen Arzt und Wärter sind, als in der Krank-
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heit selbst, wo ihnen die Kraft fehlt. Der Zorn führt Ideen 
und Empfindungen zu Haufen, ein unaufhaltsamer Wortstrom 
ergießt sich, die Füße stampfen, die Fauste ballen sich, 
die untere Lippe wirft sich über die obere und wird weißlich, 
die Zahne knirschen, die feurigem Augen rollen furchtbar und 
treten hervor, die ganze Blutmasse kocht und tobt, wie ein 
Orkan. Recht rohe Zornikel spritzen wohl gar ihren Speichel 
nach Einem, wie das Kameel und die Lamas thun sollen, 
beißen sogar, schlagen und reißen Alles nieder, ja fallen sich 
wohl selbst in Haare oder Kleider. Kaiser Joseph II. rieb 
sich die Hände und Napoleon nagte stark an seinen Nageln, 
als ihm Minister Champagne, der vom Hamburger Minister 
Bourrienne neue Millionen verlangen mußte, dessen Antwort 
hinterbrachte: „Hu'il kille «e faire

Der Zorn protzt einher wie der Puter, zischt wie roher 
Kalk bei Sauren — und macht Schritte, wie Mars im Felde 
und mein noch überdieß mit recht langen Füßen begabter 
Freund im Zimmer. Ein solcher Zorniger, dem ich keinen 
Spiegel Vorhalten mochte, ist aber der beste Spiegel für 
Andere, so wie ungefähr Spartaner ihrer Jugend besoffene 
Sclaven unter die Augen stellten, um sie vom Rausche abzu- 
schrecken. Ein solcher Zorn ist jedoch von kurzer Dauer, und 
Murrkopfe, Polterer und Hypochonders kehren weit spater 
zur vergütenden Reue, wie gutmüthige Hitzköpfe, deren 
Aufwallung oft gerade Drang zur verzeihenden Erklärung ist, 
und dem köstlichen Augenblick der Vergebung. Reiz­
bare Naturen machen eben so leicht Jamben und Epigramme 
als Palinodien und — amantium irk6 ? ^moris inte^rktio!

Affecte gleichen einmal den Hunden, die in den Stein 
beißen, wenn sie den nicht beißen können, der den Stein ge­
worfen, die Kunst gibt dem Zorn als Attribut einen wilden 
Eber und könnte eben so gut auch den, alle Federn empor- 
sträubenden und im Hühnerhofe herumprotzenden und dumpf 
mit aufgerichtetem Auswuchs seiner Nase kollernden Puter 
wählen, oder den Oacallou ä coläre oder den gefährlicheren 
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Büffel. Der Wilde reißt den Pfeil aus der Wunde und 
zerbricht ihn, das Kind schlagt den Tisch, an den es sich ge­
stoßen hat, Xerres läßt gar das Meer geißeln nnd mit Fesseln 
belegen, Peter I. konnte man im Zorn seine schönsten Spiegel und 
Porcellain znsammenschlagen sehen, und es war eine Zeit, wo 
die Porcellainhandler zu Canton ihren Waaren-Absatz zum 
Maßstab der Leidenschaften der Europäer machten; setzten sie 
viel ab, so hieß es: „Dieß Jahr war stürmisch in 
Europa." Jupiter selbst, wem. wir Horaz glauben dürfen, 
zürnt oft über die Unzufriedenheit der Menschlein

— inerito Jupiter runlrss
iratn« Hnccs8 lullet.

Christen zerschlugen die Meisterstücke alter Kunst nnd be­
gruben sie in ihren gothischen Kirchen, um mit Füßen darauf 
zu wandeln; Pharao-Spieler im Verlust gerathen in 
eigene Haare, zerbeißen sich die eigenen Finger und enden 
nicht selten mit einem Pistolenschuß, und zur Perückenzeit 
flogen die Perücken wie Schneebällen und wurden mit Füßen 
getreten. Der Zorn gibt Glasern, Töpfern und Andern immer 
einigen Verdienst, und alle solche kleine komische Rachereien 
machen dem Affect eine Diversion, die wohlthätig wirkt, 
wahrend Indignation, wo Zorn und Traurigkeit mit ein­
ander gehen und man sie verschlucken muß, wie der Soldat, 
oder auch Civil-Subalternen von rohen stolzen Obern, der Gesund­
heit nicht wenig schaden, ohne daß das heilige Donner­
wetter die groben Kerls, die Beleidigten, erschlagen hatte! 
Da sind alte Weiber, die das Stellbrett ziehen und ihre 
Maulkriege mit Entblößung der dür ren Theile, worauf 
sie sitzen, endigen, weit glücklicher —

81 qui8 stro llente ine petlverit, 
iuultu8 ut üoko puer?

Die
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Die Ausbruche des Zorns zeigen sich am meisten bei 
Großen und Kleinen im niedern Volke; denn Beide werden 
in der Tugend vernachlässigt, jenen wird zu viel geschmeichelt 
und diese erhalten eigentlich gar keine Erziehung; der Zorn jener 
schadet jedoch nur Andern, — der Spieß Sauls fahrt jeden Augen­
blick nach David, und wenn er auch in die Wand fährt, so warf 
ihu doch Saul, daß er spießen sollte— die Kleinen aber 
führt er, selbst wenn sie Ursachen haben, wenigstens in — 
Bürger-Gehorsam. Eine zahlreiche Menschenklasse ent­
brennt über nichts so sehr, als wenn man sie beim Zeitlichen 
anpackt, Zehnten oder Stolgebühren, und Gelehrte über 
nichts mehr, als wenn man ihnen die Nichtansübung ihrer scho­
nen Moralien vorhält — sie bespritzen sich mit Dinte und 
Druckerschwärze, wie Knaben mir Koth, sind reizbarer als Wei­
ber, deuten ungemein scharfsinnig jede Rede, und werden über 
nichts empfindlicher, als über — Wahrheit, daher ich sie an 
Seneca erinnern will: Viäe non tantum an verum sit,

86Ü Ull iUs, eui clieitui, veri patiens sit.

Der jähzornige Basedow gcrieth in Wuth, als ihm ein Col­
lege die Stelle seiner praktischen Philosophie für alle 
Stände (vielleicht das beste Werk des Vielschreibers) unter die 
Nase hielt: „Man rede ja nicht heftig, wenn man Anfälle von 
Zorn merkt," und nie geräth man leichter in Zorn, als wenn 
man gefragt wird: „Nicht wahr? Sie zürnen?" denn man wird 
am leichtesten das, wofür man gehalten wird. Nie ist man 
geneigter zum Zorn, als bei großen Kraftanstrengungen, oder 
im geschwächten Zustande; daher Weiber am ärgerlichsten sind, 
wenn sie gerade ihre Zeit haben, und bekommen dann leicht noch 
ein anderes Rorhlauf; sie sind am leichtesten aufzubringen, 
wenn sie große Wäsche haben, eine große Gasterei, Tauf- 
Hochzeit- oder Leichenschmaus commandiren, oder auch nur 
Seife, Lichter, Haus-Chocolade w. bereiten, oder Metzelsuppe 
haben; daher geben sich auch gebildete Damen nicht mehr ab 
mir solchen Lappalien.

Dymocritos IV. 21
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Der Zorn ist ein Narr, war der Waidspruch des 
wackern Ritters Schertel von Burtenbach, der viel Gelds er­
oberte und den Feind schlug mit Gottes hülfe, während 
der wüthende Ajar, im Wettkampfe von Ulysses besiegt, Schafe 
todtschlagt, die er für Griechen halt, wie Don Quirore Mario­
netten für Mauren und Schafheerden für feindliche Heere. Der 
Zorn vergrößert die Gegenstände, wie Dünste den Körper, und 
daher muß man nie im Zorne handeln, der unsern Geist um­
nebelt; es ist schon genug, daß sich bei Zorn und Aerger die 
Galle ergießt, und der Aergerliche noch obendrein eine Er- 
gießung nach Unten hat, die oft mehrere Tage durchläuft. Fie­
ber, Darmkrampf, Gelbsucht, Lähmung und Ohnmacht be­
strafen nicht selten den Zornickel. Der Zorn ist am leichtesten 
zu beherrschen, wo es einfach zugeht, im Hause der Mittel­
mäßigkeit; in der Welt lernt man zwar die groben Aus- 
brüche noch am ehesten unterdrücken, aber die Gelegenheiten zum 
Zorne sind häufiger, und der Mann ist leicht zu erkennen an 
der Koler-Ader oder Nöthe, und der weibliche Zornickel 
an gelblicher Leibfarbe und einer ganz eigenen 
Mund falte, die selten täuscht; es ist ein wahres Glück für 
solche chinesische Schönheiten, daß Amor — blind ist. Pe- 
rikles steht unter den sieben Weisen *),  denn sein Wahlspruch 
war: x^«ret, beherrsche den Zorn!

*) Ist ein kleiner Verstoß; Peritles gehört nicht zu den sieben Weisen.
Der Eorrector.

Nichts beweist die Schädlichkeit des Zorns mehr, als das 
Gift, das in dem Bisse eines erzürnten Thieres liegt, und der 
Biß der Hunde, Katzen, Füchse, selbst des Federviehes tödtete 
schon so gut, als der Biß der Viper. Bekanntlich erhält man 
die Blausäure aus dem Blute, und Blauftoff findet sich 
selbst im Pflanzensaft von den Kirschlorbeeren bis zur bittern 
Mandel; Schlangengift wirkt nur, wenn es mit dem Blut in 
Berührung kommt. Der Speichel eines hocherzürnten Men­
schen ist schon giftartig, wenn auch gleich die wkma 
nicht aus vergiftetem Speichel bereitet wird. Die Natur lehrt
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uns selbst im Zorne das Aus speien, wie die Lama's, die 
den sie überladenen Führer anspeiem das Rennthier schlägt 
nach seinem Herrn mit den Fußen, der sich unter den Schlitten 
reirirt, bis dessen Zorn vorüber ist. Im Zorne trinken ist 
fast so schädlich, als ein italienisches Tränklein, und auch das 
Essen im Zorn so gut, als ein französisches pouärv äs sueees- 
«iou; daher sprach auch der Weltenstürmer nach der Schlacht 
von Belle-Alliance vierzig Stunden lang kein Wort, und nahm 
weder Speise noch Trank zu sich! Wohl bekomm's!

Kinder gerathen sehr leicht in Zorn und Knaben nie mehr, 
als wenn sie mit Unrecht Strafe erhalten; Kinder schlagen selbst 
todte Gegenstände, an die sie sich gestoßen haben, zum Beweise, 
daß Rache in unserer Natur liege. Aus demselben Grunde 
gerathen Weiber leichter in Zorn, als Männer, und ihr Zorn, 
der höchstens zum Faustspiel vor den Augen, Strümpfen und 
Entblösung des Liebwerthesten geht, löst sich bald auf in 
Thränen. Männer und Weiber, wenn sie zanken und hadern, 
(daher Haderlumpen und plattdeutsch Krakrelen) schreien 
wie Stentor oder ein Major vor der Fronte; die erste Aufwal­
lung ist rein physisch, aber je stärker Leib und Geist, desto leichter 
wird man Herr darüber. Jahre und Erfahrungen kühlen den 
zornigsten Jüngling ab, die zarte schüchterne Jungfrau aber 
wird als Frau kühner und der Mann muß sich fügen unter 
den heiligen Pantoffel. Schwache Charaktere sind zorniger als 
starke, gleichen aber zum Glück den Universitäts-Pedells, die 
stets au schlagen, aber nie Feuer geben.

Das sanftere Geschlecht ist eigentlich durch seine reiz­
barere Organisation das heftigere, und daher größer in Selbst­
überwindung. Wo Sitte und Erziehung nicht die Polizei übt, 
sieht man es, z. B. beim Tanzen, Weinen, Lachen und Wort­
wechsel gegen Kinder, Mann und Gesinde, oft wie wahre Läm­
mer, die schon, ohne noch Hörner zu haben, aufeinander los­
rennen. Männer stehen wie Sokrates, Cato und Antonin im 
Feuer weiblicher Lärm,Kanonen und gleichen höchstens Baß-

21 *
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faire", die brummen, Weiber aber Discantsairen, die weit 
starker und schneller sich schwingen und gellen, daß das Trom­
melfell zerspringen mochte. Die Männer brausen mehr äußer­
lich, die Weiber mehr innerlich; nichts ist töte ü lots so tauben- 
artig, aber nichts wieder so Hunde- und Katzenartig, als Wei­
ber im Haufen, wie die französische Revolution mich lehrte, und 
auch manche Erfahrung bei — deutschen Damen am Theetische. 
Thümmels Beate zn Avignon, als sie die leeren Schweinsbände 
der verbrannten Casuisten erblickte, ist das komischste Gemälde 
des Weiberzornes.

Der Zustand des Hungers, Durstes und der Müdigkeit 
macht auch geneigter zum Zorn, die Lebensgeister sind erhitzt 
oder erschöpft, und Moses zerschlagt selbst seine zwei steinerne 
Gesetztafeln, vom Finger des Herrn beschrieben, beim Anblick 
seines Israels, das um ein goldenes Kalb tanzt, denn er war 
müde vom Bergsteigen und hatte vierzig Tage und Nachte auf 
Sinai gefastet, der Halsstarrigkeit seines Volkes nicht zu 
gedenken, für das er ja schon so oft Gott den Herrn angefleht 
hatte, daß er es nicht vertilge in seinem Zorn unter dem Himmel. 
Die St. Sancti sprechen daher auch für ihr Leben gerne von 
der Jornruthe Gottes, wenn sie zornig waren, wie die 
Dichter vom Zorne der Wellen, der Winde und des Gewitters, 
hielten oft Strafpredigten, wö sie Dankpredigteu 
hatten halten sollen, denn ihr Gort war einmal ein Gott des 
Zorns, der gleich Jupiter Donne r.keile schleuderte, die aber 
eigentlich Streithammer der alten Germanen sind. Lamantins 
hat es in einer eigenen Abhandlung bewiesen, daß ohne 
Zorn Gottes weder Vorsehung, noch Regierung, noch Religion sich 
denken laste, und unsere Kirchenlehrer harren nie die Laune, 
die in der zwciundzwanzigsten Sura des Korans sich findet: 
„Wen es ärgert, daß Gott Mahomed Schutz und 
Hülfe leistet, der hänge sich an den ersten Bal­
ken seines Hauses, und er wird fühlen, daß sich 
sein Zorn leget!"
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Der sanftmüthige Jesus selbst jagte Käufer uud Verkäufer 
aus dem Tempel, warf Stühle, Bäuke uud Tische über den 
Laufen, und da ihu hungerte, trat er zum Feigenbaum, faud 
nichts als Blätter, denn es war noch nicht die Zeit der Feigen, 
und verfluchte den unschuldigen Feigenbaum, daß er verdorrete 
bis auf die Wurzel. Wie mögen wir es armen Soldaten ver­
übeln, wenn sie nach foreirten Märschen und Hudeleien aller 
Art hungrig, durstig und müde ins Quartier kommen und 
ihnen nichts recht zu machen ist? Vorzüglich leicht in Har­
nisch zu bringen sind Leute, denen das Glück den Rücken drehte, 
figürlich nnd nnfigürlich, Unglückliche und blose Bnckliche 
und Häßliche, und alle Schwächlinge, die sich darüber ärgern 
können, daß die Rosen Dornen und die Kirschen und Pflaumen 
Steine haben. Pabst Clemens VII. schrieb Kaiser Joseph I.: 
„Wenn du beharrest, so werden wir die Güte des Vaters ab­
legen, und gegen dich mit dem Banne vorschreiten, ja, wenn 
es seyn muß, mit Waffen." — Joseph H. ging noch wei­
ter, hatte aber weniger noch die Waffen des Papstes zu fürch­
ten, vor denen sich schon Joseph!, nicht besonders fürchtete. — 
Kleine Leute sind schon darüber böse, daß sie so klein sind l

Zornige gleichen den glühenden Kohlen, auf welche der 
Schmid Wasser gießt, um die Glut zu vermehren, sie dämpfen 
nur desto mehr, der Dampf reißt sie auseinander und sie 
glühen im starken: Feuer; widerspricht man in diesem Augen­
blick, so werden sie zur Feuerkugel, welche die Becker Wolf 
nennen. Zorn ist Fehler des Temperaments, den oft die besten 
Menschen haben, aber fortgesetzter Zorn bis zur Rache und 
zum Verderben des Gegners durch Verlaumdung, Auf- 
storcheln und die niedrigsten Mittel ist eine der schändlichsten 
Erscheinungen in der Menschennatur. Solche Unmenschen ver­
dienten die Strafe des Pferdes in der Fabel, das sich vom 
Menschen satteln ließ, um sich am Hirsch zu rächen, und dann 
— im Stalle für immer bleiben mußte, unter Sattel und
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Zaum. Solche Schandkerls sind fähig, sich lachend auf des 
Spaniers Sprüchwort zu berufen: „Wäre Rache nicht 
süß, hätte Gott nicht sagen können, die Rache ist 
mein, ich will vergelten!"

Wäre der Zorn von der Erde verbannt, mehr als die Hälfte 
der Aerzte wären brodlos; aber wer ihn verbannen wollte, müßte 
im Stande seyn, alles Unrecht über sich ergehen zu lassen, ohne 
zu murren und ohne alle Empfindlichkeit. Zorn hat mehr An­
theil an der Gicht, als Bachus und Venus.

kscckur der Vater, 
Venus die Mutter, 
lra die Hebamm 
bringen ?oä2tzrr»m.

Doch hat der Zorn auch schon glücklich Stockungen ge­
hoben, Flüsse zertheilt, Fieber vertrieben, Lähmung und Epi­
lepsie. Leute, die mit der Sprache nicht recht fortkdmren, dür­
fen nur zornig gemacht werden, so fließt ihre Rede wie Butter. 
Dem Phlegma ist der Zorn wahres Diarmittel, das die Aus­
dünstung befördert, Verstopfungen auflöst und die Lebensgeister 
aufrüttelt. Jener Gelehrte, der sich einbildete, gläserne 
Füße zu haben, und nicht mehr aus dem Bette zu bringen 
war, vergaß sich plötzlich, als die Magd ein Scheit Holz auf 
seine Füße warf; im Zorne sprang er auf, verfolgte sie durch 
das ganze Haus und überzeugte sich nun, daß er noch Füße 
habe, wie Andere. Ein ganz verkannter Nutzen des Zorns ist 
noch:

Wer da will wissen, wer er sey?
der erzürne seine Nachbarn zwei oder drei.

Ueber hundert Dinge, die uns entrüsten, würden wir la­
chen, wenn wir uns gewöhnen wollten, mehr an die Sache, 
als an die Person zu denken, die uns beleidigte; über hundert 
Dinge kann der nicht zürnen, der ein stilles Leben führt, 
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worüber der Große und Reiche in Harnisch gerath, oder den 
Erziehung, böses Beispiel und Affenliebe der Eltern ver­
zärtelt haben. Die weise Lehre von Gleichheit und Un­
gleichheit unter den Menschenkindern vermindert die opimo- 
v68 injuriae, folglich auch die eausus iraeunäise. Ehedem 
hielten die Großen und Reichen sich Leute, die für sie beten, 
wallfahrten und sich geißeln mußten, warum halten sie sich 
nicht, da die Cultur so große Fortschritte gemacht hat, auch 
Leute, die sich für sie ärgern? Einfache Sitten be­
wahren vor viel Aerger, und wenn man nicht in Alles die 
Nase steckt, Frau, Kindern und Gesinde auch ein bischen freien 
Gang läßt, und kein solcher Mann nach der Uhr ist, daß 
man schon krittelt, wenn die Suppe nicht Punkt 12 Uhr auf 
dem Tische steht, die Magd nicht auf der Stelle wieder zurück 
ist, und wir ein Viertelstündchen vom Schlaf abbrechen müs­
sen, oder das Frühstück noch später erscheint; es gibt Männer, 
die sich ärgern, wenn das Brod nicht recht ausgebackcn, oder 
zu hart, und die Suppe versalzen, ungebrannt oder rauchlich 
ist. Wo keine kostbaren Mobilicn sind, kann das Gesinde keine 
zerbrechen oder verderben, und der kann sich allen Zorn ganz erspa­
ren, der sein eigener Bedienter ist. Die alten Nomer ließen 
znvor ihre Rückkehr nach Hause wissen, das wäre in 
unserer Zeit eine goldene Regel.

Alle ärgern sich auf dieser ärgerlichen Welt, man braucht 
nicht einmal seine fünf Sinne beisammen zu haben, der 
Taube, der Blinde kann sich ärgern, ja, je mehr Sinne, desto 
mehr Gelegenheit zum Aerger. Jeder ärgert sich anders und 
über etwas Anderes, wie Alte, die sich über Dinge ärgern, 
die der Jugend Freude machen und ihnen einst auch; wor­
über man sich aber in der Regel am meisten ärgert, ist, 
daß man sich geärgert hat... Zürnet und sündiget nicht, 
oder lasset doch wenigstens die Sonne nicht unrergehen über 
eurem Zorne; Reue ist keine Schande; sagte nicht selbst Je- 
hova: „Es reuet mich, den Menschen gem acht zu 
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haben?" und kostet nicht dem einmal gemachten Menschen 
jede Minute Zorn gewiß ein Dutzend Minuten seines Le­
bens?

Vergebet, so wird euch vergeben, 
so heißt es in der heiligen Schrift, 

man sagt's auch im gemeinen Leben, 
vom Kartenspiel, sogar vom Gift, 

Mag Jeder nun sich selbst bestreben, 
daß er den rechten Casum trifft.



XXIII.

Die Fortsetzung. Die Geduld.

vnrmn! 86Ü levlns 6t patientis, ^uiücjuill corrizere 68tnska8.

Geduld und Gelassenheit sind die Gegensatze des 
Zorns und Aergers und aller lächerlichen Uebereilungen, die aus 
dem nicht warten gelernt haben hervorgehen. Mit Zeit 
und Geduld wird aus einem Maulbeerblatt Atlas, und mit 
einem Löffel voll Honig fangt man mehr Fliegen, wie Henri IV. 
sagte, als mit zwanzig Tonnen Essig. Der Großherr fangt so­
gar Hasen auf einem Dchsenwagen, wie die Moslems sagen, und 
der spanische Kalife antwortete dem ägyptischen auf einen gro­
ben Brief: „Du beleidigst uns, weilDu uns kennst; 
kennten wir Dich, wir würden Dir antworten." — 
Seneca nennt zwei Gegenmittel des Zorns: ve ineiäainng 
in iram — aber das hängt nicht ganz von uns ab, und vom Cho­
leriker kann man nicht sagen, was man leicht von einem gegen 
Wind und Wetter geschützten Baum oder Zimmer sagen 
kann: /,sie stehen in Geduld," et ne in ira peoosmus 
d. h. daß wir nicht im Zorne handeln. Hiob gilt für das 
größte Muster der Geduld; — von weiblicher Geduld sagen un­
sere heiligen Bücher nichts und melden auch nicht, ob Hiob jeden 
Monat — Einquartierung hatte — aber ein weit besseres
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Symbol ist das Schaf, es gehen viele Schafe ine inen Stall, 
das Schaf verstummt vor seinem Scheerer und bleibt gelassen, 
selbst wenn man ihm sein Junges nimmt, was alle andere Thiere 
in Wuth versetzt. Postknechte bekommen endlich unter den Len­
den eine Haut wie Sohlenleder, und mehrmals habe ich mir 
einen solchen Callus über den ganzen Leib gewünscht, um desto 
leichter das zu genießen, was die Franzosen so schon nennen: 
„Oouler äoucement «a vie!"

Die Passivität, oder zu weit getriebene Geduld führt zu 
Lächerlichkeiten, wie die Ungeduld; daher wir auch vonSchafs- 
Geduld sprechen, wozu vor allen Dingen Ruhe im Blut ge­
hört, und die Krücke der Zeit thut dann größere Wunder, als 
die Eisenkeule des Herkules. Warten, diese herrliche Ge­
duldübung, können wir, so gut als vom Schaf, von Weibern 
lernen und ich habe manche bewundert. Das ganze Menschen­
leben ist aus Warten zusammengesetzt und Warten können 
das ABC der Lebensweisheit. Trübsal bringt Geduld, Geduld 
Erfahrung, Erfahrung Hoffnung und Hoffnung laßt nicht zu 
Schanden werde». Gelassene Kranke genesen schneller als die 
ungeduldigen, und in Unfällen hilft man sich leichter, wenn die 
Seele im Gleichgewicht bleibt. Wenn man auch wie Aristomenes 
zu Sparta in der Grube liegt, aus der noch Keiner lebendig wieder 
kam, und aufLeichnamen in Mantel gehüllt erwarten muß, Glei­
ches zu werden, so kommt noch am dreizehnten Tage ein Fuchs 
geschlichen, der besonnene Aristomenes ergreift ihn beim Schwanz 
und das erschrockene Thier zieht ihn hinter sich zur Leffnung und 
er ist gerettet.

Colon und Gama sind die größten Muster der Geduld und 
verdienten, daß die Seefahrer aller Nationen ihnen auf Gua- 
nahani, oder am Vorgebirge der Stürme Bildsäulen errichteten, 
odcr wenigstens eine Schaale Punsch opferten. Ein Muster 
weiblicher Geduld mag jene bei dem Erdbeben von Messina ver­
schüttete Schwangere seyn, die erst nach dreißig Stunden wie» 
der he.vorgezogeu, niederkam und auf Oolomieu's Frage: „Was 
dachtest Du lebendig in Deinem Grabe?" erwiederte: „Ich 
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wartet e." Im Ehestände lehren Weiber die Geduld in der 
Dunkelheit der Häuslichkeit, uud eine schöne, geliebte, nerven­
schwache oder gar schwangere Frau ist der lebendige katego­
rische Imperativ, und bei allenfallsigen Ohnmachten thut Nach­
giebigkeit mehr als slcali üuor. Nach ihnen lehren sie am besten 
die Juristen, wenn man das Unglück hat, in das Labyrinth 
der gottgeheiligten Justiz zu gerathen; und eine noch größere 
Geduldschule hat der Erzieher durchzumachen. Wahrlich, 
diese sollten höher stehen, als Hofmarschälle, Pfarrer 
und Secretaire. Unter die Früchte der Reisen kann man 
auch Geduld rechnen, die am besten im Norden gelernt 
wird, und auf Postwagen, gui tont 14 Iieu68 eu 15 ^'oui-8, 
wie Franzosen spotteten. Ich habe stets erwogen, daß es die 
wohlfeilste Art ist, fortzukommen für Personen und Sachen, 
daß doch Alles nach dem Gewichte genommen wird, was nicht 
immer geschieht, und der Mensch selbst in der Zeit des Rhein­
bundes nie mitgewogen wurde, wo doch der kleinste Brief 
gewogen werden mußte!

Begeisterung für Gerechtigkeit und vernünftige Freiheit 
machte den edlen Kaiser Joseph zum Despoten, und leidenschaft­
liche Ungeduld trägt die Schuld, daß sein großes Talent und 
guter Wille fast spurenlos an seinen Staaten vorüberging. Sein 
edler Zögling Franz bestand zweiundzwanzig Jahre in'Geduld 

und groß war sein Lohn. D uld e n, um zu dulden, ist ein finste­
rer Wahnsinn und schwarze Mönche fanden sogar Verdienst da­
rin; die gemeine Geduld ist meist Gefühllosigkeit, Trägheit 
und Feigheit; nur diejenige Geduld, die dem Druck der Um­
stände klug entgegenwirkt und Zeit abwartet, wenn Muth und 
Stärke nicht jetzt zum Ziele führen, ist allein Tugend, die 
sich selbst belohnt:

6rata su^ervenist, qnss nou Kora,

Im Mangel au Geduld ist. lediglich die sogenannte Hrtze 
gegründet — kleine Töpfe laufen bald über nach den Gesetzen 
der Natur; ein elektrischer Funke vermag zu zünden — ein 



Wassertropfen in geschmolzeuesKupfer vermag die ganze Schmelz- 
hütte in die Luft zu schleudern, und der kleine Vesuv tobt 
weit öfter als der Aetna, gerath er aber in's Toben, lv tobt 
er bis nach Neapel hin und deckt die Küsten Calabriens mit 
Asche. Der Bar thut nicht leicht Jemand etwas zu Leid, 
aber verwundet stellt er sich auf seine Hinterfüße, und wehe 
dem, den er umarmt! und gerade so ist auch das Phlegma, 
wahrend der Sanguinicr und Choleriker des Teufels werden 
mochte über die hergebrachten Floskeln: „Nun, nun! ge­
dulden Sie sich, es hat am längsten gewahrt! es 
wird noch Alles gut werden." O wie vielBbses unter­
bliebe im Staate, wenn Redliche von Geist immer Geduld 
genug hatten, heimtückische Schurken anlaufen zu lassen! 
aberHitzkbpfe gleichen dem Kamecl; im Zorne packt es auf der 
Stelle seinen Beleidiger, wirft ihn zu Boden und trampelt auf 
ihmherum; derBeduinewirftihmseineKleiderhin, und so treibt 
es mit denKleidern dasselbe Spiel, bis derZorn vorüber und der 
Beleidiger entwichen ist. So halt man der Viper einen Tuch­
lappen vor, sie laßt ihr Gift in den Lappen und kann dann ohne 
Gefahr ergriffen werden. Hitzkopfe mochten das Haus zum 
Fenster hinauswerfeu, wenn sie sich aber nur an's Fenster be­
mühen, so sehen sie selbst ein, daß das Fenster zu klein ist.

Der Römer Calius muß auch ein Hitzkopf gewesen seyn, 
der dem, der ihm in Allem Recht gab, sagte: Die aligustl contra, 
ut lluo «i'mu«; heut zu Tage würde man durch höfliches Recht­
geben sich eher empfehlen, denn nur Wenige können Wider­
spruch vertragen und Hitzkbpfe am wenigsten. Es ist gut, 
daß individuelle Zeichen den nahenden Ausbruch des Zorns ver­
kündigen, wie bei Thieren auch; das Pferd legt die Ohren hin­
ter sich, die Katze krümmt Rücken und Schweif, der Löwe schlagt 
die Flanken mit dem Schwanz, und von Menschen spuckt der Eine, 
oder hüstelt, der Andere zupft an seinen Kleidern, der Dritte rich­
tet sich stolz in die Hohe, blast die Nasenlöcher auf und wird 
roth, wie ein Kalekutr — eine gewisse Ercellcnz hackte mit Löffel, 
Messer oder Gabel in's Tafcltuch, oder rieb seine Hände 
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Zunge»
Jähzorn vertragt nicht einmal Gründe, und selbst 

Stillschweigen nicht, denn in jenen sieht erWidersp r u ch 
und in diesem Verachtung. Friedrich Wilhelm I. stieß 
seinem Sohn, als er Nach seiner Flncht vor ihn kam, mit dem 
Rohr blutig im Gesicht, der große Sohn rief: Sinais 
cle Lrauüendour^ n'a soullert un aLont pmeil, und der 
Vater zog den Degen. Ohne den Muth des Generals Mosel, 
olme den Muth der Männer des niedergesetzten Blutgerichts, 
ohne die Verwendung des kaiserlichen Hofes wäre die Zierde des 
Thrones und des achtzehnten Jahrhunderts gefallen wie ein 
gemeiner Deserteur. In demselben Jähzorn zuckte einst der Va­
ter auch gegen seine älteste Tochter über eine spitze Tafelrede das 
Messer, aber im nämlichen Augenblick drehte der hinter dem 
König stehende Jäger den Rollstuhl und der König sah mit 
gezücktem Messer die leere Wand. Es macht ihm Ehre, daß 
er den Jäger blos aus dem Zimmer jagte, ihm aber doch eine 
Förster-stelle gab. Jeder Hitzkopf sollte sich die Nechtsregel 
merken: 0an8U eausae 68t 6UU8Ä eau8ati.

Niemand ist geneigter zum Jähzorn, als der Italiener, 
daher man ihm durchaus nichts Spitziges erlauben sollte, 
und das benecletto il eoltsllo gäbe sich von selbst, wie bei un­
serer Universitäts-Jugend— man muß Kindern kein Messer geben. 
Codrus mag der Repräsentant italienischer Heftigkeit seyn; er 
wohnte in einem finstern Loche, wo er selbst bei Tage Licht 
bräunte; dieses Licht steckte seine Biblwthek in Flammen und 
nun lief er in der Straße herum und schrie: „Dein Diener, 
Christus, bin ich gewesen; höre! höre mich nicht, wenn ich 
sterbend dich anrnfe, ich will in die Hölle!" er lief in die 
Wälder und starb da wie ein Wilder. Jener Pfarrer prügelte 
seine Kbchin, weil sie Bier in Keller laufen ließ; sü erinnerte ihn 
an Hiob; „Was Hiob! Hiob! der Lump hat nie ommches 
Bier gehabt!" Dieser Pfarrer hätte zu Cosmo Medicis gepaßt, 
der, aufgebracht über die schlechte Handlung eines Freundes —
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eln Pfeil, der auch tiefer verwundet, als der Pfeil eines 
Feindes — sagte: In der Bibel steht zwar: „Liebe deine 
Feinte," aber nicht: „Liebe deine Freunde." Einer 
meiner Freunde, dem neues Bier die bekannte Harn-Verstopfung 
zuzog, wurde auch auf Hieb verwiesen und rief zornig: „A ch 
was, Hiob! der Araber konnte pissen, aber ich 
nich t!"

Worte der Güte und Nachgiebigkeit, selbst gut angebrachter 
Witz und Scherz bringen den gebildeten Zornigen am ehesten zu 
siü). General Seckendorf fuhr seinen Adjutanten, der das 
Licht ausputzte, heftig an: „Wo hat Er Lichtputzen gelernt?" 
„Ew. Ercellenz, da, wo zwei Wachslichter auf der Tafel 
stehen!" und der General bat ihn um Verzeihung; und so 
verzieh auch ein Vater dem Liebhaber seiner Tochter: „Was 
soll der Lärmen! ist's denn ein Wunder, wenn Ihre Tochter 
von mir schwanger ist? etwas Anders wäre, wenn ich von ihr 
schwanger wäre!" Blos wegen des heftigen Charakters ver­
langte ein recht braver Diener den Abschied von seinem Herrn 
— dieser konnte die Ursache nicht begreifen, und der Diener 
wollte nicht mit der Sprache heraus; endlich gestand er: 
„Weil Sie so auffahrend sind." „Gut! es thut mir leid, 
daß Du Recht haft, aber ist es nicht immer gleich vorüber?" 
„W ohl! aber es kommt auch immer gleich wieder." 
Der brave Mann lachte, entließ ihn nicht, und es ging besser.

Es gibt noch gute Menschen, die die Krankheit haben, 
keine Ungerechtigkeit sehen zu können und schlaue Kunstgriffe 
— ihr Unwille wird laut und bitter, die Freunde nennen sie 
Hitzköpfe, die höhere Welt unruhige Köpfe, und sie 
sind gerade die besten Menschen, die schon nach einer Viertel­
stunde dem Beleidigten um den Hals fallen und Verzeihung 
stehen. Wehe dem Präsidenten einer Ständeversammlung, 
wenn er ein Hitzkopf ist; er ist verloren und muß scheitern 
am Factionögeiste, Unverstände, Bosheit und der papiernen 
Glorie der Opposition, und so auch die Sprecher — kleine 
Gallenfieber gar nicht angeschlagen — auch kann nur die Zeit 
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die, welche keine verächtliche Diätenfresser, sondern ächte Patrioten 
sind, von ihrer unmännlichen Empfindlichkeit heilen 
— es gilt ja das Interesse des Vaterlandes, und 
Orlando hat Recht:

I<a PS116N2IÄ 6 P88to 6a' xoltrono.

Hitze führt oft auch zum Ziele; und jener Advocat, dem 
der Richter in einer Paternitätöklage zurief: ksit! rief
hitzig: „LIr Kien! lo kait ost un eufsnt fait, colui qu'on 6it 
I'avoir kn't, nie lo ksit; lo kalt!" Viele, vorzüglich 
Offiziere, halten den Titel Hitzkopf für einen Ehrentitel, 
ja Hitze für nothwendig, um sich Autorität zu geben, 
aber Kälte und Festigkeit hält gewiß länger nach, und sie ge­
winnen so wenig als Gelehrte und Künstler, die in der Regel 
schlecht schreiben — äocti male pinxunt — aus Mangel an 
Geduld, an Wissen und Kunst. Affecte sind allerdings 
Zeichen von Kraft und Empfindung, aber auch eben so oft 
von Schwäche, wie die Heftigkeit der Kinder. Wer von 
sich selbst sagt: „Ja! ich bin hitzig!" ist gewöhnlich eine 
sehr gute Haut, die durch Hitze wenig gewinnen kaun, und 
man darf ihm ruhig sagen: Vous otes käebo? ok bieu! 
äolaolror vous!

Im Aus harren oder der Geduld liegt eigentlich die 
Kraft des Genies und nur durch Ausharren bringt es seine 
Meisterwerke zu Stande, korsoveranco vient ä baut— iloguoi! 
äe tout! Durch Ausharren ebneu wir Berge, setzen dem 
Meere Gränzen und machen aus Steinen Städte und Pal- 
läste und Mauern — aber kortior ost gui so, yuam yui kortis- 
sima vioeit mooma. Zwei Ziegen, die sich auf schmalem 
Stege begegnen, stoßen sich nicht herum, sondern die eine 
legt sich nieder und läßt die andere über sich wegschreiren; 
und nun erst das Schaf? O, wir können viel vom Vieh 
lernen! Das verirrte Schaf ruft um Hülfe, wie Küch­
lein nach der Gluckhenne, und halt man dem Leithammel 
einen Stock vor, so springt er darüber und die ganze Heerde 
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wacht denselben Sprung, wenn auch kein Stock mehr da ist. 
-- Wir dürfen wahrlich Schafe beneiden! Der Zorn muß ei- 
uen Ahleiter haben, wenn er nicht schaden soll, und den 
Stock darf nur ein Iwan, Peter und Friedrich Wilhelm 
führen und nur ein Louis XLV. mit, französischer Artig­
keit zum Fenster hinauswerfen — was wohl eben so viel 
sagte, als jener drei Männer Prügel-Erinnerungen, und so 
groß war, als Sokrates Worte zu einem Sclaven: „Ich 
prügelte dich, wenn ich nicht im Zorn wäre!" aber selbst noch 
Kaiser Paul hatte keine Begriffe hievon, der ohne seinen Hitz- 
kopf vielleicht noch lebte. Uebrigens ist es überall gut, daß die 
Mode, Spieße und Schwerter, Scepter und spanisches Rohr 
zu führen, bei den Großen abgekommen ist. Peters Dubina, 
die den Polizeiminister, als der Kaiser mit ihm über eine vernach­
lässigte Brücke fuhr, sogleich abfertigte und dann ganz artig 
sagte: „Nun! kannst wieder einsitzen" — diese Dubina, der 
Zorn-Ableiter des großen Peters — die einst auch seiner Ka- 
thinka einen prächtigen Spiegel zerschlug — „I st I h r Palla st 
dadurch schbner geworde u?" fragte sie — steht jetzt ruhig 
im Kunst-Cabinet; und so auch Friedrich Wilhelm's Corpo- 
ralstock, aus dem sein großer Fritz erst einen General- 
stab machte.

Indignation oder Aerger über Beleidigungen, die 
man in sich schlucken muß, ist bei einem heftigen Tempera­
ment, zarten Nerven und Tiefgefühl und Denken ein schweres 
Leiden, das uns den Schlaf nimmt, abmagern macht, allen 
Appetit benimmt und zuletzt in Melancholie stürzt. Männer 
von Geist und Herz können leicht in solche Lagen kommen 
unter rohen Herrn und groben unwürdigen Vorgesetzten, 
und am Hofe ist der ohnehin verloren, wenn er nicht der Höf­
ling bei Seneca ist; „Aber wie konntest Du doch am Hofe so 
alt werden?" Injlurms aeeipionclo 6t Armins NA6NÜ0. Je 
verächtlicher, verdienstloser und unverschämter der Beleidiger, 
desto tiefer frißt der Gram in's Herz, und der Hochgeborne ist 

im 
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im Stande, aller Lüste zu genießen und seine Orgien zu feiern 
neben des mißhandelten Kranken Lager und Sterbebette!

Die Horndose des guten Pater Lorenzo sollten alle 
Zornige sich beilegen und statt Tabaks 8eneca 6s üa hinein- 
thun, oder noch besser Holbergs Kannengießer nachahmen, der 
im Zorn zuerst zwanzig zählte, ehe er den Mund öffnete, wenn 
ihn Frau und Kinder ärgerten; am allerbesten wäre es, wenn 
die Weiber selbst so was thäten, oder den Mund voll 
Wasser nähmen, was doch immer angenehmer wäre, als 
ein Buckel voll Schläge. Einige haben gerathen das Huig? 
yuiä? ubi? guibu8 »uxiIÜ8? cur? guomoäo? guanüo? herzu­
sagen; Andere, daß man in Spiegel gucke, und Ort Luther will 
das Vater Unser gebetet haben. Kaiser Joseph rieb sich 
hastig die Hände, und de Luc kauete ein Stückchen Zucker, 
was wenigstens ein süßes Mittel ist. Plato hielt den gegen 
einen Sclaven erhobenen Stock in der Luft, bis der Zorn 
vorüber war; und Archias, der sein Landgut höchst vernach­
lässigt fand, kehrte sogleich wieder um und sagte: „Ihr seyd 
glücklich, daß ich gerade im Zorn bin." — Solche Philoso­
phen sind selten, so selten als die Plutarche, die solche Stück­
chen — erzählen!

In der Armee lernt man vielleicht noch besser, als bei 
Hofe sai're komm miue u mauvm8 — der Gemeine, den 
der Corporal fuchtelt, der alte Corporal, dem ein junges Lieu- 
tenantchen mit der Fuchtel Subordination predigt, der Haupt- 
mann, den der Oberste aushunzt, der Chef des Regiments 
selbst, dem Se. Majestät in allerhöchsteigner Person einen Ver­
weis zu geben geruhen, müssen Alles, ohne eine Miene zu 
verziehen, einstecken, wohl gar noch danken für gnädigste 
Strafe^ Letzteres halte ich für das nou plu8 ultra det 
Selbstentsagung — militärisch blos Subordination — 
und ich glaube, daher rührt, daß wir Vergeben für Ver­
zeihen und Vergeben für Vergiften sagen, wenn es 
nicht von Klöstern herkommt, wo die Selbstoerläugnung noch 
weiter getrieben werden mußte, aber auch Gift zu Hause 

Dymocritos IV. 22 
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war. Ein alter Hofmarschall rühmte sich: „Ich will einen 
Käfer mir zu einem Nasenloch hinein nnd znm andern wieder 
herauskriechen lassen, ohne die Nase zu rümpfen!"

Die Alten scheinen in allen Stücken mehr vertragen zu 
haben, als wir, und so sagte Cato demLentulus, der ihm bei 
einer Rede ins Gesicht spuckte: ominbus, I^enwle,
falli 608, yui te riskant äs Imkers ; und Antonitts- vor dessen Zelte 
die Soldaten über ihn raisonnirten, rief: „Konnt ihr nicht an­
derswo raisonnircn?" Die Alten hatten eine Gelegenheir wei­
ter zu groben Ausbrüchen des Zorns in ihren verachteten 
Sclaven, wie wir aus Plutarch und Seneca wissen, der 
sein kaux brillant doch wahrlich zu weit trieb, wie schon Car­
dinal Pallavicini fühlte, „krokuma i 8uoi soncetti eon amkra 
6 ^iketto, sks k-r lon^a auäars äsnno in testa. Cpiktet 
erscheint als Muster der Geduld, wenn er seinem Herrn, der 
ihm sein Bein zuletzt abschlug, sagte: „Hab' ich's dir 
nicht voraus gesagt?" aber er war Sclave, daher scheint 
der spanische Ritter Acunha, dem der Knappe den Helm in der 
Eile so schlecht aufsetzte, daß jener schon beim Weggehen über 
Ohrenschmerz klagte, größer — nach dem Treffen, wo ihm der 
Knappe mit dem Helm auch das Ohr abnahm, sagte der Ritter wei­
ter nichts, als: „Sagte ich dir's nicht zuvor, daß der 
Helm nicht recht sitze?" Solche Ansichten führen zu der 
Gemüths ruhe, von der Seneca so schön geschrieben hat, 
Plutarch noch schöner — Schade! daß es leichter ist, äs tran- 
yuülitaw aiiimi zu schreiben, als sie zu haben! und noch 
leichter, Seneca zu kaufen, wie ich einem Repräsentanten 
bei einem Antiquar sagte, der Seneca blos wegen der trauguil- 
Iit«8 auimi sich holte, aber nicht fand — ich wünsche recht herz­
lich, daß er solche in Amerika gefunden haben möge.

Die Kinder des Korans, die doch so wenig als die Alten 
etwasvom kategorischen Imperativ wissen, und daß das 
Nicht Ich dem reinen Ich sich unterwerfen müsse, scheinen 
gleichfalls oen Zorn besser bändigen zu können, als die Kinder 
der Bibel; doch kenne ich einen Landprediger, der, würdig der
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Stoa, einem Holzdieb ganz gelassen sagte; „Du labst zu­
viel auf, komm lieber zweimal!" und der Dieb warf 
das Holz wieder hin und kam nicht zum zweitenmal. Es war 
derselbe, der seinem Nachbar, der immer über die Frau zu 
klagen hatte, allerlei Rathschläge gab: „Gib gute Worte;" 
„gehe hinaus;" „mache ihr auf dem Markt ein Geschenk;" 
/,prügle sie einmal, da Alles nichts helfen will;" — aber auch 

das half nichts, und so sagte er zuletzt: „Ja! du mußt 
dein Kreuz in Geduld tragen!" der Nachbar kratzte 
hinter den Ohren — ging heim, nahm die böse Frau in die 
Arme, trug sie in der Stube herum, erzählte, daß der Pfarrer 
ihm dieseu Rath gegeben habe, und es — half. Wir Deutsche 
gleichen den Kindern des Korans ziemlich, die Italiener und 
Franzosen am wenigsten, was wir vielleicht dem Vieuna vult 
vxpeetari zu verdanken haben?

Es ist bekannt, wie der Chalife Hussein, als ihm ein Sclave 
einst eine siedend heiße Schüssel über das Gesicht ausgoß, 
niederfiel und auörief: „Das Paradies ist denen, die nicht 
zürnen," fortfnhr: „und ihren Beleidigern nicht nur ver­
geben, sondern noch Gutes thun; ich vergebe dir und hier 
nimm diese Börse und sey frei." — Ein Stein, den man iu's 
Meer wirft, sagt Sadi, erregt kein Ungewitter, so wenig als 
eine Beleidigung in einer großen Seele; — aber eine Gevatterin 
vergißt es der andern nie, die sie ein „häßliches Mensch^ 
oder gar „Hure" genannt hat. Garve und Gellert kränkelten 
fast immer und ertrugen ihre Leiden mit bewundernswerther 
Geduld, die auf Religion gegründet war. Es ist ein alt­
deutsches Räthsel: „Was ist noch schlimmer als das Uebel?" 
Wenn man es nicht zu ertragen weiß — und wir Deutsche haben 
offenbar ungemeine Anlagen zur Geduld in der Natur deS 
Phlegma; wir sind ein passives Volk, zum Gehorsam 
gleichsam geboren, und daher kann ich nicht begreifen, wie wir 
zu der Redensart gekommen sind, die man so oft hört: „Jch 
kann das durchaus nicht leiden?"

22 *
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Hadrian sagte seinem bittersten Feinde, der zitternd vor ihm 
stand, da er Kaiser wurde: „Lvasisu!" und Constantin, bei 
dem'Andrange, die Verstümmler seiner Statue abzustrafen: 
„Ich bin nicht verwundet." Louis XII. zog in! das meineidige 
Genua, auf seinem Panier war eine Bienenkönigin mit der 
Umschrift: Xotre roi n'a Point cl'm'ZuiUon; und unser Kaiser 
Rudolph I., den eine gemeine Frau, ohne ihn zu kennen, un­
geheuer ausgeschimpft harte, strafte sie dadurch, daß sie vor 
seinem Thron ihre Worte wiederholen mußte. Gleich erhaben 
als Louis und Rudolph benahm sich das Kleeblatt der alliirten 
Monarchen in dem so sündhaften Frankreich. Die alten pein­
lichen Gesetze deuten offenbar auf Rache hin — Rache kann 
allein die stundenlangen barbarischen Martern erklärlich machen, 
die Juristen aber nannten sie — g u a l i fi c ir r e Todesstra­
fen! Ein Schurke verdiente oft wohl solche Rache, zumalen 
er auf die niedrigste Art sich zu rächen keinen Anstand nimmt, 
aber es ist edler, im Menschen die Menschheit zu ehren, und 
die Geduld unserer Mutter Erde uachzuahmen,

Die, wie man sagt, sich täglich dreht, 
und jährlich, so wie jährlich geht, 
sind wir denn für was anders da? 
ich folge meiner Frau Mama.

Keine feinere Rache kann man an einem Grobian, oder 
bauernstolzen Unverstand in seinem Zorne nehmen, als wenn man 
recht höflich thut — ihm sogleich Sessel oder Sofa an- 
weist; denn wenn er einmal sitzt, ist er schon halb entwaffnet, 
da Sitzen sich durchaus nicht mit dem Zorne vertragt, wie 
ich selbst mehr als einmal an einem ungeheuer groben Haus­
patron erprobte, der um so gröber war, weil er reich und hoch- 
wüthig auf seinen Titel Kamm er rath war, mir dem er als 
Hochfürstlicher Kanzlist entlassen wurde — und noch weniger 
Liegen; daher Eheleute, wenn sie auch den ganzen Tag 
trotzten, gegen Abend sich aussöhnen — das Bett macht 
alles wett. „Wartet nur, bis ich den Vater im 
Bette habe!" pflegte eine Mama ihre supplicirenden Kinder 
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zu vertrusten, und es ist wirklich in dieser Hinsicht nicht gut, 
daß das alte große Ehebette außer Mode ist. War­
ten lernt man am Besten auf Reisen, — und ist nicht das 
ganze Leben eine Reise und ein Abwarten? — und dann 
lernt man es auch von den Herren von Spat, deren Fa­
milie ungeheuer zahlreich ist, und mehr weibliche Mitglieder 
zahlt, als männliche; nach Buffon sollen Mädchen schon später 
zur Welt kommen, als Knaben. OIu va piano, va sano — 
Gott ist mit den Ged uldigen! sagt der Koran, und 
König Philipp II. sagte: Die Zeit und Ich sind die 
zwei mächtigsten Monarchen!

Das Kräutlern Patientia 
wachst nicht in allen Gärten, 
Geduld! Geduld! o liebe Seel, 
Geduld ist hier vonnöthen, 
bis uns erlöst Cmanuel 
von diesen argen Kröten.
Duck dich! und leid' ein' kleine Zeit, 
nach Angst kommt Freud und Wonne!
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XXIV.

Das Fluchen, Schimpfen und Zanken.

Hnos «Ao! — 86l1 xrso8ts1 comxnnere 6uctu8.

Fluchen, Zanken, Schimpfen sind Ausbrüche des Zorns, 
womit sich die Natur, wie durch das Schreien im Kdrper- 
schmerz, zu helfen und das Stocken des Blutes im Herzen zu 
zerstreuen sucht und dadurch sich selbst; ein kräftiger Fluch ist 
schon oft bei Schmerz der kräftigste Trost gewesen, der oft An­
dern sogar Ohrfeigen und Prügel ersparte, und im Kleinen das, 
was das Donnerwetter im Großen, wodurch sich die Natur ab- 
kühlt. Wenn Alles geht, wie es gehen soll, halten wir uns 
in der Mittelstraße und gemäßigten Zone, in heiterer Stimmung 
nähern wir uns dem Lach-Pol, in stürmischer dem Fluch-Pol. 
Lachen ist Sache des Verstandes, daher ist es human, liberal — 
Fluchen Sache des Willens, folglich mehr selbstisch und daher 
spielt der Flucher immer ein Solo. In Zeiten höherer Bil­
dung sieht sich der Gebildete, wenn er sich unter Grobians be­
merkt, bei der ersten Beleidigung nach der Thüre um und geht 
stillschweigend, ab!

Fluchen ist ein Ausbruch des Affects, folglich kann man 
nicht immer seine Gedanken beisammen haben; und so schrie denn 
der Bürgermeister seinem Gevatter-Collegen zu: ,,Alter Esel! 
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glaubst Du, ich sey ein Ochse, daß ich Kälber zeuge!" und der 
Feldpredigcr rief im heiligen Eifer: „Flucht nicht, schwort nicht 
so — hol' mich der Teufel! ich leid's nicht." Ehe man sich 
versieht, geht die Natur mit uns durch und wir fluchen über 
das Fluchen. Und was thut man nicht im heiligen Amts­
eifer?

Kommt her, ihr lieben Chriftenkinder, 
und wär't ihr noch so große Sünder, 
in Himmel müßt ihr mir, rief Pater Mctorin, 
und war der Teufel drin!
Es heißt zwar: ,,Verdammt nicht, daß man euch nicht verdammt," 
Indessen — hol euch der Teufel insgesammt!

Der älteste Fluch ist der Fluch, den Gott selbst auf die 
Schlange und Eva legte, um der Erbsünde und des Brudermör­
ders Kam willen, folglich haben Weiber alles Fluchen zu verant­
worten. Um ihretwillen fluchte der Herr dem Acker, um ihret­
willen trägt er Dorn und Disteln, und um ihretwillen essen wir 
unser Brod im Schweiß des Angesichts. Die heiligen Prophe­
ten mäßigten sich wahrlich wenig im Fluchen und Verwünschen 
und gaben Homers Helden vor Troja nichts nach, und so war 
es Ehren-Geistlichkeit leicht, sich mit der Bibel und David zu ent­
schuldigen, der da spricht: „Laßt den Simei fluchen, 
der Herr hat es ihm geheißen." Die Bußpsalmen 
waren daher die beste Artillerie für gallichte Priester; wenn sie 
noch so arg schimpften, beteten sie blos Psalmen, und ihre 
Flüche: „daß die Erde sich aufthue und dich verschlinge mit 
Allem, was du hast, wie die Rotte Korah, Dathan und Abi- 
ram; daß dir die Raben am Bache die Augen aushacken und 
die jungen Adler fressen" (wenn auch weit und breit keine 
Adler waren), waren Worte Gottes, wogegen die Flüche 
der Griechen und Römer wahre Kindereien sind!

Sokrates schwur beim Hunde! Zeno bei der Kappe! 
Pythagoras bei Wasser! Lnft und dem Viereck! Andere beim 
Kraut! die Männer fluchten ms Herele! die Weiber nw 
Pastor! und ^eäepol (per kollucem) war Beiden gemeinschaft­
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lich. Die Aegypter schwuren bei Knoblauch und Zwiebel, die 
Scythen bei Wind und Grab, der Tatar bei seiner langen 
Lanze, der Rbmer beim Genius, Wohlseyn und Majestät sei­
nes Kaisers, wie Caligula beim Wohlseyn und Genius seines 
Leibpferdes. Der Barbar schwur bei seiner Ehre und seinem 
Schwert, der Christ bei Reliquien seiner Heiligen, Altar und 
Evangelium, der Mahomedaner beim Barte des Propheten, 
die Neger bei ihren Fetischen und Carl XII. bei seinem großen 
Stiefel.

J;n Mittelalter war das Anathema der Kirche und die Er- 
communication Sr. Heiligkeit kein Spaß, und man kann Beide 
zu den Flüchen zahlen, wie die Reinigungs-Eide mit einigen 
hundertMitschwörern, ohne daß es darum ehrlicher zugegangen 
wäre. Philipp August von Frankreich setzte auf den Schwur 
bei Gottes Haaren und Zähnen! zwanzig Sons Strafe, 
und wer sie nicht zahlte, sollte ersauft werden. Nach den salk- 
schen Gesetzen kostete der Schimpf OoucaoatuZ — Vulpeculus 
drei Loliüi und auf dem höchsten Schimpfwort H undsfo tt 
( von du'enfouüre (jetzt veredelt m leau kouäre)
standen sechshundert Denaricn. Schimpfwörter aus der Bi­
bel waren geheiligt, und wirkten wohl auf die Menge mehr 
als Gründe; daher schimpfte auch Luther den Papst Antichrist 
und Rom babylonische Hure — ein Judas oder eine Jesabel saß 
fast wie ein Brandflecken, und aus diesen Zeiten stammt wohl 
unser beliebtes „Himmel Sakerment^ und „Tausend 
Sakerment!"

Jeder bedeutende Mann harte damals seinen Leibschwu r, 
Louis Xl. fluchte: kuque visu, Karl VIII. lonr vieu, 
Louis XII. le Diable in'emporte, Franz I. toi üe Aeotillioinmö 
und Henri IV. Ventre 8. 6ri8, (was Beziehung auf den heiligen 
Franz hatte), Markgraf Heinrich der Hammer aus Sachsen 
hatte gerade seinen Beinamen von seinem Leibflnche Potz 
H a m mer! Karl der Kühne von Burgund schwur bei Sr. Gor - 
gen, P. Julius II, bei St. Peter und Paul, Schertet von 
Vurtenbach; Potz blau Feuer; und Alle dachten sich so we-
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nig dabei, als Sokrates bei seinem Hund und Platamrs, oder 
die Schweizer Bodmer und Breitinger bei ihrem Katzer! 
(Ketzer) oder beim Kätzli! Fluchen war damals guter 
Ton, vorzüglich bei der Armee, wo Flüche das waren, was 
Bibelsprüche in der Kirche und griechische oder lateinische Verse in 
der Schule; ersinnt dem Zeitalter Louis XIV. verlor sich die U n - 
sitte, die aber mit Redlichkeit und Wahrheit naher verwandt 
war, als die Feinheit und aalglatte Artigkeit unserer Tage. Man 
flucht nicht mehr, lacht aber über das Heilige, über Tugend und 
Ehrlichkeit. — Er hat geschworen! hieß es noch vor fünf­
zig Jahren, und da war denn Alles in Richtigkeit, jetzt versieht 
man das Ding besser und — risquirt in Gottes Namen 
selbst ein gerichtliches Eidchen!

Graf Dietrichstein stiftete 4517 eine eigene Gesellschaft, die 
sich verband, nicht zu fluchen, ob sie gleich Fluch-Ge­
sellschaft hieß; unsere Reichsgesetze setzten viele Stra­
fen auf's Fluchen, die alle sicher nicht soviel wirkten, als die 
Buße, die ein Kapuziner seinem Beichtkind auflegte, bei je­
dem Fluche sollte es sich eiuenKnopf abreißen; nach 24 Stun­
den sahe es sich knopflos, und wollte es nicht ewig knopflos blei­
ben , so mußte es das Fluchen bleiben lassen. Die englischen 
Gesetze erkennen auch Geldbußen, und da Butten die größten 
Flacher sind, so wüßte ich keinen bessern Vorschlag zur bequem­
sten Abzahlung der Nationalschuld, als fest über die 
Gesetze zu halten. Die Marine müßte vielleicht ein Viertel 
daran zahlen, ist aber auch der respektabelste Theil der respecta- 
beln Nation!

Katholiken haben nur sieben Sakramente, aber sie schwören, 
wie Protestanten, der Vater tausend, die Mutter hundert Sa­
kramente ( müssen die Kinder nicht irrig werden in der Zahl 
der Sakramente?) und der Soldat ist ohne hunderttausend 
oder Millionen Sakramente nicht zufrieden, denn er kennt auch 
Legionen und Millionen Teufel; und was klingt martialischer, als 
die Heldensprache: Mordtausend Schwercnoth! Kreuz Him- 
wel Erden Tausend Element Donnerwetter? wie würde die 
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italienische oder französische Kehle fluchen, wenn sie deutsche 
Fluche lernen sollte! Blitz, Donner und Hagel, womit 
die asiatische Banise, oder gar viele Nichr-Romane beginnen, 
können ihre Wirkung so wenig verfehlen, als ein „Ihn soll 
ja das heilige Donnerwetter zehntausend Meilen 
tief in die Erde schlagen.'" mit der Stimme, mit der 
Mars bei Homer auftritt, wie sechzehnhundertMänner, und wir 
haben noch solche Mars, namentlich in Preußen.

Man hat den Fluch „Hol mich der Teufel!" das 
Soldaten gebet genannt, und wenn es der liebe Gott erhb- 
xen wollte, waren wir mit dem stehenden Heer auf einmal 
im Reinen und die Stande mit vieler Arbeit, Verdruß und 
Lügen verschont, ja der ewige Friede vor der Thüre. Aber 
es scheint, der Teufel nimmt aber sowenig Notiz davon, als 
von seiner Gr oß mn t ter, und selbst der liebe Gott beküm­
mert sich wenig um unsere viele „Was Gott!" daher auch 
Viele es wirklich machen, wie der Franzose nur aus Unbe- 
kanntschaft mit unserer Sprache das bekannte Kirchenlied ver­
langte: „Von Gott will ick nir wiß, denn er weiß 
nir von mich!" Der schönste Militär-Fluch scheint mir: 
„Ihn soll ja" — und dabei starrer Blick und Schweigen, 
er verbindet mit majestätischer Kürze hinreichende Verständ­
lichkeit und, was daö schönste, läßt dem, den er trifft, doch 
noch Freiheit — zu denken. Immer aber bleibt doch der 
Teufel bei allen Ständen offirinell — vielleicht auch of- 

fi ciell.
Jener Bauer, der schworen sollte, bat sich aus, daß man 

seinen Sohn, den Grenadier, schworen lasse, der verstehe es; 
und ein Anspacher Hauptmann hatte sich sogar eine Fluch- 
Sammlung angelegt, der Soldat, der ihm einen neuen 
brächte, bekam einen Groschen, stand aber derselbe schon im 
Buche, so griff er nach der Fuchtel, und so geschah es dann, 
daß ein Soldat in der Angst die Thürschnalle nicht recht er­
griff und rief: „Potz Schnallen und kein Ende!" der 
Hauptmann aber rief: „Halt! halt!" der Fluch war neu und 
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er erhielt seinen Groschen. Weit schlimmer, als alle Haupt- 
leute von Camaschini, sind Matrosen; sie haben mich einst 
mehr interessi'rt, alle alle Schiffe — so lange sie fluchen, darf 
man beim größten Sturme ruhig seyn, werden sie aber stille und 
höflich, dann mag man auch seinerseits das Habe rmann- 
chen hervorsuchen. Wenn Britten einmal über Kravesenüs 
hinaus sind, kümmern sie sich nichts mehr um die ganze Erde, 
wie wir am Grabe sende, und die offene See ist ihr Grab; 
nur ein Orkan kann sie überzeugen, daß sie unter dem Him­
mel stehen, und nur ein Erdbeben, das ihr Schiff in allen 
Fugen erschüttert, die Seile zerreißt und die Kanonen von 
den Lafetten wirft, sie belehren, daß sie noch der Erde ange- 
hören, und sie trösten sich mit — Fluchen. Ein brittischer 
Matrose zu Philadelphia, dem der Wirth, einQuacker, sagte, 
daß das Fluchen hier verboten sey bei Strafe, erwiederte: 
„Was? England hatte keine Matrosen mehr bei einem solchen 
Gesetz, hol' mich der Teufel!" Ihr müßt zahlen! „Gut! ich 
zahle, setzt meine Flüche nur auf die Rechnung, morgeu gehe 
ich zur See, brauche kein Geld mehr und auf meinem Schiffe 
fluche ich gratis!"

Cardinal Dubois war berühmt wegen seines Fluchens zu 
einer Zeit, wo die Unsitte schon im Verfall war; sein Kammer­
diener, der mit dem des Cardinals Noaillcs über den Vorrang 
ihrer Herren in Streit gerieth, wobei dieser für sich anfnhrte, 
daß sein Herr Bischöfe sacrire, erwiederte: „klb dien! votre 
maitre 8aere le« evegue?, et le mien 8aere vieu taus le« 
Mirs." Der Cardinal sagte sogar einst einer Dame: vous
en vou8 faire k... Der Regent entgegnen auf ihre Beschwerde:

e'68t un brutal! mai8 il 68t üe bon eou8eib Dubois der 
dem Regenten die Höllen Marime einpraate: „?our üevenir 
Aranü bomme il laut etre ^rauü 8oelerat!" starb, wie er gelebt 
hatte, fluchend über die Aerzte, die eine bekannte schimpfliche 
Operation mit ihm vornehmen mußten, als pi8 aller. — Er 
war Bedienter dreier Herren gewesen und brächte es bis 
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zum Erzbischof, Cardinal und Premier-Minister und 1Z Mil­
lionen Pfund Renten!

Viele blos schwarz gekleidete Cardinäle schwören nur „d a ß 
dich!" kühner „daß dich der Teuker!" oder nur „daß 
dich der Tausend!" Einer meiner Bekannten schwört nur 
Sadrach, statt Teufel, denu er weiß aus Daniel l, 7. daß 
dieß auch einen Fürsten der Finsterniß bedeutet; Andere halten 
auch Satan für unbedeutender. So schwören die Neugrie- 
chen, die sich ungemein vor dem Teufel fürchten, „der soll 
dich holen, der, draußen nnd weit von uns ist!" 
und nur in der Kirche getrauen sie sich, das Kind beim Namen 
zu nennen, weil man sicher da ist. Niemand hatte so viel mit 
dem Teufel zu thun, als Napoleon, daher man ihn zuletzt für 
den Teufel selbst hielt; sein Generalstab wüßte wohl viel zu er­
zählen von Faustschlägcn und Ausschlagen mit den Füßen, und 
Diplomatiker von seinem Fluchen, Schimpfen und gemeinen 
Soldatenreden. Dafür schwören wieder fromme Seelen blos 
„meiner Ser!" ohne zu wissen, daß es sagen will, „bei 
meinem Schwert!" (Labs, Lass,) und ohne zu überlegen, 
daß sie oft weiter nichts in der Tasche haben, als ein schlech­
tes Taschenmesser, schwäbisch Frosch giker. Die Quäcker 
schwören nicht einmal vor Gericht, wegen des evangelischen 
„Eure Rede sey Ja, Ja, Nein, Nein!" und man hat 
ihnen nachgegeben, Kanzler Cooper aber gesagt: „Jupiter 
wollte eiust alle Lastthiere beschlagen haben, die Esel allein 
widersetzten sich — „„Nun! ihr sollt nicht beschlagen wer­
den, aber beim ersten Fehltritt geschlagen werden, daß euch 
Haut und Rippen krachen!""

Viele, die immer mit Donnerwetter zu thun haben, 
sitzen zitternd und betend in einem Winkel, wenn es donnert; 
und daher fluchte jener im Winter: „Mich soll das Don­
nerwetter!" zu Sommerszeit aber hielt er sich, da er ge­
lesen hatte, daß der Teufel nur ein Hirngespinst sey, an das 
sicherere: „Mich soll der Teufel!" was auch in der That 
nichts weiter ist, als eine starke Verneinungs- oder Be- 
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jahungsfor mel, die einmal hergebracht ist, namentlich in 
der Hofsprache der Soldaten und der schwimmenden Schlosser. 
Wenn daher Cook die Bemerkung Kings: Warum keine Ge­
lehrte auf die dritte Reise um die Welt mitgenommen würden? 
mit einem: ,>Hol der Teufel Gelehrsamkeit und Gelehrte!" ent- 
gegnete, so heißt dieß in der Sprache des Festlandes: „Erlauben 
Sie, vielleicht können wir auch ohne sie zu rechte kommen." Wer 
heißt uns das acht brittische 6ost stam'n!" verdeutschen : „Gott 
verdamme mich?" kann es nicht heißen: „Gott hole 
m i ch?" Die Britten haben so viel mit dem vcvil zu thun, als 
Deutsche und Franzosen mit Teufel und viMe; Alles, was 
schlecht ist, ist clevilisk, und wer kein Geld hat, da tanzt ilw 
6svi1 in bis Pocket! In ihrer Sprache hat sich auch die Wurzel 
eines Fluches, den ich liebe, erhalten, Racker! Racker heißt 
Peiniger, Folterer, und da die Folter abgeschafft und 
der Scharfrichter nicht mehr anrüchtig ist, so finden sich viele 
solche Peiniger in der besten Gesellschaft!

Neue, ungewöhnliche Flüche, oder sehr lange Flüche machen 
mehr Aufsehen, als alte und kurze. Das höchste Schimpfwort 
war einst Hundsfott, jetzt sind wir so daran gewohnt, wie 
an Sch - - - kerl und Spitzbube auch, so daß man allerwarts 
auf sie stoßt. So halt man „auf meine Ehre!" und „bei 
Gott!" für ganz gemeine Betheurungen, ob sich gleich alle 
auf Letzteres gründen, und Verlust der Ehre empfindlicher ist, 
als Geldverlust. Mit der Ehre scheint es gegangen zu seyn 
wie mit der Cavali ers-Parole und der Liste« tlwolo°ic/ 
beide wurden zu oft mißbraucht. Die Bctheuerung „"bei 

meiner Ehre!" ist ein Feudal-Ueberrest' Griechen und Rö­
mern unbekannt, denn eigentlich gibt nur die vortheilhafte 
Meinung des Publikums Ehre — Beehrn ng aber der Staat 
durch Aemter, Orden, Titel oder Pensionen — aber die Formel 
wird so gedankenlos gcbranchr, daß einer meiner Universitatö- 
Freunde, den ich nach vielen Jahren mit einem Besuch übers 
raschte, nicht zu genießen war, bis er wenigstens sechsmal, voll
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Freude herumspringend, ausgerufen hatte: „Bei meiner 
Ehre! Er ist's!"

Charakteristisch bleiben immer die Flüche unserer ge­
bildeten Nationen, und sind manchmal Blitze, die das Innere 
eines Volkes beleuchten. Das brittische kloüüam, Do§, Wkore- 
80N — das italienische (la220 und Oo^Iione^ das spanische por 
viüs Dw8 und Oarili — das dänische lüü und Düvel oder 
kine 6oü, der Schweden Millionen Teufel mit allen ihren 
Anfechtungen — des Holländers 'Wut Dukller is üat oder 
äe Duommel — clat is en üiommelsek I^eerl, — 8elem6nt 
vmü iel< 8e kiel? des Schweizers Donner erschieß! wovon ihr 
donnerschießiges Unglück, und dann das Diaklo, ?68te, 
koulll-6 in der UniverfagPrache Europens, was sich wie Posi­
tiv, Comparativ und Superlativ verhält (im Munde südlicher 
Franzosen habe ich auf dem Lande auch öfters ^arui gehört, 
das uralte ge renieDieu), welche Winke und Schattirungen! 
Wir Deutsche halten uns an den Teufel und das Donner­
wetter, an Sakrament und schwere Noth und die Elemente, 
wir machen aus Gottes Blitz — Potz Blitz! was weniger 
sündhaft scheint, so wie aus Gottes Sakrament — Potz Sakra­
ment! doch Hort man auch häufig: Potz Herr Gottes Saker- 
ment! In Schwaben hbrte ich einen Vater seinen kleinen 
Hundert-Sakerment mit den Worten anschnauben: „Wart 
du Tausend-Sakerment, ich will dich lehren, 
Hundert - Sakerment flu ch e n!"

Die Sprache der Portugiesen hat weit weniger Flüche und 
Ekel-Ausdrücke, als die spanische, Oaramka fluchen Spanier 
vom Stande, (larrsgo (IHüie der Pöbel, alle Augenblicke 
ertönt ein Demouio, äemarcle, mics^o in 8U alma; außer Disko 
und Merüa hört man von Portugiesen nichts. Huiero 
v8ikä eolmr uns va^na? fragte die spanische Kupplerin, die 
portugiesische blos: Huer tomar? Die Britten lieben den 
Henker, wie wir den Teufel, und sind mit dem Hängen so 
vertraut, daß man Gefangene häufig an ihren Haugtag erin­
nert, als ob man eine so nahe angehende Sache vergessen 
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könnte. Franzosen haben, wie der Britte, auch viel mit Hun­
den zu schaffen, aber das Hanx liim! ist Letzterem doch ge­
läufiger, wie Franzosen ihr I?.., welches auch menschlicher 
ist. Die Vetturini Italiens sind so starke Flacher, als brit- 
tische Matrosen und deutsche Soldaten; unsere Flüche laufen 
höchstens auf Unflätereien hinaus, italienische auf Gottes­
lästerung und widernatürliche Wollust!

Wir Deutsche sind leider! keine Nation, woher sollte ein 
tüchtiger National fluch kommen? wir haben daher auch 
kein National-Interesse, keinen National-.Geschmack, kein Na­
tional-Theater, keine Hauptstadt rc. diese und andere Dinge 
hängen noch von unserem Bundestag ab, stehen folglich in 
— Gottes Hand. Jede Provinz flucht und schimpft daher 
anders, oder verbindet andere Begriffe damit, man kann in 
einen Proceß gerathen, wie ich über das Wort Spitzbuben, 
wobei ich weder an Adelung, der es von spitz, bildlich tlistig, 
verschlagen,) ableiret, noch an die liederlichen Landsknechte, die 
noch im Worte Spieß gesellen leben, dachte, sondern da 
eme Gemeinde schon mehrere unruhige Auftritte sich hatte zu 
Schulden kommen lassen, unter Leitung eines wahren Spitz­
buben, so rief ich bei einem Auftritt, wo sie misigeleitet 
wurde: ,,d ie Spitzbuben!" So schwört ein Kaufmann, 
der in seiner Jugend mehrere Jahre zu Stralsund und Altona 
war: „Potz Schweden und Dänen!" und denkt nicht 
daran, sie beschimpfen zu wollen.

Zwei der stärksten Beschimpfungen, die man im Norden 
häufiger hört, als im Süden, sind Racker und Schubiak 
die orientalischen Ursprungs sind; Raka kommt bei Matthäus 
vor, und Letzteres ist der Name einer verachteten Secte in der 
Türkei; Racker könnte jedoch auch von Peiniger Herkom­
men, was sich im Alt-Englischen erhalten hat. Das öst! 
reichische Talk würde man im Norden so wenig recht verstehen^ 
als Schlanker!, und aus dem schwäbischen und auch hol­
ländischen Blitz, Blir weit mehr machen, als diese Völker, 
und noch mehr aus einem bairischen Schwanz. In der be­
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kannten Schwanzpredigt über den Text: ,,Und sein Name war 
Johannes," legt der Mönch seinen Vaiern an's Herz: t.) daß 
sie den Nächsten nicht Biberschwanz, 2) nicht Katzenschwanz, 
und 3) nicht Sauschwanz heißen sollen, sondern so, wie er 
in der heiligen Taufe genannt worden ist. In Franken ist der 
Schimpf: Kleine Quad! sehr gemein, und die wenigsten 
wissen, daß es in Msassischer Sprache böse bedeutet. Wie 
viel Zorn liegt schon in unserem rasselnden R, und wie 
viel mehr in dem von einem Jornblick begleiteten Wbrtchett 
Herr r r r?

Das ungarische kässa - ler^m - tem - tem tönt so voll, daß 
es sich Manche im Reich angewohnt haben, ohne nach dessen 
schmntziger Bedeutung zu fragen; und das russische ^objonemar 
(Mutterschänder), ist noch schmutziger; aber komisch ist mir 
das böhmische eloop (vermahledeyter
Sakermentskerl), was ich von meinem trefflichen Condukteur 
von Prag lernte, der es dem Postknecht manchmal zurief; er­
bat mich, ihn, wenn ich nach Prag käme, ja zu besuchen, ich 
versprach es und sagte, jene Worte sollten meine Parole seyn; 
aber die Zeit hatte es mir noch nicht erlaubt, — und so stand 
ich eines Abends vor dem schwarzen Roß, umgeben von Offi­
ziers, als mein Condukteur mit einigen Frauenzimmern und 
im größten Staat herbeikam; ich fuhr aus dem Haufen mit 
jenen Worten, und dieser Spaß war ganz im Geschmack der jo­
vialen lieben Präger. Am allerschmutzigsten sind die Extremi­
täten der Russen, die Kamtschadalen, deren Flüche man von 
Steller lernen kann.

Unter den Moslems muß sich der Franke schon gefallen 
lassen, Schwein- oder Christenhund genannt zu werden, da es 
eben noch nicht lange her ist, daß der Londoner Pöbel jeden 
Fremdling b'roncb c!o§ schimpfte und oft noch mehr that; und 
so wie man in Oestreich zu einem Schlankerl! ohne alles 
Arge kommen kann- so vielleicht noch heute in Baiern zu einem trau­
lichen — Sauschwanz! Unter sich ist bei Morgenländern 
Hurenkind sehr gewöhnlich, selbst wenn die Mutter zugegen 
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ist, die noch hinzusetzt: „Gott brenne deinen Vater!" Nur 
die sanften Hindus, die sich selten zanken, werfen allenfalls 
einander vor: „deine Schwester hat sich von einem Engländer 
küssen lassen!" „Du hast die ganze Woche nur einerley Ge­
schirr gebraucht!" „Du hast Branntwein getrunken!" zuletzt 
kommen aber doch noch Caffer! Christ! Schwein! und 
der größte Schimpf, da es die größte Ehre ist, vor Einem die 
Schuhe auszuziehen, solches auch zu thun, aber dann hineinzu- 
spucken und sie dem Andern in's Gesicht zu werfen. Kommt 
es einmal zum Handgemenge, so geschieht es nie mit geballter 
Faust, sondern mit flacher Hand, wie Kinder thun. Man 
sieht es, daß unsere Juden aus dem Orient stammen, sie 
fluchen selten; die Flüche der Südsee-Jnseln aber sind entweder 
obscön, öderes heißt: „Gehe, nothzüchtige deine Schwester," 
„Grabe deines Vaters Gebeine aus zur Suppe," „Schmore 
deinen Großvater und seine Hirnschale sey dein Imbiß."

Schulmänner fluchen gerne' lateinisch: Kercule! Ms-
äius Läiu«!" und Ciceros und Terentius Leibfluch: per 6eüm 
Mguo Iiominum Läsm. Weltleute aber halten sichtlicher an 
die eleganten französischen Flüche, englische und italienische 
verrathen schon den Vielgereisten, und russische werden schon 
auch noch Mode werden. Auf mehreren Universitäten hatten 
sich die jungen Herrn an ein sanftes Sakerment anstatt 
Ja! und an die Stelle des Nein! an ein recht martialisch 
polterndes Sakerment oder Donnerwetter gewöhnt 
Die Alt-Griechen schwuren bei der Minerva, die Neu-Griechen 
schwören bei Maria, und das römische Iratus tibi sit Jupiter 
ist nicht die beste französische Übersetzung davon: le ümkle von« 
empörte, und die gemüthlichere deutsche: Gott straf mich?

Jener Schweinhirte rief stets, wenn feine Schweine ihm 
nicht gehorchen wollten: „Wollt ihr Hunde!" und so hält 
mancher Soldat fluchen furoonllitio sine guu non seines Stan- 
des, wie der Student das Saufen und der Weltmann das 
Kartenspiel und eine Maltresse. Das weibliche Geschlecht 
flncht desto weniger, einige hohe VLraZE, englische und fram

Dymocritos IV.
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zösische Damen, und die Krauter-, Obst-, Fisch - und Wasch- 
Weiber ausgenommen, woran der Fuße l viel Schuld haben 
mag und selbst die Liqueurs der Damen; auch ist selbst unsere 
Sprache galant gegen das Geschlecht, denn die wenigsten 
Schimpfworte sind weiblichen Geschlechts. Wer ein Worte r- 
buch der Provinzial-Sehimpfworter schreiben will, 
darf sich nur an die Sachseuhäuserinnen, an die grünen Weiber 
zu Nürnberg, an die Obsthandlerinnen auf Berlins Gensd'ar- 
mes-Markt und an die Fratschelweiber WicnS addressiren, die 
den Poissardes zu Paris an Sprach - Reichthum wenig nach- 
geben werden — die achten Rohrsperlinge der Meuschen- 
welt. Am komischsten nimmt sich das Schimpfen aus, wenn 
die Schimpfer etwas entfernt von einander schimpfen, sicher, 
daß es zu keiner Schlacht kommt, so wie ungefähr der Cyklope 
auf seinem Felsen und Ulysses in seinem Schiffe, und zuletzt 
lauft Alles auf das höflich ausgedruekte „Thu' mir was 
anders!" oder „Blas mir den Hobel aus," hinaus, 
womit Friedrich nicht zufrieden gewesen wäre, der für die kräf­
tigste deutsche Redensart das durch Alter schon würdige L. m. 
i. A. erklärte.

Wenn Weiber auch fluchen, so gehen sie so gewissenhaft 
zu Werke als Sternes Äbtissin und Nonne, die bekanntlich die 
Sünden zu theilen beschlossen; die Erste rief nur bou— bau — 
bou — kou — lou — lou und die Zweite ließ das tre ui tri 
nachfolgen. Es hätte gar nichts zu sagen, wenn das Wort 
Hure das ärgste Schimpfwort bliebe, und das schönste Be- 
theurungswort: „Bei me iner Treue!" Manche liebe Haus­
frau flucht nicht, kennt aber fast keine andere Bewegung, als 
Mann, Gesinde und Kinder auszuhunzen und zu be- 
brummen; zumalen wenn diese der Haustafel eingedenk ruhig 
bleiben, so erregt die angenehme Seelen - und Leibesmotion 
eine gewisse Müdigkeit, die wohl bekommt. Gesinde muß ohne­
hin, wie die Uhren, von Zeit zu Zeit aufgezogen werden, und 
selbst Männer, wenn sie Schlendrianisten werden, und wie 
Shandy die Uhr nur jeden Monat einmal aufziehen; aber 
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freilich wird manche Magd kopfscheu und stetig dadurch, wie 
die Pferde, wenn die Fuhrleute zu toll schreien und fluchen. 
Ein junger Ehemann mußte sich nach den Wünschen der Gattin 
sein „hol' mich der Teufel!" abgewöhnen und fluchte 
nun — „hol' mich die Frau!" Jeder, der kein Stuben- 
sitzer ist, weiß, daß man unter dem Volke, unter Poftknechten 
und Hausknechten, unter Soldaten und Bauern, gar nicht 
fortkommt, wenn man nicht zu rechter Zeit mit hunderttausend 
Teufeln unter sie fahrt und alle heiligen Sakramente, Donner­
wetter und schwere Noth herbeiruft, sunt verka praeter- 
eaquo uiliii. — Diese Menschenklassen glauben in der That, 
daß es Einem kein rechter Ernst sey, oder das Ding keine Eile 
habe, wenn man sich blos leidend verhält, und der sanfte oder 
gar bittende Mann ist in ihren Augen ein in Wslä. 
Davoust sagte einst dem sächsischen General Funk: ,,^'ui Laie 
seulement le rnsellrmt, pour n'nvoir PÄ8 bksoiu Ü6
Wovon man aber in Hamburg nichts weiß — und Beamte 
wußten recht gut, daß sie mir Gellerr sagen mußten:

Ihr Ochsen, die ihr alle seyd, 
euch Flegeln geb ich den Bescheid —

und erst nach solchen einweichenden Ermahnungen die Antwort 
erfolgte:

— sie lächelten: 
Ach ja, Herr Amtmann! ja!

müssen aber jetzttraurig sprechen: k'uimus Iroes. Das Gebet 
verdoppelt bei Millionen Menschen die Kraft zu dulden 
warum nicht auch Fluchen die Kraft zum Handeln? folg­
lich gehört Fluchen noch mit zu den verzeihlichsten Mitteln, 
durch die Welt zu kommen. .

k'Iecterk si ueyneo «nperos, uclisronta movello

Ich glaube nicht, daß Gott auf unser Fluchen höre, oder 
gar es strafen werde; denn die armen Flucher denken 
nichts dabei, wie sich auch wirklich bei den meisten Flüchen 

23 * 
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nichts denken laßt, und gar viele Gott straf mich! sind 
ohnehin schon hienieden sattsam bestraft. Viele, wenn sie ein­
mal gut gegessen und getrunken haben, müssen durchaus den 
Teufel zum Zeugen nehmen, und was thut's? Flüche sind Aus- 
füllungsworte und Verwunderungen so gut als „Jesus, 
Maria und Joseph!" oder der Norden „Hab' ich mein , 
Tage!" „vusenä äikkevaalir!" es sind reine Unsitten und Ge­
dankenlosigkeiten, daher selbst der Satz: „Wer viel schwört, 
dem ist auf sein Wort nicht zu trauen," nicht richtig seyn 
dürfte. Die meisten Flüche erscheinen als zierliche Redens- 
arten — als ächte Soldaten- oder Fuhrmannsseuf­
zer, ja selbst gewisse Scheltworts sollen oft Schmeichel- 
oder Scherzworte seyn, wie in Oestreich Schlankerl, 
wobei aber viele an Schlingel denken, oder gar Handel an­
fangen, wie ein übermüthiges, junges Schreiberlein, den ein 
alter würdiger Mann gemüthlich fragte: „Was machst. 
Kleiner?" und doch lachte selbst eine Königin zu dem soge­
nannten Matrosen grüß in unfeiner Seemanier: „^Vlwrs!
^Vlwre!"— ,,^VeI1! ^ou are all in^ äear clrilüern!"

Matrosen und Soldaten muß, wie den Schiffern, wenn 
sie auf dem Trocknen sitzen, und Fuhrleuten, wenn ihre Ochsen 
und Pferde am Berge stehen, ja selbst Webern, wenn der Fa­
den zu oft abreißt, gewissermaßen das Fluchen nachgelassen 
werden, zur Beförderung der Gewerbe — und warum sollte 
nicht allgemeine Freiheit gelassen seyn? Sitzen wir 
Andere nicht auch oft genug auf dem Trocknen, und stehen 
nicht auch Leute, die keine Fuhrleute sind, noch weniger Pferde 
und Ochsen, am Berge? reißt nicht auch Andern, die keine 
Weber, Schneider und Schuster sind, die ihren Faden doch noch 
wichsen können, der Faden? Die Erde selbst müßte verglühen 
und verkohlen, wenn sie nicht zuweilen ihren Brennstoff von 
sich geben dürfte durch Erdbeben und vulkanische Ausbrüche. 
Mancher Selbstmörder lebte vielleicht noch, hatte er sich durch 
tüchtige Flüche entladen, und seine Fluchbatterie geradezu auf 
alle Teufel gerichtet, die als Widersache r und Versucher
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sogar eine moralische Seite haben, beinahe noch verdienst 
licher, als mechanisch'es Beten nnd Abmelken eines 
Rosenkranzes.

Laßt fluchen, nehmet aber desto ernstere Rücksichten auf 
eine Sache, die mit dem Fluchen genau zusammenhängt, auf 
den Eid. Sehr frühe schon suchte man Versprechungen zu 
heiligen durch den Eid, zum Beweise, daß schon damals die 
Menschen es mit ihrem gegebenen Wort so genau nicht nahmen, 
und seitdem sind die Sachen schlimmer geworden. Die Vor- 
welt, die da glaubte, Gott bekümmere sich um alle unsere Klei­
nigkeiten, und dem Meineide folge die Strafe auf dem Fuße, 
zitterte vor dem Eide — aber solche religiöse Vorstellungen 
haben keine Kraft mehr, ja die Lehre von Vergebung der 
Sünden benimmt sogar diese Kraft, und bis zum Ja und 
Nein des ehrlichen Mannes scheinen wir es nicht bringen 
zu wollen. Es ist ein bedenkliches Sprüchwort der Platten:

ill miu Reelle man m-8t up 6er Ka/lel ( den beiden 
Schwör-Fingern) llebbe.'" und der Schurke freut sich, wenn 
er einen ängstlichen Mann, der lieber eine gerechte Forderung 
verlieren, oder eine ungerechte bezahlen, als schworen will, 
legaliter plündern, oder selbst — falsch schwören darf" 

Wie? wenn man statt des gering geachteten Eides bei Ver­
lust der ewigen Seligkeit mit der Zeitlichkeit blos 
käme — feierliche gerichtliche Versicherungen bei 
Verlust der Ehre, des Amtes, der Freiheit und 
selbst des Lebens? —

Schändlich sind Eide um einiger Gulden willen, schändlich 
die alte Eselsbrücke der Richter, lächerlich Religicnöeide der 
Geistlichkeit, noch lächerlicher Juden eide, am allerlacher- 
lichsten aber der unsinnige Satz des Papstrechts : „Omiw 
^'uirmäum servanüum, guoä «alva aeterna salute «ervmo po- 
test," um Sr. Heiligkeit immer großem Spielraum zu geben 
— ein wahres vmculum migullatis. Ich bin für die vorge- 
äeschlagene feierliche Versicherung vor Gericht un­
ter zeitlicher St raf-e, seit ich weiß, daß eine bitterböse
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Väurin, die schon Alles hinter sich und mit fester Stimme 
Alles abgelaugnet hatte, selbst schon das: „So wahr mir 
Gott rc." hinter sich hatte und Amen sagen wollte, als der 
Actnar weiter las: „Auch soll mein ganzer Vieh stand 
fallen," erblaßte, weinte, stammelte, und — den Eid zurück- 
nahm, nicht um ihre Seele, sondern um ihr Vieh zu 
retten.

Der rüstige Affect des Fluchens scheint mir nach der 
Hoffnung, Lachen und Schlaf, den vierten Rang unter 
den Gegengewichten gegen die Mühseligkeiten des Lebens zu 
verdienen, und ein Prediger ist auf meiner Seite: „Ei! so 
fluchet doch nicht so arg, müßt ihr aber durchaus fluchen, so 
nehmet Flüche, die gang und gebe sind und einfach." — Die 
Aerzte wissen, daß die gallenarrige Fluch-Materie die Leber 
prickelt, und die Absonderung jenes ihr gleichartigen Saftes 
befördert, der zur Verdauung nothwendig ist, daher auch 
Flucher meist starknervige Leute sind. Das Fluchen — sonst 
gar Heldentugend — mag als Nothtugend beibehalten 
und jedem die Hausflüche nachgelassen seyn, deren wir oben 
erwähnten, und vielleicht wäre recht gut, einen noch recht tüch­
tigen National-Fluch hinzu zn thun: „Potz Franzo­
sen!" an dessen Begründung kein Deutscher zweifeln kann, 
der seit der Revolution gelebt hat; im Ganzen aber schließe 
ich:

Was macht ihr euch das Leben schwer 
und fluchet hin und fluchet her? 
habt ihr euch lang genug gekrankt, 
so werdet ihr — in's Grab versenkt.
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XXV.

Die Furcht und Feigheit, und der Muth.

Obstnpni, steternutgne 60MÄ6, vox faucibus Iiasi 6t!

Die Furcht empfängt den Menschen schon an der Wiege 
und begleitet ihn sein ganzes Leben hindurch bis zum Sarge. 
Kaum entwickelt sich das Kind, so fürchtet es die Wärterin, 
und dann kommen die Erzieher — herangewachsen fürchtet er 
seine Obern, wozu gar oft die Frau gehört, und Unglück — 
fürchtet, wenn er unter die guten Menschen gehört, die bösen, 
nie böse die Strafe fürchten — er fürchtet Schmerz und 
Krankheit und zuletzt Tod und Ewigkeit. Man sagt von ei­
nem Furchtsamen: „Er möchte in ein Mäuseloch krie­
chen," zuletzt müssen wir alle hineinkricchen. Wahrlich! 
Menschen sind unglücklicher als Thiere, die nur dem Heute 
leben, während wir in die Zukunft blicken, und in die Ewig­
keit. Furcht ist daher auch die wahre Mutter der Reli­
gionen; und der Furchtsame, der immer in die Ferne blickt, 
immer von Unglück, Dürftigkeit, Krankheit und Tod träumt, 
gleicht dem Prometheus, angcschmiedet an den Cancasus, von 
dessen Höhe er weit umher sieht, und schon in weiter Ferne 
den Geyer, der täglich in seinen Eingeweiden wühlet!

Und doch scheint Mutter Natur uns die Furcht oder 
den Affect au s u n ang e ne h m e n Ge fü hlen ü berkün f-
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tige mögliche Uebel selbst eingepflanzt zu haben zu un­
serer Selbst-Erhaltung, gerade wie den Schmerz oder das 
Zittern der Blatter der Zitterpappel oder Esche, und nur 
Uebertreibung macht sie radelhaft und lächerlich. Die Er­
innerungen überstandener Leiden, vorzüglich von Menschen uns 
zugefügt, ist dauernder und lebhafter, als die genossenen Freuden, 
und so scheint auch dadurch die Natur ein avis su leeteur zu seyn 
und uns dadurch zuzurnfen: Vorgesehen! Furcht oder 
der Gegensatz der Hoffnung, dieses angenehmen Gefühls zu­
künftigen Gutes, verbunden mit körperlicher Unruhe und 
dem Gefühl des Unvermögens sich selbst zu helfen, 
nennen wir Angst, Bangigkeit, und im geringern Grade 
Aengstlichkeit, die auch von organischen Fehlern, welche 
auf Athmen und Blutumlauf wirken, wie bei Hypochondrie 
rühren kann — Furcht vor übelwollenden Gesinnungen 
Anderer ist Argwohn, und vor ihren HandlungenMiß- 
trauen und Verdacht, die unter den Gedanken das sind, 
was im Vogelreiche die Fledermäuse, die blos in der 
Dämmerung fliegen. 8yspetto lieentia teäe!

Mißtrauen und Verdacht macht die Großen zu Tyrannen, 
Männer zn Quälgeistern ihrer Weiber und Kluge zu Melan­
cholikern, deren Gemüthsstimmung endlich alle Freunde von 
ihnen entfernt. Furcht und Schrecken haben schon Krankheiten 
geheilt, aber eingewurzelte Melancholie noch nie; daher sind 
Melancholiker zu beklagen — Melancholiker, die fünfundzwan­
zig Jahre Dinge mitansehen mußten, die nothwendig das blin­
deste Vertrauen störten, und dann im sechsundzwanzigsten 
Jahre den Vorwurf hören, daß sie — mißtrauisch seyen, 
könnten über solche Unverschämtheit weinen, die San- 
guinier gerade umgekehrt — lachen und nennen, nach allem 
Lug und Trug, die Urkunde, wo sie sich mit all' ihrer Habe 
noch für liederliche Schulden, deren Summe man ihnen nicht 
einmal angibt, verbürgen sollen, ohne daß man sie zuvor nur 
darum gebeten hätte — das Erhabene der Unverschämt­
heit! Plötzliche Anwandlung von Furcht nennen wir 
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Schrecken, und der Schrecken bei dem Erdbeben Calabrkens 
1783 hinterließ noch lange Spuren in den Gesichtern und Viele 
verloren ihr Gedächtniß. Die F u r ch t vor Großen, ver­
schieden von Ehrfurcht, gibt Manchen eine solche Blödig­
keit, daß sie schon die schönste einstndirte Rede vergaßen und 
ganz den Kopf verloren; ja manche Gnädige überraschte schon 
manchen vielversprechenden schönen Jungen mit ihrer allzuweit 
gehenden Herablassung dermaßen, daß er sich späterhin ärgerte 
über seinen dummen Respekt, der ihn unfähig gemacht hatte, 
der hohen Gnade zu genießen.

Die Furcht vor der Arbeit ist schändliche Faulheit und 
die vor pflichtmäßiger Gefahr Feigheit, die schönste Natur­
strafe der Despoten aber, daß sie sich vor denen wieder fürchten, 
denen sie fürchterlich sind; wie Dionysius, der keinen Barbier 
über seinen Bart ließ, und Alerander von Pherä, der nie in 
das Schlafzimmer seiner Gattin ging, ohne Begleitung eines 
Sclaven mit blosem Schwert und ohne alle Winkel vorher zu 
durchstöbern. Eromwell ließ Niemand wissen, in welchem Zim­
mer er schlafen würde, und ob wohl Napoleon noch jetzt dem 
russischen Gesandten sagen würde: „^ppronor ä votro mmtro, 
hne los Grands etats so Aouvernout pur la tote, ot von par 
lo ooour?" Er schlief in den letzten Zeiten nie zwei Nächre in 
demselben Zimmer. „Uooosso est multos timoat, ^uom multi 
timent," sagte man von Cäsar, und er selbst sagte bei den Ver­
schwörungen gegen sein Leben: „Es ist besser einmal 
sterben, als immer fürchten." Diese Furcht schützte 
schon manchen Redlichen vor den Krallen des Despoten, wie 
den edlen Moreau — Furcht vor dem höchsten Grade des Elends 
ist Verzweifln ng, die dann oft wieder Muth erzeugt, 
wie 1813 in Preußen. Una salu» victis nuUsm sporaro salu- 
tom! — Traurig, höchst traurig aber für die Menschheit ist 
der Satz: „Tugend wird gef ü rchtet," und noch mehr 
der Satz: „Niemand ist gerecht ohne Furcht!"

Die Furcht ist die Mutter der Poltronerie, die 
vielleicht mehr Blut vergossen hat, als der Heldenmuth; die 
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furchtsamsten Regenten waren fast stets die grausamsten, vor­
züglich Damen, und selbst die Despoten des Glaubens und der 
Literatur waren es. In der Schlacht von Fontenay, erzählt 
Wrarall, standen die englischen Grenadiere dem schrecklichsten 
Kanonenfeuer ausgesetzt, ohne vorrücken zu dürfen, und so ge­
schah es denn, daß viele „86 ästrousgaient presontant Iv8 äer- 
niers aux canons, et Lreut leu" — und Sancho Pansa that 
noch mehr. In der berühmten Nacht im Walkmühl-Thale, 
wo er der Rosinante listig die Füße band und seinem Herrn 
weiß machte, der Gaul sey bezaubert, machte er der Furcht Luft 
neben seinem Herrn. „Sancho! deine Furcht muß groß seyn, 
du hast nie so übe! gerochen." Sancho läugnete vor dem Herrn 
und sprach: „Glaubt Ihr, ich hatte was Ungebührliches vor­
genommen?" „Schweig!" rief Don Quirote, „es wäre noch 
schlimmer, das Ding zu untersuchen." Diese Wirkung der 
Furcht lernte ich selbst kennen, als ich einen meiner nun ver­
ewigten Freunde, einen Landprediger, mit mir nahm, der 
Frankfurt einmal sehen wollte — auf dem Main hallte uns 
Kanonendonner entgegen — (es war das Gefecht von Höchst 
1795) und er larirte, Alles half nichts — „Sie sind in Ihrem 
Berufe, ich nicht" — er landete und lief nach Hause.

Furcht ist die Quelle der meisten Intriguen, des Aber­
glaubens und der Gespenster-Mahrcheu; jenes Mädchen, die 
sich breit machte mit ihrem Nichtglauben, und der man eine 
Schnur an ihre Bettdecke machte und, als die Philosophin 
ohne Licht schlafen ging, daran zog und immer zog, bis sie 
um Hülfe schrie — über harnte das ganze Bette. Furcht 
ist eine weit größere Lügnerin, als Hoffnung, glücklicherweise 
aber haften die Lügen der erstem weniger — selbst der Zu­
stand der Ungewißheit ist der Furcht uahe verwandt, 
wie der Zustand einer jungfräulichen Braut. Hieher gehören 
denn auch die lieben Ahnungen, mir denen Niemand mehr 
beglückt ist, als ängstliche Weiber und gemeines Volk, und 
schon daraus wird klar, was man eigentlich von Ahnungen 
zn halten habe.
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Die eigene Schreckhaftigkeit des Geschlechts, z. B. 
wenn etwas fällt, wenn die Thüre stark zngeworfen, oder nur 
stark gesprochen wird, plötzliches Geräusche, oder gar eine 
Katze unterm Rock, ist eine Krankheit der Nerven, die wir je­
doch unter siberischen Halbwilden wieder finden. Ein unver- 
mutheter Zuruf oder Pfiff, ein leises Berühren bringen Viele 
außer sich und in Wuth, aber ein unter der Nase angezün­
deter Büschel Rennthierhaare gibt ihnen Schlummer und Hei­
lung. Diese Art Furcht gleicht der der Hirten im Alterthum, 
die allerwärts den Gott der Heerden, Pan, der einst in das 
Heer des Bacchus so viel Schrecken brächte, zu sehen glaubten, 
daher panisches Schrecken; und diesem glich einst der 
Schrecken des Landvolks, das überall den Teufel sah. Die 
Schreckhaftigkeit der Weiber mag mit von ihrem vielen Sitzen 
rühren, daher auch die Sohne Appollos schreckhafter sind, als 
die Sohne des Mars — aber Iehova ist auch Gott der Heer- 
schaaren, nicht der Bücher!

Eine einzige Art der Furcht hat etwas Edles, die Scham- 
haftigkeit, oder die Furcht zu mißfallen und sich verächt­
lich zu machen. Aus Gefälligkeit nennen wir auch die Rosen 
jungfräulich schüchterner Liebe — Schamhaftigkeit, unter de­
ren Schleier sich jene so gerne verbirgt. Die Scham, die 
das Blut in die Waugeu treibt, hat soviel Einnehmendes, 
daß sie gerade am meisten von der Unverschämtheit affectirt 
wird, und im männlichen „Ich schäme mich" liegt nur zu 
oft Affectation. Indessen gibt es Männer, die sich schämen, 
ein Klystier zu nehmen, und Gebärende weigerten sich oft, 
männliche Geburtshelfer beizulassen, was sich noch eher hören 
laßt. Tycho Vrahe mußte sterben, weil er nicht zu rechter Zeit 
— pißte, und Marie von Burgund, weil sie die durch einen 
Sturz vom Pferde erhaltene Verletzung am geheimsten Theile 
zn bekennen sich schämte. Kotzebue hat in seinem Lustspiele 
„falsche Scham," zweiuuddreißig Arten dargestellt — jetzt 
haben wir noch weit mehrere Arten von Unverschämt­
heiten die vom S ch u h d r ü ck e n sprechen, wenn er sie auch



364 —-

gar nicht drückt, nnd die Scham selbst scheint sich zu Tode ge­
schämt zu haben, daher man sich auch keiner Unverschämtheit 
mehr schämt; und Niemand treibt dieß weiter, als gemeine 
Weiber unter uns und dann die clamos „Naüame!
U n'/ a plus äe plaoe." „O, monvieu! ^6 me ^lissersi üou- 
cement entre vous cleux," und stieg auf. Blödigkeit und 
Bescheidenheit, die oft zu lachen machte, hat der Un­
verschämtheit weichen müssen, über die man sich nur ärgern 
kann .— unsere Zeit muß das Noxe I'imperlioenee ein- 
studirt haben (Paris 1788), wo die Frage aufgeworfen wird: 
„Was ist unverschämter, einer Dame das mit 
Gewalt zu rauben, was sie verweigert, oder ab- 
zuweisen, was sie darbietet?" und die Welt ist für 
das Letztere.

Furcht spannt die Kräfte des Leibes und des Geistes ab, 
daher schon mancher General das Schlachtfeld verloren hat, 
weil er — den Kopf verlor; wie mancher Prediger das Kanzel­
feld, weil Furcht ihm das Gedächtniß lähmte. Furcht liefert 
die flüchtigen Gazellen in die Klauen des langsamen Konig- 
tigers, wie Vogel nnd Mäuse m den Rachen der Schlange, 
deren funkelnde Augen Menschen und Thiere bezanbern. 
Wahrscheinlich liegt der Fabel vom Basilisken so Etwas zu 
Grunde. Wenn der Löwe der Wüste Nachts brüllt, zittern 
die Thiere, vergessen oft in ihrer Angst die Flucht und sind 
seine Beute. Wer den Kopf moralisch verliert, behält ihn auch 
nicht lange mehr physisch, und ein hoher Grad Furcht thut 
gerade das, was man zn thun sich fürchtete, und sagt lant das 
Wort, vor dem er sich gefürchtet hatte. Man sollte sich vor 
nichts fürchten, als vor der — Furcht!

Haller nennt die Furcht einen Frost der Seele. Sie 
weiß nie mit dem Anfang den Anfang zu machen, fürchtet sich 
wie Pferde vor ihrem eigenen Schatten, steht da mit offenem 
Munde und emporstrebenden Haaren, macht Augen wie 
Salzfässer und steht sprachlos wie die Bildsäule. Sie zittert 

wie ein Kälberschwänzchen, die Stimme und der ganze Kör­
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per, und schluchzt auch wohl, daß sie der Bock stößt (Schre­
cken dient jedoch wieder gegen das sogenannte Schluchzen) 
die Freude vermehrt die Bewegung des Blutes, daher die 
Rothe und Hautausdehnung — Furcht und Traurigkeit zieht 
die Gefässe zusammen, daher die Blasse, und sträubt nicht 
blos die Haare, sondern auch die Gefühlwärzchen empor, daher 
die Gänsehaut —

for inen will troindls ancl turn psls 
witk wo muck or too littlo valour

der menschliche Zitterer steht tief unter dem Merfisch und 
Zitteraal, die durch ihre elektrischen Schläge — Andere zittern 

machen!
Nacht und Dunkelheit erregen Furcht aus demselben Grunde, 

aus dem der Taube argwöhnischer und der Pöbel abergläubischer 
ist, als Andere — aus Unwissenheit, was um uus vor- 
geht, Augen und Ohren betrügen uns, und die Phantasie ver­
mehrt den Betrug. Der Furchtsame singt und pfeift in der 
Nacht, und hat er einen Begleiter, so spricht er mit diesem, 
Alles, um seiner Furcht eine Diversion zu machen'; schon das 
sich Bekreuzigen in der Angst ist eine Diversion. Einige 
laufen aus Furcht, wie Hasen, Andere bleiben wie einge­
wurzelt stehen, wo sie laufen sollten, wie manche Knaben, wenn 
der Vater nach dem Stocke greift, was ich selbst einst als 
Knabe that, selbst wenn mir die Mutter zurief: „laufe da­
von!" die den zornigen Vater kannte. Bei Furcht, wie bei 
Freude, treten wir gerne einige Schritte rückwärts — alle 
affirmative Gemüthszustände neigen den Körper vor, dem 
Gegenstände entgegen, negative thun das Gegentheil, zurück, 
weg davon! Robinson Crusoe prallte zurück, als er im Sande 
am Ufer seiner öden Insel Menschen fuß stapfen erblickte 
— er hätte sich freuen sollen — aber er dachte an landende 
Menschenfresser. Mancher hat aus Furcht schon graue 
Haare bekommen, wie in Hagedorn's Fabel der Esel, da ihm 
Jupiter dreißig Lebensjahre zugedachte —



— 366 —

Wie? dreißig Javre, Zeus? ach! nimm mir zwanzig Iadre, 
sonst quäl' ich mich zu lang, es grau'n mir schon die Haare!

und der so zufriedene Esel erscheint mir kluger, als viele tausend 
Menschen. Das erhabenste Bild der Furcht, Angst und des 
Schreckens ist Laocoon.

Weibern ist es eigen, bei Furcht und Schrecken einen 
lauten Schrei zu thun, und dadurch leiten sie instinctartig 
das zusammengetretene Blut wieder in seine Canäle. Das 
Kriegsgeschrei der Männer, das die Türken oft mit großer 
Wirkung versuchten, wie unsere Germanen und alle rohe 
Völker, mag aus jener Quelle herrühren. Achilles, nach vor­
übergegangenem Zorn, ging vor das Lager der Griechen hinaus 
und suchte die Trojaner durch dreimaliges Geschrei in Unord­
nung zu bringen; und Ammianus Marcellinus vergleicht den 
Barritus unserer Ahnen mit dem Anschlagen der Wellen an 
Felsen. Der furchtsame Soldat geht schon darum weniger 
schaudernd der Schlacht entgegen, weil er nicht allein ist, 
im Pulverdampf nichts deutlich erblickt, und die Feldmusik, 
die ein großer Menschenkenner erfand, ihn zerstreut, belebt 
und betäubt, und nun noch gar Fußel oder Opium? Man 
sollte auch das Kriegsgeschrei wieder einführen. Homer 
stellt einen Nebel zwischen den Feind und seinen Helden, diese 
gute Zeit ist vorüber, und Kanonennebel erregen eher das, 
was man Manschetten-Fieber nennt, die man vielleicht 
darum hat außer Mode kommen lassen. Friedrich war nicht 
für das Kriegsgeschrei, führte es aber doch nach dem sieben­
jährigen Krieg bei der Reiterei ein; denn es ist ganz in der 
Natur des Menschen gegründet, verhindert oder mindert Furcht 
und macht Furcht — hiezu noch Kanonendonner, türkische 
Musik, Pauken, Trommeln, Trompeten, Pfeifen —

>vbv86 U0!86 wll6t8 Vistour Murp, Ulre I)66r 
Munster turn st 1o viukAar.

Die Gelehrten sind wegen Muthes nie berühmt ge­
wesen, und gleichen meist dem Patriarchen Vernard von Je­
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rusalem, der Tancred und die Kreuzritter so viel zu lachen 
machte; er glaubte auf einem Rückzüge stets Moslems hinter' 
sich, bat einen Ritter, seinem Maulthier den Schwanz abzu- 
hauen, damit es schneller laufe, und da der Ritter lachend 
die Bitte erfüllte, absolvirte er ihn in der Freude seines Her­
zens von allen Sünden. Man weiß, wie es Maupertuis 
in der Schlacht von Mollwitz machte; und Feldprediger Mat- 
thison war klüger, er warf sich bei Hochkirchen auf'ö Pferd, 
um weit hinter die Fronte zu reiten, und rief dem Obristen, 
der ihn spottend zurückhalten wollte:

Der Ruf geht nur an euch, ihr Streiter! 
und nicht an mich, der ich nur Hirte bin; 
Stich halt ich nicht, ich reite weiter 
bis dort zu jenen Bergen hin, 
da bet' ich dann, wie Moses that, 
bis sich der Kampf geendet hat.

Das Symbol der Furcht ist der Hase, stets besorgt, man 
möchte seine Löffel für Homer halren, daher er sie r ü ck w arts 
legt, (muthige Thiere legen sie vorwärts) weit liegen aber 
seine Augen vorwärts, daher er anch rückwärts und 
beinahe von hinten sieht, aber einen Beweis liefert, daß es 
nicht immer gut ist, von allen Seiten zn sehen. Der 
Hase ist über und über behaart, selbst auf den Fußsohlen, 
und hat sogar Haare auf den Zahnen, und doch so furchtsam? 
Ein Beweis, daß die großen laugen Bärte, und Backenbärte 
und Schnurrbärte — nichts beweisen. Der Strauß sott seinen 
Kopf ins Dickicht stecken, um seine Verfolger nicht zu sehen; 
vielleicht versteckt er den Kopf, als seine schwächste 
Seite, was Nachahmung verdiente bei Schwachkopfen; der 
Lbwe soll das Krähen des Hahns fürchten, und der Elephant 
das Gegrunz des Schweines, warum sollte der Hase den Hund 
nicht auch fürchten dürfen? Ein altes Volkslied singt von 

Freund Lampe:

Die Ohren sind lang, das Maul ist breit, 
und der Kopf gar »«gescheut.



Ich hab' ein Schwänzchen, das ist klein, 
wollt' wünschen, es möchte größer seyn, 
dieweil es aber nicht größer ist, 
so mag es bleiben, wie es ist.

Will man das Symbol der Furcht unter Menschen wäh­
len, so ist es wohl der Jude. Er ist nur schwer auf's Was­
ser zu bringen, denndas Wasser hat keine Balken, und 
noch weit weniger in's Feuer. Sie fürchten sich vor dem blosett 
Gewehr schon, wie Weiber, und Manchen schreckte vielleicht 
selbst der Bombardierkäfer, der durch den Hintern donnert, 
daß der Rauch sichtbar ist; und Colander, der einen solchen 
Kanonier mit einer Stecknadel kitzelte, zahlte, daß er seine Ar­
tillerie zwanzigmal hintereinander donnerte. In Polen, wo 
Juden Alles sind, machen sie auch die Nachtwächter, aber im­
mer zwei und zwei, die mit einander dasselbe Lied singen; denn 
zwei Furchtsame beisammen flößen sich immer einigen Muth 
ein. Es scheint, der Fluch Mosis ruhe auf ihnen, „daß sie 
ein rauschend Blatt jagt, und fallen über einander hin, gleich 
als vor dem Schwerte, und doch sie Niemand jaget." Hatten 
die Juden Muth, sie, die über zwölf Millionen Seelen zahlen, 
und so fest an einander hangen, langst hatten sie das Land ihrer 
Väter wieder erobert — aber die Natur kehrt sich uicht an uns, 
wir müssen uns an sie halten, und die Natur des Juden ist ein­
mal Furcht, die ihn um den vernünftigsten Kreuzzug brächte^ 
wozu ihm gewiß jeder Christ seinen Segen mit auf den Marsch 
gegeben hätte.

Nirgendswo sieht man den Juden gerne itt der Armee, 
wo doch schon mancher Taugenichts ein ganzer Mann geworden 
tst; seine Furcht konnte Andere anstecken, und man hat ihn nicht 
einmal gerne zu Stück- und Packknecht, weil er das Pferde- 
sutter verschachern und die Mantelsäcke aufschneiden mochte. 
Hector, als er sich von Achilles dreimal um Jlium herumjagen 
ließ, war verloren, und so konnten über einer Handvoll lau­
sender Juden ganze Regimenter laufen. — Schinderhan- 
nes, ein Erbfeind der Juden, den sie aber respektsvoll stets 
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Herr Hannes hießen, packte einst mit zwei Gehülfen fünf- 
uudvierstg Juden an, plünderte sie und zum Beschlusse gab er 
ihnen ihre ausgezogenen Schuhe, Stiefel und Strümpfe wie­
der, aber im verwirrten Haufen, wo dann jeder sich das Sei- 
nige suchen mußte - der Räuber zählte den Auftritt unter seine 
Hauptspäße! Die Juden von Posen ritten bekanntlich, als 
Türken gekleidet, Napoleon entgegen; ibr Anführer ritt an den 
kaiserlichen Wagen und sprach: „Fetchten Sie sich nicht, Ew. 
Majestät, mer seynd keine Terren, mer seyn verkleidete Jüden 
aus Posen," — die nationelle Furchtsamkeit dieses Volks bil­
dete das fränkische Sprüchworr- das von einem Furchtsamen 
sagt: „Er führt Juden."

Malerischer twch als im Juden wäre die Furcht darzustellen in 
Gestalt eines alten Mütterchens, das- umgeben von Kindern 
Gespenstekhistorchen erzählt — wozu man die Originale auf 
jedem Dorfe fände — die Kinder rücken immer näher zusammen, 
immer näher der Alten, ihre Gesichter werden ganz lang, wenn 
die Schwarzwälder Uhr zwblf schlägt- und konnte man den 
Schrecken und den Schrei malen, wenn das Licht ausloscht und 
alle — in inanus tuss murmeln, so wäre die Scene noch male­
rischer. Aber wie kommt es doch- daß die Schwaben, die 
einst sogar die Ehre des ersten Angriffs in der Schlacht hatten, 
von andern Deutschen als Hasen dargestellt werden? Es gibt 
eine Menge Volksliedchen auf sie und ihre Furcht, selbst der 
p reuß i sche Gren ad ie r noch spricht davon, kannte aber 
den schwäbischen Krieger nicht, der in sein Wambö da, wo 
das Herz sitzt, ein Stück Eisenblech zu setzen befahl; 
der Schneider setzte es aber in die Hosen — und da der Held 
in der Schlacht, als er gerade über einen Zaun sprang, hieher 
einen Schuß erhielt, so rief er: „Beim Blitz au! de 
Meister wußte, wo mir das Herz sitzt!"

Die Furcht wirft bei einem Brande Glaswaaren zum 
Fenster hinaus und packt in Feindesgefahr hundert Dinge 
Zum theuren Transporte ein, die es lange nicht werth sind — 
schon Mancher hat sich im Sturme in's Meer gestürzt, aus 
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Furcht, im Schiffe zu ersaufen. Mancher fürchtet sich vor 
Pistolen, der den Degen nicht fürchtet, mancher brave Fest­
länder den Seedienst, aus demselben Grunde, warum der Re- 
krute furchtsamer ist, als der alte Soldat; und wie Mancher, 
der ganze Nächte allein herumreist, übernachtete um keinen 
Preis in einer Kirche, oder auf einem Gottesacker? Furcht 
und Angst werden häufig die Mütter der Lügen, und Jn- 
quirenten können nicht achtsam genug seyn, die Lügen der 
Furcht uud Angst nicht mit denen der Bosheit zu verwech­
seln. So wollte einst ein neugieriger, sich für Dinge höherer 
Art interessirender Bedienter die schöne Camöe seines Herrn 
näher betrachten; allein im Zimmer, öffnete er die Commode; 
der Herr kommt; er steckt sie ein, um sie später wieder an 
Ort und Stelle zu legen; der Herr bemerkt seine Verlegenheit 
— sieht nach, vermißt den Ring mit der schönen Camce, und 
Johann legt solchen auf den Tisch, mit dem schmerzhaften 
Ausruf: „Bei Gott! ich bin kein Dieb!" lauft hinaus 
und schneidet sich mit dem Scheermesser die Kehle durch!

Nichts ist komischer als Gewitter-Furcht; Der ver­
kriecht sich in Keller, Jener verstopft die Ohren, Dieser steckt 
den Kopf in's Kopfkissen, und wenn auch Einer oder der An­
dere auf das altrdmische contra tonitrua oppotere verfallen 
sollte, so geschieht es gewiß unwillkürlich; man singt und betet 
lieber, wie jener Schuster, der gerade mit dem Knieriemen 
über sein Weib wollte, als es donnerte; plötzlich sang er: 
, Aus tiefer Noth schrei ich zu dir rc.," der Junge sagte: 
„Meister! es ist nur ein Wagen!" er hielt also mitten im 
Liede inne, und sein Weib hätte unter dem Knieriemen weit 
schicklicher das Lied forlsetzen mögen, wenn man unrer solchen 
Umständen singen könnte. Die Jünger Jesu zeigen sich als 
ächte Juden bei dem kleinen Stürmchen, das der Meister mit 
dem Steuerruder beschwichtigen konnte; sie sahen in ihm ein 
Gespenst, wie unsere Seefahrer in den sich plötzlich auf­
richtenden Seekühen oder Lamentins <— Meer-Männer 
sehen — im Rochen Sirenen, in einer Kette Stöhre —
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Meer-schlangen und im Seepolypen Kracken. Gewitter- 
furcht bringt Manchen um die Freuden des Sommers, wie 
Gespensterfurcht um manchen Genuß einer schonen Nacht, und 
wer den Tod fürchtet, kann sich auf gar nichts mehr freuen, 
als auf die — Ewigkeit.

Furcht und Schrecken, die in Krankheiten allerlei Art und 
in's Grab stürzen können, die gerne eine gewisse weibliche 
Krankheit in's Stocken bringen, daher sich schon manches Mäd- 
chen über das Außenbleibe n mit gehabtem Schrecken tröstete, 
die an das N ichtwegbleiben hatte denken sollen, ja zur 
Zeit von Epidemien gerade die Krankheit geben, die man fürch- 
wr — sind jedoch auch schon glücklich als Heilmittel gegen 
Fieber, Gicht, Lähmung rc. erprobt worden. 0r. Willis be­
herrschte den Wahnsinn durch Furcht, K. Georg III. nicht aus­
genommen, dessen Geistesverrückung damit begann, daß er 
nicht mehr Georg unterzeichnete, sondern Georgius. Furcht 
nnd Schrecken haben Stammlern fließende Reden gegeben, 
Stummen Sprache, Schluchzern Ruhe; und das Erdbeben von 
Messina, das die Weiber zwei Jahre lang unfruchtbar 
machte, machte Unfruchtbare gebaren. Die Furcht gibt un­
geheure Kräfte, Sachen zu tragen, die man ohne Furcht nicht 
hätte aufheben können, über Gräben, Mauern und Zaune hin. 
wegzuspringen, vor welchen die Verfolger stutzten, und Poda. 
gristcu haben bei Feuerlarmen schon ihr Bert auf sich genommen 
und sind gewandelt. Der gichtische Herr v. Tücher zu Nürn­
berg, der auf einer Spazierfahrt sich vom Feind lanziouiren 
mußte, verlor über dem Schrecken seine Gicht auf mehrere Jahre 
und rief: „Nie habe ich Gelder besser angelegt!"

Wenn auch Furcht und Schrecken schon Manchen in 
fallende Sucht, ja selbst Wahnsinn (daher das Gefähr­
liche der Mummereien zum Scherze) gestürzt haben, und jener 
schüchterne gute Kandidat, den der hochmüthige orthodoxe Era. 
wmator einen Freigeist nannte, nun es wirklich wurde aus 
Angst und Schrecken; so sind sie wieder die natürlichsten Pur- 
Sanzen, und nichts wirkt besser auf den Schweiß, als 
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die Furcht, gerade wie der Aerger in gelinder Dosis auf die 
Verdauung. — Der Leibmedicus K. Jacobs I., da kein Ab- 
führungsmittelanschlageu wollte, retteteSe. Majestät?urch einen 
plötzlichen Pistolenschuß im Schlafzimmer mit dem geringen Auf­
wand eines neuen Hoseufutters. Hieraus laßt sich erklären, 
wie Amulette von Kröten, Schlangen rc. Krankheiten haben 
vertreiben, oder die Hand der Könige Frankreichs Kröpfe haben 
heilen können. Rasende sind gehnlt worden durch einen 
unvermutheten Stoß in's Wasser, wie Mentor Telemaque heilte, 
der seine Liebe zu einer schönen Kammerjungfer der Kalypso 
für Raserei muß gehalten haben. Tissot heilte einen hart­
näckigen Mutter-Vorfall, indem er eine lebendige Maus, 
gebunden an eine Schnur, laufen ließ unter den Unterrock 
der Kranken, und Weikardt ein Mädchen durch einen 
unerwarteten, unverschämten Griff in öffentlicher Gesellschaft. 
Die Mdven geben Alles von sich, wenn man sie jagt, und an­
dere Möven, genannt Struntjäger, benutzen diese Furchtsam­
keit, als ob sie — Menschen waren. Fnrcht und Schrecken 
öffnet unwillkürlich bei Männern das Hinter-, und bei Weibern 
das Vorder-Thürchen — „Die Mutter des Furchtsamen 
pflegt nicht zu weinen," lehrt uns schon Cornelius 
Nepos.

Kant nimmt auch die Furcht, welche gewisse Aus­
leerungen verursacht, die Sprüchwort geworden sind, in 
Schutz; Matrosen, die beim Aufrufe zum Treffen zuvor an 
den Ort der Erledigung eilen, pflegen die muthigsten zu seyn; 
die Reiher, wenn sie sich zum Kampfe mit dem Falke» an- 
schickten, thaten dasselbe, und Aratus, der ausgezeichnete Feld­
herr der Griechen, hatte stets vor dem Anfang einer Schlacht 
den Durch fall. Ob es eine Schande wäre, wenn zwei ein­
ander gegenüber stehende Armeen sich in eben so viele Aratus 
verwandelten, einen sechs minutlicheu Waffenstillstand schlössen, 
und dann Alles sich druckte und ab druckte, bevor noch 
Flinten und Kanonen abdrückren? Ein Italiener bemäntelte 
die Feigheit seiner Leute damit, daß er sie für feiner er­
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klärte als die plumpen Deutschen; jene witterten schon 
Alles von ferne, diese so wenig als Türken, die selbst beim 
Kopfabschneiden sagten: „M bvE!" „Fürchte Nichts!" 
Italiener kennen des ^näreini bravure eapitauo 8pavento 
(L612. 4) und wir Deutsche Jean Pauls Festungs-Comman- 
danten: „Ich sterbe täglich und mein Leben rc" an 
dessen Heldenthaten man in den Fastenpredigten, während 
Deutschlands Marterwoche, sich erbauen kann.

Feigheit ist widrig, gleich dem Gallier in der Roß­
bacher Schlacht, der kläglich nach einem Klystier rief; und 
der Holländer sagt vom weichenden Feind: „Er beginnt zu 
arseheln;" aber weit widriger ist prahl hafte Feigheit, 
wie sie Cuftine hatte, der dem Studenten Spaniens glich. 
„Was ist Furcht?" fragte man ihn. „In Spanien weiß 
man nicht, was Furcht ist!" Schon mancher Held 
fürchtete sich vor dem Aderlässen und gab kein Blut, manche 
Heldin purgirte aus Furcht vor der bittern Purgauz, und das 
abominabelste Zahnweh verlor sich, wenn der Zahnarzt seine 
Instrumente auskramte vor den Augen der Dame. —

rniü W0INSU8 s 6 8 r and 10 V 6 ndrolk a lgmutit^ 
'tis eiMer noue, or in extrennt^.

Gefahren machten unsere kräftigen Alten blos stutzen; wir 
brauchen warme Bäder, Salmiac, Melissen und Hofmännischen 
Liquor, und bekommen vor der Zeit — graue Haare, wie 
selbst Sforza in der Gefangenschaft, und Henri IV. wenigstens ei­
nen grauen Schnurrbart. Beda chtsamk eit ist aber noch keine 
Feigheit; und der Offizier, dem S. Prvvil, Gouverneur von 
Amiens, der Arras überrumpeln wollte, sagte; „Sie gehen, 
als Bauer verkleidet, mit Obst auf den Markt, fangen Hän­
del an, erstechen Einige, und werden hinausgeführt zum Gal­
gen; Alles läuft hinaus, ich liege im Hinterhalt und nehme 
Arras;" ist darum noch kein Feiger, weil er entgegnen: 
„Schön! machen Ew. Excellenz den Bauern, ich 
will den Hinterhalt commandiren."
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Alte Soldaten gestehen, daß der furchtbarste Augen­
blick nicht die Schlacht selbst, sondern, die Tobren stille 
vor der Schlacht sey, wenn zwei Armeen einander gegen­
über ihre Linie bilden, die Mordgewehre im Sonnenstrahls 
blinken und der Schuß zum Angriff fallt. Die Einbildungs­
kraft hat hier ihr Spiel, und bei denen, die blos als M a - 
fchinen da sind, unendlich mehr, als bei denen, die beschäf­
tigt sind; daher auch der Held unserer Zeit sich nur 
nach der Schlacht nach dem Hasen-Panier umsah. 
Sechsmal lassen ihn seine Feinde das HaM-Panier ergreifen, 
in Aegypten zuerst, dann in Spanien — in Rußland, bei 
Leipzig, Fontainebleau und Belle-Alliance — Manche fügen 
noch Aspern bei, wo er wenigstens in einem Kahn über die 
Donau zurückschwamm und wieder vom Kaiser Oestreichs 
sprach, der zuvor nur ?rl»66 «1« Hrrsino hieß. Der Mann, 
der zuletzt die verunglückte Rolle des Lhemistokles gegen Groß­
brittannien spielte und gerne in orientalischen Bildern sprach, 
entlehnte das Bild der Furcht und des Schreckens meist vom 
Ocean, wozu er triftige Gründe hatte, wenn er auch gleich 
nicht seinen l'Orient mit tausend Mann und hundertundzwanzig 
Kanonen in der Finsterniß der Nacht emporfliegen sah zu 
Abukir. Hudibras Philosophie bleibt stets die sicherste:

Wir flieht, kany wieder in - Gefecht, 
wer bleibt und fällt, der kann das uecht; 
wer folglich lauft zu rechter Zeit, 
ist in der Kriegskunst schon sehr weit.

Hat doch die Natur den furchtsamsten Thi'reu nicht um­
sonst die längsten und besten Läufe gegeben —

Oft ftiMS a pißt!6 tfliä, cki colla «praiis 
»688u» fteinsufta: L I» «traft» Luoua?

kortuna juvat, timiäosc^us rspellit— Muth! 
Muth! Muth! Er ist ansteckend, wie die Furcht; der Herz­
hafteste lauft endlich auch, wenn Alles läuft, aber selbst Wei­
ber und Kinder bekommen Löwenmuth unter Löwen. Ehre, 
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Wuth, Verzweiflung, Gesellschaft geben da, wo noch Kanonen 
einfeuern, Herz und Muth; daher man v-elleicht zum Kammer- 
tod mehr Muth braucht, als zum Feldtod, mehr Muth zum 
Selbstmord, als zum Tod vor dem Feind. Aus der Quelle 
des Muthes floß die Achtung der muthigern Alten gegen Selbst­
mörder, wenn gleich das Gesetz sie verdammte; denn Selbst­
mord bleibt immer crimen ILSE «oeiotatig, zumalen unter 
uns, wo nicht Freiheitsliebe oder unheilbare Krank- 
h § i r die Hand leiten, sondern Furcht vor den Folgen 
des Leichtsinns, der Schuld und der Schuldem 
Wir hätten noch weit mehrere Selbstmörder, wenn nicht Feig­
heit und Schrecken der Religion Viele zurückhielten, 
so daß sie nur davon sprechen, wie Sienr Cicero, wozu 
seine Freunde, die ihn kannten, wohl nur lächelten. Der 
Selbstmord des Koches Vatel, als die Seefische nicht zu rechter 
Zeit ankamen, war ächt gallische Eitelkeit — ein schwarzer 
Augenblick, der bald vorübergegangen wäre. Es ist gut, daß 
man sich an Alles gewöhnt, selbst an Erdbeben, die den 
Süd-Italiener und Süd-Amerikaner so wenig erschüttern, 
als den Matrosen ein Orkan — Furcht vor dem Tode 
mäßigen nur Erziehung und gewisse feste Grundsätze; daher 
hält die Mehrzahl ein Hundeleben in Ketten und 
Kerker immer noch für ein Gut; die Gesetze selbst finden eine 
Gnade darin — und was finden nicht Juri st e n erst in 
Gesetzen?

Nicodeme in der Comödie sagt: „Ich fürchte mich- 
ich muß dem da Furcht mache n!" Wer droht, fürch­

tet sich,

Kni man 38 resolnto appear 
wo wncli, ns too little wat!

wodurch schon manches Teufelsstück vereitelt wurde. Jener 
Handelsmann betete bei seiner Durchreise durch den Spessart: 
/,Mein Gott! Du haft mir aus Mutterlcibe geholfen, Du 
wirst mir auch durch den Spessart helfen!" und fand sich ge? 
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stärkt; und der Matrose, der im Sturme eine Wachskerze ge­
lobte, groß und stark wie der Masibaum, griff nun wüthiger 
zum Werk, wenn er gleich nachher den Italiener machte: 
,,?as8Mo il perieolo Ksbbato i'l santvund nur ein Kreuzer­
licht opferte. Der ungarische Fidler aber verließ sich blos auf 
sich, als ihn Wolfe umringten, er strich seinen Baß mir Kraft, 
und die Wolfe machten linksum. 6Imcun Ä sa maniere. 
Woher mag es doch kommen, daß die Furcht und der Aberglaube 
so gerne dreibeinige Hasen sehen? Zweibeinige ließen 
sich erklären — sie konnten ihren eigenen Schatten gesehen 
haben.

Furcht, die keinen Ausgang mehr sieht, wird zum Muth- 
wie alle Partei-Häupter sehr gut wissen — Verbrecher er­
schrecken vor nichts mehr- wenn sie sich einmal mit der Idee 
Schaffst bekannt gemacht haben, und Schurken halten 
besser zusammen, als gute Menschen; gerade die Kraft der Em­
pörer liegt in ihrer Verschwörung - in ihrer Menge und in der 
Furcht vor der Strafe. Mit Muth sah ich 1803 Schinder- 
hannes das Schaffet betreten mit neunzehn seiner Kameraden; 
keiner starb so muthig, ob er gleich nichts weniger als ein Ri- 
naldo war, wozu ihn die Volkssage gemacht hatte — aber ei? 
war jung, das Haupt der Bande, und so starb er auch als 
Haupt, frei und muthig; er hatte langst Reue gefühlt und 
wollte in östreichischen Militärdienst; sein Schicksal erlaubte es 
dem Manne nicht, der vielleicht als General auf dem Bette 
der Ehre gefallen wäre, und jetzt als Räuberhaupr fiel in den 
blutigen Sack der Guillotine.

Im Speisesaal des König Belfazar gingen plötzlich Finger 
hervor als eine Menschenhand, die da schrieben an die Wand: 
„lVIene, ineno, teekel uplisisin!" und dem König zitterten die 
Gebeine — auch mir schon als Knorpel, denn ich konnte noch 
nicht auf das Weitere achten: „und da sie soffen!^ To­
bias erscheack gar vor einem aus dem Tigris emporschnalzenden 
Fische. „Ach Herr! er will mich fressen!^ rief er seinem 
Hofmeister, der aber ein Engel war, daher konnte ich's mit
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seinem armseligen Tobias nicht so halten. Wie beschämt hät­
ten diese Hasen vor jener Dirne stehen müssen, die, vermöge 
einer Wette, einen Todtenschadel nm Mitternacht ans dem 
Beinhanse holen sollte; ein Versteckter rief ihr mit hohler 
Stimme: „Laß meinen Kopf!" nnd sie griff kaltblütig 
nach einem andern. „Laß meinen Kopf!" heulte dieselbe 
Stimme: „Pah! du hast keine zwei Köpfe gehabt!"

Mehrere Jahrhunderte hindurch blieb ein Saal in der 
Stammburg der Freiherren von Niedesel in der Wetterau ver­
mauert, kraft Testaments eines ihrer Ahnen, bei dessen Rit­
termahl einst um Mitternacht ein Unbekannter sich einmischte, 
der kein Anderer war, als der und der gute Alte,
bei dem es hergegangen seyn mochte, wie dorten im Speise­
saal Velsazar's, bedachte nicht die Worte: „Und da sie 
soffen!" Heut zu Tage würde selbst der Affe, der sich in 
das Bette der so eben begrabenen Schwiegermutter legte, ihre 
Haube auf dem Kopfe, schwerlich mehr den ganzen Leichen- 
schmauß versalzen, vielleicht selbst der arme kranke Gbttinger 
den Anatomen Haller, der im Pelz und hoher Mütze Abends 
vor sein Bette trat: „Was muß ich Ihm geben, wenn 
ich Ihn kriege?" nicht mehr für den leibhaften Teufel hal­
ten. Böses Gewissen machte, daß selbst der kühne Mac­
beth den Geist des ermordeten Banquo auf seinem Sessel an 
der Tafel sah, und die mitschuldige Lady, die nicht mehr 
schlafen kann, Blutflecken an ihrer Hand, die keinem Wasser 
weichen. Verzeihlich ist die Furcht iner Spielgesellschaft im 
Kruge, als in der Nacht die Fenster klirrten und eine unge­
heure Schlange sich über Lichter, Krüge, Stühle und Bänke 
hin und her bewegte — es war der Nüßel eines reisen­
den Elephanten.

Der Gegensatz der Furcht, Schüchternheit und aller Feig­
heit der Poltrotts (xoUex trmwMns oder a bge sch tt itten er 
Daumen, um nicht Soldat werden zu müssen, was bei den 
Römern das war, was bei uns Zahne ausbrechen, oder vom 
Arzt sich attestiren lassen, daß man taub, kurzsichtig 
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schwindsüchtig, gebrechlich rc. bedingt oder unbedingt 
untüchtig sey,) ist der Muth, die Unerschrockenheit und Mann­
haftigkeit, das Vertrauen auf seine Kraft, welche die Uebung 
verstärkt, oder das der Griechen. (Schade! daß unser 
Wort tlrur8t von torsten (dürfen) veraltet ist und auch 
leicht mit Durst verwechselt werden könnte.) Das Selbst­
vertrauen ist die Grundlage des Muthes, Gefahr hat 
eigenen Reiz für Selbstvertrauen; daher Menschen von 
Kraft und Phantasie leicht gar Abenteurer werden; das 
Verlangen, seine Kraft zu versuchen, Schwierigkeiten zu über­
winden, macht den Muth der Männer, wie den Murhwillen 
der Jugend und selbst die krummen Wege. Der sicherste 
Schritt auf Eis ist fester kühner Schritt; fallt man auch, so 
hat man keine Schande davon. Petrus mit dem Schwert und 
Luther mit seinem Dintenfaß fürchten nichts; jener geht auf 
Ottern und Löwen, und tritt auf junge Löwen und Drachen, 
und Luther wirft sein Dintenfaß, und wenn die Welt voll 
Teufel war', und daher war mir seine Malerei auf der Wart­
burg so viel werth, als ein Gemälde Raphaels. Castriota 
halt sich in seinem kleinen Albanien gegen die ganze Macht 
des Sultans, der bei der Nachricht von seinem Tode wie ein 
Rasender vom Sofa aufspringt, Alles umarmt und ausruft:

Allah! Allah! Castriota ist todt; ohne ihn hätte ich langst das 
adriatische Meer geheirathet und meinen Turban auf des Pap­
stes Haupt gesetzt und meinen Halbmond auf St. Peter!" 
Der Säbel des Helden, mit dem er wenigstens zweitausend 
Türken niedersäbelte, ist zu Constantinopel; der Sultan hätte 
ihn vielleicht im französischen Kriege seinen Nachbarn geliehen 
— aber ohne Scanderbegs Arm?

Gar nichts hätte es schaden können, wenn Moses zu sei­
nen zehn Geboten noch das eilfte gethan hätte: „Du sollst 
Muth haben!"^— vielleicht wären dann die Juden und 
Christen nicht so tief gesunken, und Luthers: „Was ist 
das?" hatte sich gewiß hören lassen. Kühnheit und Muth 
machen den Gegner bestürzt, wie der Muth des Cortez den Kaiser
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Montezuma, da er ihn in seiner eigenen Residenz gefangen 
nahm mit einer Handvoll Spanier, und wie gut wäre es ge­
wesen, wenn ein deutscher Kaiser es mit Hildebrand auch so 
gemacht hatte und den Kutten? Die englischen Straßenräuber 
laden in der Regel ihr Pistol nicht, da das Gesetz im Betre- 
tungsfall mildere Strafe erkennt; ein kühner Reisender enr- 
gegnete also auf das: „ Ihre Borse, oder ich schieße!" 
ganz kalt: „Schieße!" und der Räuber wünschte ihm ganz 
betroffen: „Glückliche Reise!" Die Platten nennen einen 
dreisten Menschen „Leen Gehe zu. —

Wer Gott vertraut, 
brav um sich baut, 
geht nimmermehr zu Schanden.

Muth ist die Fassung des Gemüths, mit Ueberlegung 
der Gefahr entgegen zu gehen, He rz hastig keit aber bloses 
Temperament, das von Umständen abhängt. Muth und Kraft 
sind die ersten Ideen von Tugend (virtu» kommt von vis) die 
dem Sohne der Natur einleuchten — Lortitullo, eine der vier 
Cardinal-Tugenden der Alten, spricht selbst aus der Sparta- 
nerin, die ihrem Sohn, der seinen Degen zu kurz fand : „N u n! 
so mache einen Schritt weiter!" und ihre msAnani- 
mitas schwebte in der Mitte zwischen Tollkühnheit und 
Feigheit; jene gleicht dem Raben, der wie ein Lämmer­
geier sich auf ein Schaf stürzt, in dessen Wolle sich verwickelt 
und gefangen ist, oder Don Quirotre, der mit dem Löwen 
kämpfen will, aber so glücklich ist, davon zn kommen, da der 
Löwe, ermattet von der Reise im Käfig — ihm blos den Hin­
tern dreht — die Feigheit und Furchtsamkeit aber, ein Erb- 
theil der Weiber und vieler Gelehrten, (man will bemerkt ha­
ben, daß alle Satiriker unter Weiberherrschaft ständen? 
vielleicht hatten darum die besten keine Weiber !) gleicht dem 
bellenden und keifenden Schooßhündchen, das sich bei einem 
ernsten Blick retirirt, und Brenu-Nesseln brennen nur den, der 
sie leise und furchtsam anrührt. Nie springt selbst der Panther 
auf den Gegner, so lange ihn dieser kühn anblickt, und verfehlt 

25 *
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er seinen Sprung, so zieht er sich geduckt zurück in sein? vorige 
Lage.

Gelehrte sind wegen Muthes nie verschrien gewesen, 
selbst nicht bei Römern, wie Cicero und Ovidius beweisen, ver­
dorbene Hauptstädter, und uicht besser als alte Weiber, die den 
Blch weg beten wollen , dessen Zickzack das wahre Bild der 
Unentschlossenheit ist. In der Schlacht wird auch das Auge 
zuerst besiegt; Pyrrhus scheint auf seine Elephanten, 
welche Romer noch nie gesehen hatten, gerechnet zu haben — 
und der Wilde, der mit dem Hay und Walisisch zu kämpfen 
wagt, wie der Aegypter mir dem Krokodil, erbebt vor ssulver- 
donner. Wie ging es Friedrich in seiner ersten Schlacht von 
Molwitz, und wie einem alten Rittergcschwader vor einer ver­
deckten Batterie? Selbst Cid, der noch auf der Bahre den 
Degen zog, als ihn ein Jude am Bart zupfte, der aus Schre­
cken Christ wurde, würde bebend weichen. Der Muth wachst 
mit der Gefahr, wo Kraft ist; und Schillers Spiegelberg springt 
über einen Graben von acht Schuh, als der gereizte Kettenhund 
hinter ihm herrasselte. Es ist charakteristisch für Napoleon, 
daß er einem General, dessen Pferd vor einem Leichcnhaufen 
scheute, zurief: „Keneral! votre olwval sst poltroa!"

Entschlossenheit ist besser als K ü huheit; diese kann 
Wunder thun, kennt aber die Gefahr nicht, und ist blind, da­
her sie bei Berath schlag äugen weniger taugt, als bei 
deren Ausführung — sie thut Wunder beim großen Haufen, 
daher kommt man in Republiken weiter damit, als in Monar­
chien. Mahomed mag als Muster des Kühnen gelten, wenn 
er dem Berge befahl, zu ihm zu kommen; und da sich dieser 
nicht rührte, und die Menge das Maul aufsperrte, so rief er, ohne 
roch zu werden: „Du willst nicht? so kommt MaHo­
rn ed zu Dir!" Mahomed, der sein Volk kriegerisch haben 
wollte, lehrte das Fatum, und das war klug; denn "l'chts 
gibt mehr Muth und Todesverachtung, als fester Glaube, wie 
die Heere der Araber und Türken bewiesen. Dieser Glaube 
stärkte auch Napoleon; seine Lieblingsphrasen waren: „sein
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Schicksal reißt ihn hin, sein Schicksal werde er­
füllt!" und wohin führte ihn das Schicksal, wie hoch und 
Wie weit? bis es auf St. Helena erfüllt war.

Bei Brennuö Einzug in das verlassene Rom fand man 
auf dem Markte vierzig Greise in ihrer Amtskleidung so still 
und steif da fitzen, daß ein Gallier, sie für Bildsäulen haltend 
einer an Bart griff, und siehe! sie schlug ihn mit ihrem elfen­
beinernen Stab ins Gesicht — die vierzig Greise mußten es 
nun mit dem Leben entgelten. Mir schien schon zur Zeit des 
Cornelius, d. h. in meiner Schulzeit, die Scene komisch - mein 
Lehrer aber fand ein Sühnopfer darin, und doch konnte er 
wissen, daß nicht die Götter, sondern Camillus und die 
Gänse des Capitoliums Rom retteten. Rom fürchtete nur zwei 
Männer des Auslandes, Annibal, mit dem es selbst die Kin­
der noch lange schreckte; „Annibal ante xortas!" und K. Mi- 
thridateö. Härte den erstern sein Kaufmannö-Volk besser unter­
stützt, und hätte der letztere zur Zeit des Antiochus neben 
Hannibal gelebt, wir hätten eine ganz andere Weltgeschichte,

Ganz verleugneten die Römer ihren männlichen Charakter 
doch nie — zehn Römer durften nach der Schlacht von Canna 
nach Hause, wegen Auslösung der Gefangenen; sie leisteten 
den Eid der Wiederkehr; Einer stellte sich an, Etwas vergessen 
zu haben, und so glaubte er seinen Eid zu umgehen; der Senat 
schlug aber die Auslösung aus, das Gesetz erneuernd: „Rö­
mer müssen siegen oder sterben!" schickte die zehn Ab­
gesandten zurück und jenen Listigen in Ketten. Als Alexan­
der die Celten an den Ufern des Jsters fragte: „Was sie auf 
Erden am meisten fürchteten?" hörte er statt der erwarteten Ant- 
wott „D i ch! „Wir furchten blos, daß der Himmel einmal 
auf uns Herabfalle."—Alexander nannte diese unsere leiblichen 
Vorführer Prahler, Napoleon nannte uns anders. Die 
Markomannen nannten die Löwen, welche die Römer über 
die Donau setzten, um sie zu erschrecken, blos — groß ' 
Hunde,
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Wir bewundern den Muth eines Cocles, Scavola und 
Regulns, wie den eines Correz und Pizarro, und den kühnen 
Amerikaner Putnam, der sich, mit einem Seile um den Leib, 
in der Rechten ein Pistol, in der Linken eine Fackel, in eine 
Wolfshöhle hinablaßt und das Unthier erlegt, das ganz Con­
necticut in Schrecken setzte. In einem Kahne setzte er über die 
furchtbaren Wasserfalle des Hudrous, um den Wilden zu ent­
gehen, und diese glaubten nun, daß der Mann vom großen 
Geist geschützt werde, und ließen ihn in Ruhe. Glück macht 
Muth; wenn man aber, aller Hoffnung entsagend, spricht: „Ware 
ich Hutmacher geworden, alle Kinder kamen ohne Kopf zur 
Welt," dann hat man selten mehr Muth und ist verloren. 
Furcht zu fallen laßt Männer in ihren Entschlüssen zögern 
und schwanken; aus Furcht, es mit Cäsar zu verderben, konnte 
Cicero sich lange nicht entschließen; endlich ging er zu Pom- 
pejus, der ihm den so lange verschobenen Beitritt nicht ver­
dankte; Cäsar machte er sich zum Feinde, und Pompejus 
wollte ihn nicht zum Rathgeber, noch weniger zum Soldaten. 
Pompejus, der früher als großer Mann aus der Welt gegan­
gen/ wäre und nur auf den Boden stampfen wollte, um Legio­
nen zu haben, verließ Rom, da Cäsar über den Rubicon ging; 
ihn hatte das große Selbstvertrauen verlassen — nach der 
Schlacht von Pharsalus floh er, statt nach Asien, nach Aegyp- 
ten und wurde ermordet. Furcht macht Manche so vorsich­
tig, wie des Küsters Kuh, sagen die Platten, äe xinA 
ärei vor äem kleben in 8tull, uu 6o§ n urcl er 6e 8teert 
oatt!. '

Fast alle Nationen haben einen gewissen Zeitraum von 
Muth und Tapferkeit— Spartaner und Römer, wie Germa­
nen und Skandinavier — Portugiesen und Spanier, wie Nie­
derländer und Schweizer, Preußen und Türken rc. Die höchsten 
Beweise des Muthes finde ich in der Geschichte der sogenann­
ten Flibustiers, französisch-englischer Freibeuter, gleich den 
alten Seeräubern Ciliciens, die verbunden in den westindischen . 
Gewässern herumschwärmten und ganz Amerika hätten unter- 
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jocheri kbnnen, wäre ihre Hauptabsicht nicht gewesen, Spanier 
aus-»plündern. Und wer bewunderte nicht die zwei neuern 
Schweizer Hensi und Fuetter, die als Häupter eurer Ver­
schwörung 17Ü9 zn Vern hingerichtet wurden; der Scharf­
richter hieb Letzter» in die Schulter, und der Erstere rief: „v'est 
kwt er fehlte zum zweitenmal und dieser rief wieder:

^out N6 vaut rieu üans oetto republigue ^us^u'au bourresn!" 
Nun kam die Reihe an Hensi, der sich mit unverbnndenen 
Augen niedersetzte, gleiches Schicksal hatte, und mit Veracht 
tung rief: „Du juA-os comme ton msAistrat!" Das war doch 
gewiß Muth? und große Entschlossenheit zeigte gewiß 
ein Preuße, der in einer' abgelegenen Pachtung übernachtete; 
der Pächter war abwesend, daö wußten Räuber, und auch, daß 
er zehntausend Gulden baar im Hause habe, kamen vier Mann 
stark und verlangten nicht nur Oeffmmg, sondern geradezu das 
Geld. Frau und Magd weckten den Preußen; dieser gab ihnen 
den unerwarteten Rath, die Thüre zu bfsnen, das Geld zu 
bringen, aber auf die Erde zu werfen — und in diesem Augen­
blick fuhren auch zwei Pistolenkugeln durch zwei Räuberkbpfe, 
den Dritten durchstieß der Degest des Preußen und der Vierte 
entwischte! — Um Gelehrte doch nicht ganz leer ausgehen 
zu lassen, will ich an den Muth des Huß und Hieronymus 
erinnern, vorzüglich aber an den Mann Gottes Luther.

Und die Ne »franken? Franzosen waren seit dein sieben 
jährigen Kriege der Spott des deutschen Soldaten, ja noch in 
den ersten Feldzügen des Revolutionskrieges, als sie ihre An-- 
führer niedersabeltcn, und Rochambeau, sich schämend solcher 
Horden, das ConnNando niederlegte, während Beanropaire zn 
Verdttn den Tod Catos starb — aber nach wenig Jahren standen sie 
wie Mauern, und St.Jnst's Motto,: „Oso?!" erprobte sich; das 
Wort: „lUon Aöuoral, cetts posw 68t inattarjuable!" „Lak! 
eo n'est xan uu mot kraneaig!" war keine Gasconnade, sowe­
nig als ihr Rainers ou mourw, woraus nur Aristokraten vaincre 
ou courir machten. In den Armeen der großen Republik 
spielten Helden Rollen; und zu Toulon dictirte Bonaparte 
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einem Sergenten auf der Brustwehr eine Ordre, eine Kugel 
sprengte Erde um sie her; „Gut! so brauche ich keinen 
Streusand!" sagte der Sergent, und dieser war Zunot, 
verschieden vom Secretair Carls XU., als eine Bombe ins 
Zimmer fiel. Muth ist Oberons Horn und Becher; mit Muth 
holt man sich selbst aus eines Sultans Bart Haare und auS 
seinem Munde den letzten Zahn!

In den Armeen Frankreichs spielten Helden Rollen, wie 
m Griechenland und Rom, aber das Innere schändeten feige 
Menschen, wie Orleans, der ein Dutzend Westen übereinander 
trug; und Robespierre, dem man gerathen hatte, sich den 
Truppen zu Pferde zu zeigen, fürchtete sich vor einem Pferde! 
Wie muthig war dagegen Marie Antvinetre im Gefängniß, 
vor Gericht und auf dem Blutgerüste! Bei den Mordscenen 
zu Versailles war es offenbar auf ihr Leben abgesehen; die 
Sansculottes riefen: „I.a reine! la reine! tonte seule!"— sie 
führte König und Kinder vom Balkon hinweg ins Zimmer und 
erschien allein; ihr hoher Muth erschütterte den rohen Haufen; 
es erscholl: „Vive la reine!"

Philipp H. gelobte in seiner Angst das Escurial, und so 
die Machthaber Frankreichs den Helden eine Milliarde Pfund 
und jedem acht Morgen Landes, und sind Beides noch heute 
schuldig; sie, die uns tapfern Deutschen so lange Furcht ein- 
jagten, fürchteten sich endlich selbst; Blüchers Name wurde ein 
zweites Annibrü ante portas, und die Ruthe nannten sie scher­
zend: 1a Ouclmro. Möchten wir sie stets in der Hand be­
halten und den leichtsinnigen Kindern jenseits unseres Rheins 
stets zeigen, ohne sie geben zu müssen; und mit Freuden 
lese ich, daß man auch fertig ist, solche zu geben, wenn es 
nicht anders seyn könnte. Die Furcht Gottes ist der 
Weisheit Anfang, sagen unsere heiligen Bücher — sie 
scheint wenig Einfluß mehr zu haben, heilsamer ist also die 
Furcht vor Menschen und vor sich selbst. Welcher 
Redliche möchte unter Menschen leben, deren Mehrzahl blos

Furcht



— 385 —

Furcht von Schlechtigkeiten abhalt; die Menschenfreund­
lichkeit selbst ist ein Kind der Furcht, wie beim Pöbel Fröm­
migkeit — H öllenfurch t; Furcht ist also die Mutter vieler 
Tugenden und Wohlthäterin der Menschheit — und Constan- 
tinopel kam sogar um die vorgehabte Sicher heitö-An­
stalt gegen die Pest, weil der Reis-Effendi im Divan be­
hauptete: die ganze Kraft der Pforte ruhe auf dem Muthe 
ihres Heeres; mit der Garantaine-Anstalt verliert sich die 
Verachtung des Todes, und Furcht vor dem Tode tritt an 
die Stelle — also keine Anstalten gegen die Pest!

Möchte der Muth der Deutschen, der mit Napoleons 
Sturz wieder erwachte, trotz besserer Anstalten, die wieder 
Freude geben zu leben, darum uicht versiegen, —tu ne ceäs 
MUÜ8, seä contra austcotior Ito — und nie — nie ganz mo­
dern isirt oder verheutigt werden — wie Campe gesagt 
haben will, was an das Verhauten der Thiere erinnert.. 
Rechtschaffene, d. h. die grobhaltigen Charaktere vorn 
alten Schrot und Korn unserer Vater erlaubt unsere feinere 
Zeit und der hochgetriebene Egoismus nicht mehr; aber 
wir wollen zufrieden seyn mit Rechtlichen; „wenn er 
nur ehrlich ist," sagte Friedlich —

-fällt der Himmel ein, 
er kann Weise decken, 
aber nicht schrecken.

Der Feige stirbt tausendmal, der Muthige nur einmal! 
Fürchtet euch nicht, ihr werdet doch besser seyn als — viel 
Sperlinge?

Ende des vierten Bandes.
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